


LIBRARY 


Southern California 
SCHOOL OF THEOLOGY 
Claremont, California 


Aus der Bibliothek 


vo 


n 
Walter Bauer 


geboren 1877 
gestorben 1960 



















NE MITHRASLITURGIE 


ERLÄUTERT. 
"NON 


ALBRECHT DIETERICH 





ee LEIPZIG 

DRUCK UND VERLAG VON D. 6. DEUDNER 
Be . 

oo RR RA de # 225 / X .. Er | 


.% .» Verlag von B. G. Teubner in Leipzig. & 








Die Mysterien des-Mithra. Ein Beitrag zur Religionsgeschiehte der römischen 
Kaiserzeit. Von Franz Oumont, Professor der alten Geschichte an der Universität 
Gent. Autorisierte deutsche Übersetzung von Georg Gehrich. Mit 9 Abbildungen 
im Text und Auf 2 Tafeln, sowie 1 Karte. [XVI u. 176 8.] gr. 8. geh. #. 5.—, 

eb. M. 5.60. 

2 Cumonts umfassende Forschungen über den Kultus des iranischen Liehtgottes 
Mithra, welcher im Gewande der antiken Mysterien seit dem Anfange- unserer Zeit- 
rechnung auch im Abendlande zahlreiche Anhänger gewann und als mächtiger Neben- 
bubler des Christentums mit diesem um die Weltherrschaft rang, gehören nach dem 
Urteil maßgebender Fachgenossen zu dem Bedeutendsten, was in jüngster Zeit auf dem 
Gebiete der Religionsgeschichte des Altertums geleistet worden ist. Das vorliegende Buch 
faßt die wesentlichen Ergebnisse dieser Forschungen in knapper, aber fließender Dar- 
stellung zusammen, ohne den Leser durch viel gelehrtes Beiwerk zu ermüden. Es bespricht 
zunächst die Vorgeschichte des Mithrasdienstes im Orient, schildert seine Verbreitung im 
römischen Reiche und erörtert sein Verhältnis zu den politischen Tendenzen des römischen 
Kaisertums. Hierauf wird die Lehre der Mithrasmysterien dargestellt, und im An- 
schluß daran der Kultus und die Organisation der mithrischen Gemeinden beschrieben. 
Eine Skizze der geschichtlichen Beziehungen des Mithracismus- zu den übrigen Religionen 
im römischen Reiche, besonders zum “Christentum, und seines endlichen Unterganges 
bildet nebst einem Anhange über Wesen und Bedeutung der mithrischen Kunst ‘den 
Schluß des Buches. Mehrere Abbildungen und eine Karte der Verbreitung der Mithras- 
mysterien sind beigegeben. 


Botanische Forschungen des Alexanderzuges. Von Dr. Hugo Bretzl, Mit 
zahlreichen Abbildungen und Kartenskizzen. Gedruckt mit Unterstützung der Königl. 
Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen. [XII u. 412 8.] gr. 8. geh. #1 12.—, 
geb. MH. 14.— . 

Die wissenschaftlichen Originalberichte des Alexanderzuges sind in ihren wert- 
vollsten Stücken aus Theophrasts Pflanzengeographie wiedergewonnen und eröffnen uns 
einen ungeahnten Einblick in die botanische Forschung jener großen Tage. Mit Staunen 
sehen wir: es sind. Grundprobleme moderner Pflanzengeographie, welche schon die Griechen 
interessieren, und die Mangrove-Vegetation des Arabischen Meeres, der Zusammenhang 
von Erdzonen und Höhenzonen, die nordische Heimat der Himalajatannen, die nykti- 
tropischen Tamarindusfiederchen, die aphylien Sukkulenten der Wüste sind ihre Ent- 
deekung. Dem Philologen und Botaniker, Geographen wie Historiker gleich bedeutsam, 
bringt das: Buch für das Wissen von dem Alexanderzuge eine Fülle der Bereicherung; 
Alexanders Wüstenzug und Nearchs Fahrt treten auf einmal-lebendig vor Augen. Haupt- 
vorzug der Darstellung ist der große Zug, der überall hindurehgeht: die meisten Probleme 
werden von der Griechenzeit über die Araber bis in unsere Tage hineingeführt, So greift 
die Behandlung weit über den engeren Rahmen des Themas. Hier zum erstenmal ist dem 
pflanzengeographischen Werke Theophrasts seine wahre Würdigung geworden, und manche 
strittige Frage findet nebenher ihre überraschende Lösung. 


Aus den griechischen Papyrusurkunden. Ein Vortrag gehalten auf der 
VI. Versammlung deutscher Historiker zu Halle a. S. am 5: April 1900 von’ Prof. 
Dr. Gudwig Mitteis [50 S] 8 geh.n. #. 1.20: 

„Es war ein verdienstvolles Unternehmen von Ludwig Mitteis, in einem Vortrage 
auf dem’ diesjährigen deutschen Historikertage zu Halle einem weiteren Kreise von 
Historikern die neueren Ergebnisse der griechischen Papyrusurkunden vorzuführen,. ... 
Dieser Überblick über die inhaltsreiche Schrift dürfte zum Beweise dessen genügen, wie 
viele wichtige Probleme der antiken Geschichte auf Grund der Papyrusfunde der Lösung 
näher gebracht werden. Allen Historikern und Altertumsforschern sei daher die Schrift 
zur Binführung in die Papyruskunde aufs dringendste empfohlen.“ (Deutsche Liter.-Ztg.) 


Cicero. im: Wandel der Jahrhunderte. Ein Vortrag von Thaddaeus 
Zielinski, Professor an der Universität St. Petersburg. 8. Geschmackvoll kart. M.2.40. 
Aus einem tatsächlich an Ciceros zweitausendjährigem Geburtstag gehaltenen 
Vortrag entstanden und den Charakter eines solchen in Haltung und Stil bewahrend, 
versucht dieses Schrittchen, von Ciceros Einfluß auf die geistige Kultur der Folgezeit 
ein bei aller Knappheit klares und zutreffendes Bild. zu geben, Es kommen dabei haupt- 
sächlich die drei Eruptionsperioden der Kulturgeschichte — die Zeit der Ausbreitung 
des Christentums, die Renaissance, die Aufklärung — in ihren bedeutendsten Vertretern 
zur Sprache; das Resultat ist, daß, recht im Gegensatz zur landläufgen Vorstellung, 
mit, jeder weiteren Kulturstufe auch das Verständnis Ciceros sich erweitert und vertieft 
und sein Einfluß auf die treibenden Kräfte der Menschheit an Bedeutung gewinnt. 
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Vorwort. 


Veranlassung und Zweck dieses Buches ist in ihm 
selbst erklärt; gern würde ich freilich im voraus. be- 
gründen, warum manches darin so und nicht anders ist.. 
Aber rechtfertigen, was verfehlt ward, kann kein Vorwort; 
und allen Tadel, der verdient ist, nehme ich um so 
lieber auf mich, je mehr die Sache dabei gewinnt. 
Denn ich weils den Tadel, der erzieht und fördert, 
sehr wohl von dem zu unterscheiden, der beleidigt und 
im innersten verletzt. 

Ein vorausgeschicktes Wort soll nur den herzlichen 
Dank für vieler Freunde Rat und Hilfe aussprechen. 
Den gröfsten Dank schulde ich meinen alten Freunden 
Siegfried Sudhaus, Paul Wendland und Richard Wünsch, 
die mir die Druckbogen durchsahen und mich auf das 
mannigfachste durch Wink und Warnung förderten. 
Wünsch hat alle Mühe wiederholter Korrekturen treulich 
mit mir geteilt. An der Herstellung des griechischen 
Textes, von dem ich durch das Entgegenkommen der 
Verlagsbuchhandlung schon vor Jahresfrist eine Reihe von 
Exemplaren versenden konnte, haben sich viele freund- 
liche Helfer beteiligt, ohne dafs deren Anregung und 
Förderung immer an einer bestimmten Stelle hätte be- 
zeichnet werden können. So ist, hoffe ich, in der 
Edition des schwierigen kleinen Textes das Erreichbare 
erreicht. 


nee 


Den Mut, auch den zweiten Teil über die liturgischen 
Bilder trotz der grofsen Schwierigkeiten und Bedenken, 
die durch die Unendlichkeit des Materials immer wieder 
hervorgerufen wurden, in einer möglichst gedrängten, 
aber ohne Zweifel vielfach ungenügenden Fassung vor- 
zulegen, gaben mir Hörer meines Vortrags über die 
Mithrasliturgie auf der Strafsburger Philologenversammlung; 
die Mahnung etlicher unter ihnen, deren Urteil mir be- 
sonders hoch steht, ist für mich bestimmend geworden. 


Heidelberg, 2. Mai 1903. 
Albrecht Dieterich 
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Text und Übersetzung 


Iaßi- non, TIpovora ‚Kal Touxn, TODE uch 
yodyorr TÜ TIPWTA TTAPKDOTA. HUCTNPIO, Iuyarso, Arußd- 
növw dE TERVvWw Adavaciav, AEiw nÜcTN ver yuAoog Bo- 
TÄc Nuerepac duväuewc TauTNc, TV ee 

f \ 77 ‚ ST} 2 ToOVv uw EIAOVTOV 
vc 5 
MEYAC deöc Hoc Mißpac Exehe ev noı vor 
meradoonvar UM TOD Apxayyelou AUTO), zo; isg08 wov 
ao 3) x [4 x > x ’ N 
ÖTWC EYW UÖVoc aiNTöc oVpavov Baivw swrrdyuwros. 
KOi KOTOTTEUW TIAVTO. 


Ectiv dE TOD Aoyou Nde n KÄncıc' 
Fevecıce npwrn TC Eufc YEVvEcewc aenıovo, APXN 
TC Eufc Apxfc npWwn #7 #066609 6, Trveüua TTVeüud- 
TOg TOD Ev Euol TTVEUNOTOC TTPWTOV lid, TTÜP TO Eic Eunv 
xpäcıv TWV Ev Euoil Kpäcewv HEOdWPNTOV TOU Ev Euol 


P = Pariser Papyrus 574 des Supplement grec de la Biblio- 
theque nationale. W = Wessely Denkschriften der k. k. Aka- 
demie d. W. zu Wien, philos.-histor. Classe, XXXVI. Bd. (1888) 
S. 56 (32 des Sonderabdrucks) Zeile 475—723. Nachträge zur 
Lesung gaben W im fahresbericht des k. k. Staatsgymnasiums 
Hernals, 1889 S. 12 f. und N. Novossadsky Ad Dapyrum magi- 
cam bibliothecae Parisinae nationalis addıitiones palaeographicae, 
Petropoli 1895. Ich verdanke eine neue Vergleichung des Textes 
der Güte Wilhelm Krolls. Von ihm stammen die von Wesselys 
Text abweichenden Lesungen und die genaueren Angaben über die 
Handschrift in diesem Apparat. | ] Ergänzungen. D== Vermutungen 
des Herausgebers. In kleinerem Druck ist gegeben was zu der 
von den Zaubermeistern übernommenen Liturgie sicher oder wahr- 
scheinlich nicht gehörte. Von den zahlreichen eingefügten voces 
mysticae sind nur die in grofsem Drucke belassen, die schon in der 
Liturgie in dieser odereinerähnlichen Fassung gestanden haben müssen, 





I wuyn P yYpagpevrı P ypapovrı D ist vom Schreiber ein- 
gesetzt für mapadıdövrı o.ä. 2 mparta P npwra D TATpomapddora 


der Mithrasliturgie. 


Gnade sei mit mir von dir, Vorsehung und 
Schicksal, wenn ich schreibe diese ersten überlieferten 
Mysterien, allein aber für mein Kind Unsterblichkeit, 
einen Mysten, würdig dieser unserer Kraft, die der 
grofse Gott Helios Mithras mir hat geben lassen von 
seinem Erzengel, auf dafs ich allein, ein Adler, den 
Himmel beschreite und erschaue alles. 


Dies ist des Gebetes Anrufung: 


Erster Ursprung meines Ursprungs, Urgrund meines 
‚Urgrunds erster, Geist des Geistes, des Geistes in mir Erstling, 
Feuer, das zu meiner Mischung (aus den Mischungen in mir) 
von Gott gegeben ist, des Feuers in mir Erstling, Wasser des 


Die Übersetzung will nur die ursprüngliche Liturgie geben, 
die Zusätze der Zauberer nicht. Wo auch jene eine vox mystica 
enthalten haben muls, steht 7; die magischen Formeln des griechi- 
schen Textes sind nicht wiederholt. Die vorgeschriebenen Gebets- 
worte der Liturgie sind in der Übersetzung kursiv gedruckt. 





Usener npwronapddora Wendland. 3 adıwuucran P däiw, & uucraı 
früher D ddavaoıoc dEiw nücta? Cumont. S. unten S. 49f. Der Satz 
xp o0v bis cuvrdayuaroc, der jetzt nach duvduewc Tautnc in den 
Text geschoben ist, ist eine Angabe aus einem magischen Rezept, wie 
sie am Schlusse (S. 16ff.) angefügt sind. Sie war hier an ungehöriger 
Stelle an den Rand geschrieben. 5 09€ P=deöc. 6 apxayyelAou 
P (AA nicht absolut sicher). 7 amrnc P ainröc D dı’ adrfic W 
odpavoparw W d1’ aürfic eic oüpavov? Cumont. AIHTHC vermutet 
aus MYCTHC verdorben Sudhaus. II nc eunc apyn npWrn P corr. 
W 11-12 mveuud TTVEUUATOC TOU EV EUOL TTVEUUATOC TTPWTOV halte 
ich für richtig, da die hieratische Sprache solche Verstärkungen liebt. 
13 TWV &v &uol xpdcewv scheint später zugesetzt nach dem Schema 
der übrigen Glieder. Td eic &unv xpäcıv. Heodupnrov und ferner 
TWVv &v Euoi Kpdcewv pWrov und TOD Ev Euoi TTUPSC TTPWTOV 


scheinen die hier vereinigten parallelen Varianten zu sein. 
* 
I 


Io 


15 


20 


25 
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TUPÖC TTPWTOV Nunıcen, VDWp ÜdAToc TOU Ev Euoi ÜdaToc 
TPWTOV vom aaa zes, OVCIA Yewdnc TC Ev Euoi oVciac 
TEWdOUC TIPWTN vnvon, cWMA TEXEIOV EuUOO TOU A TÄC A 
diamen\acuevov Und PBpaxiovoc Evriuou Kal deZidc Xeı- 
pöc APBAptov Ev APWTictw Kai dIauyei Köcuw Ev TE 
ÄYUXW KL Eyuxwuevw vn awı evmıs' EÜV dN Univ D0EN 
usregte Pod uscdagdaupnow, Ev Ulm‘ iEegeSad METATTAPO- 
düvar ue TM Adavarw Yeveceı EXÖUEVoV TN ÜTOKEIUEVN 
MOV @üÜceı, Iva. METÜ TMV EvectWcav Kol CPODPU KATETTEI- 
YoucAhv ME Xpelav Enonteucw TNVv ABAVaTov ApxNv TW 
AHOVATW TTVEUHATI &»ygE PgEVEVovgQLQLY%, TW adavarw Üdarı 
E00v0vIna«gEMovVNd, TW CTEPEW Kal TW AEPI zioambevaßod, 
iva vonuarı HETAYEVVNIW xeuoyec&eo, Iva Eväpywuaı Kal 
mveven Ev Euoi TO IEPOV TIVEÜMA veydev dmd od veydiwag- 
zımd, \va Paumdcw TO iEePOV TTÜP zuge, Iva Bedcwun TO 
ABuccov TC AVvaToAfic PpIKTöv Vdwp vum Heyn &y@ ovyıE- 
oe Kal ÄKoUcn MOV 6 ZwoYövoc Kal TIEPIKEXUMEVOC 
aIONP wevoundp' ETEI MEAAW KOATOTTEVEIV CHUEPOV TOIC 
adavaroıc Öumacı, Ovntöc yevvndeic EX Hvntnc Ucrtepac, 
BeßeAtiwuevoc UNO KPATOUC METANOdUVÄNOU Kal dEZIÄC 
xeıpöc APdaprou Addavärw trveuuor: TOV dBAvaTov Alva. 
Kol dDECTÖTNVY TWV TUPIVWV dIadnuaTwv, Ayloıc Ayıacdeic 
Ayıacmacı, AYlac UTECTWCNC MOV TIPÖC OAIYovV TÄC Av- 
Bpwrivnc MOV WUXIKfic duvänewc, NV EyW TAALV HETA- 
TTAPOANUWOHOL METÜ TNV EVECTWCAV KOL KOTETELTOUCAV 
ME MIKpÄV AVOyKNV AXPEOKOTNTOV, EYW Ö A, ÖVN A, Kard 
doyua HEOO AHETABETOV sunviaene wsiavivaisw, ETTEL OUK 
ECTIV MOL EPIKTÖV HVNTöV YETWTA CUVavıEvar TAIC XpUL- 
COEIdECIV papnopuyaic TIc ABavatov Aaurmndövoc wnv 
“0 nua com vos wine’ Ectadı, PAparn Bporwv @ücı, Kal 





6 eav de P dr Usener 7 Ev AAAw giebt die Variante eines 
anderen Exemplars dieses Textesan. 7—8 neranapadWvon. dWvon im 
späteren Griechisch statt do0voı belegt z.B. Griech. Urk. aus den Berl, 
Mus. 36,7; 38, 13. Siehe K. Dieterich, Unters. zur Gesch. d. gr. Spr. 
232. 8exouevocP &xouevwc Sudhaus ExönevovD 12 crepeorarw 
P crepebd kat tWD 13 nerayevndwP xpooxpazpoiu P Kkpaoxpaspo 


Wassers, des Wassers in mir Erstling, Erdstoff des Erdstoffes 
in mir Erstling, mein gesamter Leib des N. N., Sohnes der 
IN. N., fertig gebildet von einem ehrenreichen Arme und einer 
unvergänglichen Rechten in lichtloser und durchleuchteter Welt, 
in unbeseelter und beseelter. Wenn es euch denn gefallen hat, 
mich wiederzugeben der Geburt zur Unsterblichkeit, mich, 
der ich gehalten werde durch meine gegebene Natur, auf 
dafs ich nach der gegenwärtigen und mich arg bedrängenden 
Not schauen möge den unsterblichen Urgrund mit dem unsterb- 
lichen Geiste, mit dem unslerblichen Wasser, mit dem Festen und 
der Luft, auf dafs ich durch Geist wiedergeboren werde, dafs 
ich geweiht werde und in mir wehe der heilige Geist, auf 
dafs ich bewundere das heilige Feuer, auf da/s ich schaue 
die abgrundtiefe, schauervolle Flut des Aufgangs, und auf 
mich hört der lebenzeugende und ringsumwallende Äther; denn 
erschauen soll ich heute mit den unsterblichen Augen, sterb- 
lich gezeugt aus sterblichem Mutterleibe, erhöht von gro/smäch- 
hger Kraft und unvergänglicher Rechten, mit unsterblichem 
Geiste den unsterblichen Aron und Herrn der Feuerkronen, 
durch heilige Weihen gereinigt, da unter mir steht auf ein 
kleines rein die menschliche Seelenkraft, die ich wiedererlangen 
werde nach der gegenwärtigen und mich bedrängenden bittern 
Not schuldentrückt, ich der IN, N., Sohn der N. N., nach 
Gottes unwandelbarem Ratschlufs, denn es ıst mir nicht 
erreichbar als dem sterblich geborenen mit dem goldenen 
Flammenglanz der unsterblchen Leuchte in die Höhe zu 
steigen. Stehe still, vergängliche Menschennatur, und sogleich 





iva D evapxoucı P vexdev = Evexdev? 16 Ö EyW Eyw? 23 UME- 
crtwonc P = ÜgecrwWcne vgl. p. 6, I vmer = gie. Solche nicht- 
aspirierten Formen in spätem Griechisch häufig, in Kleinasien wie 
in Ägypten, s. Buresch Z%ilol. LI 96, K. Dieterich a.a. 0. 85. 
26 zu dxpeokönnrov vgl. Suid. s. v. xpewkoteitoı und Plutarch de 
vit. aer. al. 5 p. 829°; oder ‚ohne Schulderlafs‘? vgl. xpeokoteiv, 
xpeokotid. 27 aneraderov deutlich P dnerüderov notwendig 
von weı.. an Palindrom, deshalb statt v an fünfter Stelle v zu 
setzen. 28 cuvoievaı P cuvavıevaı D 30 POparn P vgl. Fleckeis. 
Jbb. Suppl. X VI, 824. 
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adTIKO ME Ümieı MET TMV AMAPOITNTOV KL KATETTEITOUCAV 


xpelav' ey vYap ein 6 vIöc, WÜXW dE novmeogo mew@« 


ErW ein UOKXELOPV UOV TOD, WwUXWv TEE. 

EIKE AMÖ TWV AKTIvWV TIVeüug TPIc AVacıWv Ö 
duvacan "Koi dweı CEeaUTöV KvoKkovpılöuevov [K]oi ÜTtep- 
Baivovra eic Üwoc ÜcTE CE DOKEIV UECOV TOD AEPOcC Eival. 
oVdevöc dE Akovceı [o]bre Avpwrov oÜre Zwou, AAN” 
ODE dyeı oVdEv TWV Emi yhc OvnrWv Ev Exeivn N Wpg, 
navro dE Öyer Adavara: Öwer Yüp Ekxeivnc TÄC NUEPac 
Koi hc &opac Heiav Becıv, TOUc ToAelovrac Avaßaivovrac 
eic oVpavov Beouc, ANNouc dE xataßaivovrac, N dE 
mopeia TWV Öpwuevwv HEWV DIA TOD dICKov, TTATPOC MOL, 
BeoD, pavhcetar‘ Öuoiwc dE Kal Ö KaAoUMEVoc AVAOC, N 
ÄPXN TOD Acıtoupyodvroc Av&uou' Öwyeı Yäp AO TOU 
dICKOV WC AUAÖV KPEUÄHEVOV, EiC dE TA UEPN TA TTPÖC 
MBa Arnepavrov olov Annkuwrnv' EAV N) KEKÄNPWMEVOC 
ec TA MEepn TOD Anndıwrov 6 Erepoc, Önolwc Eic 
TÜ MEPN TA Exeivov ÖWwer TNV AMOPOPAV TOD Öpü- 
uoToc. Öweı de ATEVILovTräc cor ToVc Beolc Kal Eni 
CE ÖPMWMEVoUC. CU dE EVBEWC Enidec dEeEIöV DAKTUAOV 
emi TO cröua kai Akye' cayn, cyn, cıyn, cuußoAov 
Heo0d LWVTroc A@PBApToU' @PUuAaEOV ME, CN’ VEeX- 
Beıpdavuekou' ETEITA CUPICOV MAKPOV C C, EMEITa TMÖT- 
TTUCOV AEYWY' TTPOTPOPETYN MOPIOC TPOPUP TIEPOPETN 
VEUENIPE APWEVTEV TLITNTUNEWVEVAPOPUPKEXWYUPIDAPIW- 
tupnpiAßa, Kai TÖTE ÖWwer TOUC BEOUC Col EUHEVWC Eu- 
PAEmoVToc Koi unkeri Emi ce Öppwmevouc, AANG TTOPEUO- 
nEvouc Emi NV idiav TAEIVv TWV TPAYUATwWv. 

I ve vyın P öyın (Kabicrn> W ünleı (=ügie) D 2 nach 
wuxw Loch, in dem zur Not ein Buchstabe Platz hat. rpwa — 
zpwi? 3 uaxapgv letzter Buchstabe nicht. ganz sicher, aber wahr- 
scheinlich. Die mystische Formel mag etwas vom echten Texte 
verdrängt haben. rpW wuxwv mpwi? 4 y B= miese 
öcov ? 5 own P wie immer im folgenden; die Schreibung n 
oder eı ganz beliebig verwendet für den gleichen Laut. 6 uwoc 


P v scheint aus w gemacht zu sein. doxeı . . ecov P dorelv uEcov 
Kroll 8 mmı wpaP das einzige Mal in diesem Texte ı beigeschrieben 
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Ja/s mich los nach der unerbittlichen und niederdrückenden Bedürf- 
hgkeit. Denn ich bin der Sohn .... (ich hauche ..am Morgen ..2) 

Hole von den Strahlen Atem, dreimal einziehend 
so stark du kannst, und du wirst dich sehen aufgehoben 
und hinüberschreitend zur Höhe, so dafs du glaubst 
mitten in der Luftregion zu sein. Keines wirst du hören 
weder Mensch noch Tier, aber auch sehen wirst du nichts 
von den Sterblichen auf Erden in jener Stunde, sondern 
lauter Unsterbliches wirst du schauen. Denn du wirst 
schauen jenes Tages und jener Stunde die göttliche 
Ordnung, die tagbeherrschenden. Götter hinaufgehen zum 
Himmel und die andern herabgehen; und der Weg der 
sichtbaren Götter wird durch die Sonne erscheinen, den 
Gott, meinen Vater; ähnlicher Weise wird sichtbar sein 
auch die sogenannte Röhre, der Ursprung des dienst- 
thuenden Windes. Denn du wirst von der Sonnenscheibe 
wie eine herabhängende Röhre sehen: und zwar nach den 
Gegenden gen Westen unendlich als Ostwind; wenn die 
Bestimmung nach den Gegenden des Ostens der andere 
hat, so wirst du in ähnlicher Weise nach den Gegenden 
jenes die Umdrehung (Fortbewegung) des Gesichts sehen. 
Sehen wirst du aber, wie die Götter dich ins Auge fassen 
und gegen dich heranrücken. Du lege sogleich den Zeige- 
finger auf den Mund und sprich ‚Schweigen! Schweigen! 
Schweigen!“, das Zeichen des lebendigen unvergänglichen 
Gottes, „Schütze mich, Schweigen!“ F Darauf pfeife lang, 
dann schnalze und sprich / und dann wirst du sehen, 
wie die Götter gnädig auf dich sehen und nicht mehr 
gegen dich heranrücken, sondern an die Stelle ihrer 
Thätigkeit gehen. 

Wenn du nun die obere Welt rein siehst und ein- 
"sam und keinen der Götter oder Engel herankommen, 








(vgl. uucto1? S. 2, 3). 10 O&cıv = Acrpodeciav Konstellation. 16 My 
Westwind s. Deissmann Bibelstudien 139. 17 xaı oetepocP xautilgt 
Wünsch 19 owncude P cv de Dittographie aus 20? 28 npayuarw P. 
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öTav oUV Tdnc TÖV Avw Köcuov Kadapov Kal HOVOU- 
uevov Kal undeva rWv HeWwv Ti AYYEeAwv ÖpuWMeEvov, 
mpocdöra Bpovrfic meräinc Akobcecdaı KTÜTTOV, WCTE 
ce exnlayiivan. CO dE marıv Aeye' cıyn, cıyn. Aöyoc’ 
erw eitı cöurAavoc Üuiv Actp Kal €k TOD PBAdouc 
avakdumwv oZuozepdoud. TAUTA Cov EITÖVTOC EÜBEWC 
6 dickoc AmAwenceran. 

HETÜ dE TO Eeimeiv cE TOV deutepov Aöyov, ÖTOU 
cıyn dic xai TA AKöAouda, CcÜpIcov dic Kal TTÖTLTTUCOV 
dic Kal evdEewce Öweı AO TOU dIcKou ACTEPOC TIPOC- 
EPXOMEVOUC TTEVTADOKTUÄLAIOUC TIÄEICTOUC Kal TIITTAWVTAC 
ÖAov TÖV Aepa’ cö de makıv AEye: cıyn' cry‘ Kai ToU 
dickov Avoryevroc Öweı ATEIPOV Küukkwua Kai Bupac 
TTUPIVOC ATTOKEKÄEICUEVOC. 

CU dE EUdEWC dIWKE TOV Urokeiuevov. A6öYov KOU- 
MUWVv couv TOoVc HPBaAuoüc‘ AöYoc TPITOC" ETTÜKOUCOV 
NOV, ÖKOUCOV MOV TOO A TÄC A xKüpıe, 6 cuvöncac 
TTVeUHATı TA TÜPIVa KÄEldPa TOU OVPAVOU, DICWMHOTOC, 
TTUPITTONE, mevnregovvi, PWTÖC KTICTA, oi ÖL" CUVKÄEICTA 
cewscıhau, TLUPITTVOE, Abvgıvpev, TTUPIOUME, 1808, TIVEUUOTO- 
PWC, ac, TIUPIXOPN, wiloves, KAANPWC, adaıaınverße, 
PWTOKPATWP, METTEENEETEUNMIT, TIUPICWUATE, YVounvıoy, 
PWTODÖTA, TLUPICTTÖPE, wgsısinıre, TTUPIKÄÖVE, yarraßarpe, 
QWTÖBIE, aıcıo, TTUPIDIVA, mwergıBooonız, PWTOKLVÄTO, o@v- 





1—2 dovouuevov P uovoluevov D 2 opwuevov P öpuwW- 
2 ei ur 
nevovW 40P=%Xöyoc 8B P=deirgpov. 9BßP= dic 


TTTTB” P (el. Ws zweite Lesung a. a. 0.) = nönnucov dic. 
II edaxrulimouc P —= tevradartulıalouc W. Kroll Prilologus 
LIV 563. 13 ovuyevrocP amupovP Äteıpov D dıamupov (Ada) 
Diels 14 amokerıcuevacP 167 P=tpiroc. 18 xAndpa Prouv AP—= 
oVpavo0 (oder statt d = nAlou?) dızwuartoc P dLAZWHATOC 
Kroll, Diels 19 In mevrerepovvi ist das erste re zu m oder rı 
korrigiert; am Schlusse vı wahrscheinlicher als ut. 19 oi de 
giebt wieder die Variante eines oder mehrerer anderer Exemplare an. 
cuvkAıcrta P (nicht cuvkrıcra nach W; T kaum möglich). 20 wu- 
pıvpev P sicher. 21 eAoupe P aikoupe W mit fast vollständiger 
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erwarte zu hören gewaltigen Donners Krachen, so dafs 
du erschüttert wirst. Sprich du aber wiederum „Schweigen! 
Schweigen!“ Gebet: Ich bin ein Stern, der mit Euch seine 
Wandelbahn geht und aufleuchtet aus der Tiefe }. Wenn du das 
gesagt hast, wird sich sofort die Sonnenscheibe entfalten. 

Nachdem du aber das zweite Gebet gesagt hast, 
wo es zweimal Schweigen heifst und das folgende, pfeife 
zweimal und schnalze zweimal, und sogleich wirst du 
von der Sonnenscheibe Sterne herankommen sehen, fünf- 
zackig sehr viele und erfüllend die ganze Luft. Sprich 
du wiederum „Schweigen! Schweigen!“ und wenn sich 
die Sonnenscheibe geöffnet hat, wirst du einen uner- 
melslichen Kreis sehen und feurige Thore, die abge- 
schlossen sind. 

Du aber sagst sogleich das hier folgende Gebet 
her, deine Augen schliefsend. Drittes Gebet: Zrhöre 
mich, höre mich den N. N., den Sohn der N. N., Herr, 
der du verschlossen hast mit dem Geisthauch die feurigen 
Schlösser des Himmels, Zweileibiger, Feuerwaltender, des 
Lichtes Schöpfer (andere: Verschliefser), Feuerhauchen- 
der, Feuermutiger, Geistleuchtender, Feuerfreudiger, Schön- 
leuchtender, Lichtherrscher, Feuerleibiger, Lichtspender, 
Feuersäender, Feuertosender, Lichtlebendiger, Feuerwirbelnder, 
Lichterreger, Blitztosender, des Lichtes Ruhm, Lichtmehrer, 
Feuerlichthalter, Gestirnbezwinger, Öffne mir, weil ich an- 
rufe um der mniederdrückenden und bitlern und unerbitt- 
lichen Not willen die Namen, die noch mie eingingen ın 
sterbliche Natur, die noch nie in deutlicher Sprache aus- 
gesprochen wurden von einer menschlichen Zunge oder mensch- 





Regelmäfsigkeit ist jedesmal zwischen zwei griechisch geformten An- 
rufungen eine vox mystica, wie ich denke, von den umarbeitenden 
Zauberern eingesetzt. Auch oiAoupe (nach ägyptischer Anschauung 
wird die Sonne als „Kater‘‘ angerufen) würde die Vorstellungen des 
übrigen Textes ganz durchbrechen und ist Zusatz der magischen Re- 
daktoren. 22 nennep...P sicher. 23 pwrodwra. P upıyAove P 
24 @wroßımnoaaıw P pwrößıe omaıw D mupideıva P 
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120@ß, KEPULVOKÄÖVE, imanıonıw, PWTÖC KAEoc, Baieydv- 
vnre, AVENCPWC, sovowepi, EVTTUPICKNCIPWE, vovswegL 
cosvßagaksı “ureuegsvrev, ÜCTPOdAMA, VoIZOV MOL meo- 
EOPEYYN zuEPELgE wogLouowengpiulße, OTI ETTIKOAODUAI EvEKQ 
TÄC KaTerreıyoucnc Koi TIKpÄC Koi ATapmTNToU AvÄyKnc 
TÄ UNderw Xwpncavra Eic Byvnnv PÜcıv unde Ppachevra 
ev diaphpwceı Uno Avpwrivnc yAwecnc N Ovnrod PAöY- 
yov MH Ovnrfic Pwviic Adavara ZWvra Kai Evrıua ÖVo- 
MATA' NEW ONEWw ıWW ON NEW NEW OoNEW IWW onNE wne 
won ın NW OW ON IEW ON WON 1EWON 1EEW Een Iw on 
Ion WNW EON 0EW win WINEeW O1 11 non wun nw one 
eWNIA NMEeNa neen een een ıEw NEW oneeoN new nuw 
on eiw nw wn wn wn EE 000VMWN. TAUTA TTAVTA AÄEYE HETA 
TUPÖC Kal TTVEÜHATOC TO TTPWTOV ATOTEAWYV, EiTa Önolwe 
TO DEUTEPOV ÄPXÖMEVoc, Ewc EKTekecnce TOUC ENTO AdQ- 
vaTouc HEOUC TOU KÖCHOV. TAUTA COU EITTÖVTOC AKOUCEL 
Bpovtfic Kal KÄAOVoU TOU TEPIEXOVTOC. ÖUOLWC dE CEAU- 
TOV AIcONINcEı TAapaccöuevov. CO de madıv AEye' cıyf. 
Aöyoc. eita ÄAvolZov TOUC ÖPBaNnoUVc Kal Oyeı AVEWYviac 
TÄÜc OBUpac Kai TOV KÖcUoV TWV HEeWV, ÖcC ECTIVv EVTöc 
TWV HupWv, WCTE AO TÄC TOD HeAnaToc Ndovilc Kal The 
XopÄc TO TTVEÜHG CoV CUVTPEXEIV Kal Avaßaiveıv. 

CTÜC 00V EÜdEWC EAKE AO TOD Belov Artevilwv Eic 
CEUUTÖV TO TIVEDUO. ÖTAV OUV ATIOKATACTAON cou N 
wuxNn, AETE' TIPOCEABE, KÜUPIE, OPXavdopa Qwrala 
THIPIPWTALA PUOE ETIUEVUEPOPOPAANVERIMTTPOBPIPOPABı. 
TOÜTO EITÖVTOC CTPAPNCOVTaL Ei ce ai AKTivec, Eceı dE 
MUTWV MECOV. ÖTAY OUV TOUTO TTOIMNcnc, Öweı HEeöV vewW- 
TEPOV EVEIDF| TTUPIVÖTPIXA Ev xırWvı AEuKW Kal xAauvdı 
KOKKIVN, EXOVTA TIÜPIVOV CTEPavov. EVdEWC Kcmacaı 
AUTÖV TW TTUPIVW ÄCTAacrıkW" KÜPIE, Xaipe, MEYTAaAOdU- 
VOuE, neyoAokpäTwp Bacıkel, neyicte Bewv, “HAıe, 6 
KÜPIOC TOD oVpavoD Koi Äc Yic, Get GeWwv, IcXVeı ou 
n vom, icxleı cov N duvanıc. xUpie, E&iv cor döEn, 
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lichem Laut oder menschlicher Stimme, die ewig lebenden und 
hochgeehrten Namen f. Das alles sage mit Feuer und 
Geist, erstmals es vollendend, dann ähnlich zum zweiten 
Male beginnend, bis du zu Ende gesagt hast die sieben 
unsterblichen Götter der Welt. Wenn du das gesagt 
hast, wirst du Donner hören und ein Krachen in der 
Luft und entsprechend wirst du dich selbst erschüttert 
fühlen. Du aber sprich wieder „Schweigen!“ Gebet. 
Dann öffne die Augen und du wirst die Thüren geöffnet 
sehen und die Welt der Götter, die innerhalb der Thüren 
ist, so dafs von der Lust und. Freude des Anblicks 
dein Geist mitgerissen wird und in die Höhe steigt. 
Tritt nun hin sogleich und ziehe von dem Gött- 
lichen gerade hinblickend in dich den Geisthauch, und 
wenn deine Seele wieder zur Ruhe gekommen ist, sprich: 
Komm herzu, o Herr {! Wenn du das gesagt hast, 
werden sich zu dir die Strahlen wenden und du wirst 
mitten unter ihnen sein. Wenn du nun das gethan hast, 
wirst du einen Gott sehen jugendlich, schön, mit feurigen 
Locken in weilsem Gewande und in scharlachrotem Mantel 
mit einem feurigen Kranze. Sogleich begrüfse ihn mit dem 
Feuergrufse: Zerr, sel gegrüfst, gro/smächtiger, hochge- 
waltiger König, gröfster der Götter, Helios, Herr des 
Himmels und der Erde, Gott der Götter, mächtig ist dein 
Hauch, mächtig ist deine Kraft, Herr, wenn es dir gefällt, 
melde mich dem höchsten Gotte, der dich gezeugt hat und ge- 
macht: ein Mensch ich der N. N., Sohn der N. N., 


P Baieyevvnre D Bai ägyptisch „Leben‘‘, also „‚Lebengezeugter‘‘, oder 
Baieyevviita „Lebenerzeuger‘, s. Wiedemann Sammlung altag. 
Wörter, welche von klass. Autoren umschrieben oder übersetzt worden 
"sind, 5. 16. Auch dies Wort wird der ägyptische Magier eingeschoben 
haben. 7 diadpweerı P dropepubceı (Artikulation) Usener 
aHavarı ZWvra ewig lebenden s. Radermacher zu Demetrius de el. 
P-72 zuU.P.:9; 1. 157’ P= Ent. 18 aicondrcoucı z. B. 


"Iesai. KXXIH, ı1 Sept. 19 AP. 20 V P—deww. 26 en- 
wevpepß ... P vielleicht. 33 H&0ewv P. 


I a 


äyyeıAöv ne TW uericrw HeW, TW CE YEvvNcavTı Kol ttoiN- 
cavrı, örı AvOpwrroc ey 6 A TfIC A, TEvönevoc Ek Bvn- 
HC ÜcTepac TÄC A Kol IxWpoc CTEPHATIKOU KO CHUEPOV 
TOUTOU ÜN6 COU WETAYEvvndEVvToc, EK TOCOUTWV HUPLÄ- 
dwv Amadavarıcdeic Ev TaUTN TAN Üpa Kata DOöKNcıV 
Beod ümepßaaAövrwc AyadoD, rpockuvificai ce AZLol Kal 
deeran xard dUvauıv AvOpwrrivnv Iva ovonagwhdßng vov tig 
orusE0v Nulous na) gas beovöuov, & dvoue Hoaıpıagı WogLEON, 
Ivo gavels yonwerion Ev reis dyadais Bocıs 200 gmge ageı 
10 WELWEEWEEDL WEPEDEWEL EWLEEDGEDGEREE. TUAUTA COUV EITTOV- 
Toc EXevcerar Eic TÖV TÖAOV Kal ÖWeEeı AUTÖV TIEPITTA- 
roüvra Wc Ev OdW. 
CV dE Arevilwv Kai MÜKWUA MAKPOV KEPOTOEIDWKC, 
öAov Amodıdoüc TO Tveüua, Bacavilwv Tv Aayova, HUKW 
15 KO Katapikeı TU @uAoktApıa Kal AEye TPWTOV Eic TO 
deZiöv' PUAOEöV ME, TpPocuunpı. -TaüTa eimWwv Öweı 
Aupac Avoryouevac kat Epxouevouc Ek Toü BAadouc EmTä 
topdevouc Ev Buccivoic, ÄCMIDWV TIPÖCWTTA EXOUCAC. 
autor KaAoüvrar oVpavod Tuxaı Kpatoücaı XpÜcen Bpa- 
20 Beio. TAOTa 1dWVv KCtdlov OUTWC" xUIpETE ai EnTÜ 
Tuxaı TOD oVpavoD, ceuval Kai Ayadaı rrapdevor, jepai 
Koi ÖMODdLAITOL TOD MIVIUIPPOPOP, di AYIWTATAL PUAAKICCAL 
TWV TECCÄPWV CTUÄICKWV' YXAIpE N TPWTN Xpewevdanc, 
XalpEe N dEUTEPR UEvecxenc, Xalpe N TPITN UEXpav, Xalpe 
25 1 TETÜPTN apapuaync, Xoipe N meuntn exonnm, Xoipe N 
EKTN TIyvovdonc, Xalpe N EBdOUN Eepoupoußpınc. 
TTPOEPXOVTOL dE Kal Erepor ETTÄ Heoi TAUPWV MEAA- 
VWV TTPÖCWTTA EXOVTEC Ev TrEPILWUACıV AVvoic KOTEXOVTEC 
ETTTA DLAdNUATA XpÜcen' OUTOL Eicıv Oi KAAOUNEVOL TTOAO- 
30 KPATOPEC TOD OVPAVoD, ODC dei ce Acmacacdaı Öuolwc 
EKACTOV TW idIW AUTWV ÖVönarı‘ XalpETE Oi KVWÖdOKO- 


pÜkarec, Oi iepoi xal AAKINOL veaviol, Ol CTPEPOVTEC 
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4 Me yevvndevroc P uerayevvnd&vroc D 35 dorncıv ou P 
in 0 vor v ist ein Punkt d.i. du = deoö. 6 vurepßoAlovroc P 
7ff. sind eingefügt, um auf den besondern Zweck, zu dem hier 
der Mithrastext verwendet ist, hinzuweisen. Sie fallen von selbst 





geworden aus sterblichem Mutterleibe der 'N. N. und 
Lebenssaft des Samens, und nachdem dieser heute von dir neu- 
gezeugt ist, der aus so vielen Tausenden zur Unsterblichkeit 
berufen ist in dieser Stunde nach dem Ratschlufs des über- 
schwänglich guten Gottes, strebt und verlangt dich anzubeten 
nach menschlichem Vermögen. Wenn du das gesagt 
hast, wird er zum Pol kommen und du wirst ihn sehen 
schreitend wie auf einem Wege. 

Du aber blicke zu ihm auf und ein langes Gebrüll 
wie mit einem Horn, deinen ganzen Atem drangebend, 
deine Seite pressend, gieb von dir und küsse die Amu- 
lete und sprich zuerst zur Rechten: Schütze mich F! 
Wenn du das gesagt hast, wirst du Thore sich öffnen 
sehen und kommen aus der Tiefe sieben Jungfrauen in 
Byssosgewändern mit Schlangengesichtern. Sie werden 
genannt des Himmels Schicksalsgöttinnen, haltend goldne 
Scepter. Wenn du das siehst, begrüfse sie so: Serd ge- 
grü/st, ihr sieben Schicksalsgöttinnen des Himmels, ihr ehr- 
würdigen und guten Jungfrauen, heilig und eines Lebens mit 
7, ihr heiligsten Wächterinnen der vier Säulen, sei gegrüfst 
du ersie T, sei gegrüfst du zweite 7, sei gegrü/st du 
dritte }, sei gegrüfst du vierte }, sei gegrüfst du fünfte 7, 
sei gegrüfst du sechste 7, sei gegrü/st du siebente Y. 

Und es kommen hervor andere sieben Götter mit 
Gesichtern schwarzer Stiere, mit Linnenschürzen, mit 
sieben goldenen Diademen. Das sind die sogenannten 
Polherrscher des Himmels, die du in ähnlicher Weise 
begrüfsen mufst, jeden mit seinem eigenen Namen: Sed 
gegrüfst, ihr Weltaxenwächter, ihr heiligen und starken 
Jünglınge, die ihr umdreht auf ein Kommando die drehbare 
Axe des Kreises des Himmels und Donner und Wetterleuchten und 
aus Sinn und Satzkonstruktion heraus. IO wppewpwpı P I6 wenn 


deEıöv Pukakrthpıov zu verstehen ist, fehlt der Spruch an das linke 
Amulet, vgl. 14, 23; 20, 4 (so Wünsch). 17 Z Hbpac = Entä Oupac? 


ZP— emtüä 19 BpaßıaP 24 B P — deurepa, so auch Y, d, €, 


‚5,7. 27 ZP= &nrü, ebenso Z.29. 30 wc dei P 
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ÜNO Ev xeXeucun TÖV TrEPIdÖivnToV TOU KUkÄAou AEOVa TOD 
oVpavoD Kal Ppovräc Kal ACTpamäc Kol ceıcuWv Koi 
xepauvwv BoAAc APIEvrec Eic ducceßWv Püiu, Euol de 
euceßei, Koi Beoceßei övrı Uyelav Kal cWuatoc ÖAokAn- 
plav AKofc TE Kal ÖpAcewc EUTOVIAV ATApozlav Ev TOIc 
EVECTWCOIC TMC cHUEPOV Nuepac Ayadaic &paıe, Oi KupIoi 
HOU Kal meraAokpatopec Beoi' xaipe 6 TPWTOC diepwvBt, 
Xalpe 6 DEUTEPOC HEPXEIMEPOC, XOIpE Ö TPITOC AXPIXIOUp, 
XaIpE 6 TETAPTOC HECOPYIATW, Xalpe OÖ TTEUTTTOC XıXypwakıdw, 
xoipe 6 EKToc epuıxdadwy, xaipe 6 EBdouoc eopacıyn- 
öTav dE EverWcıv Evda Kai Evda Ti TAZeL, ATEVILE 
TOD AEPL Kol ÖWEı KATEPXOUEVAC ÄCTPaTüc Kal PWTA 
HApPUaIpoVTa Kal CEIOUEVNV TNV YNV Kal KATEPXÖUEVOV 
HEeöV VÜTEPUETEON, @WTIVvNV EXOVTa TNV Öwıv, Vew- 
TEPOV, XPULCOKÖMAV, Ev xırwvı AEUKW KOL XPUCW CTE- 
pAvw xoi AvaZupicı, KATEXOVTA TAN dEeäId xeıpi MÖCKoV 
WUOV XPÜceovV, ÖC ECTIV ÄPKTOC N) KIvoüca Kal AVTICTpE- 
POUCAa TÖV OVPAVOYV, KAT ÜÜPAV AVOTTOAEUOUCA Kal KOTA- 
TTOXEVOUCO. ETTEITR ÖWEı AUTOU EK TWV ÖUUÄTWV ACTPA- 
tüc Kal EX TOD cWuaToc ACTEpac ÜNXoHEvVoUc. CU de 
EVBEWE HUKWUa MaKpoV, PBacavilwv TMV Yactepa, \va 
CUYKIVNCHC TÜC TEVTE OIcdNcEIC, HAKPOV Eic ATÖdECIV 
MUKW KATAPIAWV TTAAIV TA PUAaKTNpıa Koi AEyWwv' HOKPI- 
MOPEPINOPEPEPIZWV MOV TOD A, MEVE CUV Eu Ev fi 
wuxN Mov, un ME Katakeipnc, OrTı Kekever co EVOO@E- 
vevopomwed. Kai ATEVIZE TW GHEW MAKPOV MUKWMEVOC 
KON ACTALOU OUTWC' KÜPLIE, KÜIPE, DECTTOTA ÜDATOC, XOIpE, 
KATAPXO YNC, XalpEe, dVUVÄCTa TIVEUUMOTOC" Auwoopeyyn 
TEONEOYEYyN EWEDLELKETEVTEN NV WINE VEvEEm GYVoxEXo 
Yner dagın" Yon YonAße xonudrıcov nögıe weg Tod A nedy- 
werog. KÜPIE, TTAALV YEVÖUEVOC ATOYIYVvoudı AUEOMEVOC 
Kat avENdeic TEXEUTW, ATTO YEvecewc ZWOTÖVOU TEVÖHEVOC 
eic Amoyeveciav Avaludeic MOPEVOHOIL, lic Cd EKTıcac, loc 
cu Evouoderncac Kal ErToINcOc MUCTNPIOV. 
I evkeXeucua P Ev KeXeucuo (statt EykeAevcua) Diels mepidevn 
zovP 2cıcuwvP 4uyıavP 8BP = deurtepoc, u.s.w. = d, ES % 


Erdbeben und Donnerkeile entsendei auf der Frevler Scharen, mir 
aber, der ich fromm bın und gottesfürchtig, Gesundheit und des 
Leibes Unversehrtheit, des Gehöres und Gesichtes Stärke, Seelen- 
ruhe in den gegenwärtigen guten Stunden des heutigen Tages, ihr 
Herren über mich und hochgewaltigen Götter: sei gegrüfst du 
erster f, sei gegrüfst du zweiter f, sei gegrü/st du dritter }, sei 
gegrü/st du vierter f, sei gegrüfst du fünfler f, sei gegrüfst 
du sechster 7, sei gegrü/st du siebenter }. 

Wenn sie aber antreten hier und dort nach der Ord- 
nung, blicke geradeaus in die Luft und du wirst merken 
Blitze herabkommen und Lichter 'funkeln und die Erde 
beben und herabkommen Gott übergewaltig mit leuchtendem 
Antlitz, jung, mit goldnem Haupthaar, in weifsem Gewande, 
mit goldnem Kranz, in weiten Beinkleidern, haltend in der 
rechten Hand eines Rindes goldne Schulter, die da ist das 
Bärengestirn, das bewegt und zurückwendet den Himmel, 
stundenweise hinauf und hinabwandelnd, dann wirst du 
sehen aus seinen Augen Blitze und aus seinem Leibe Sterne 
springen. Und du erhebe sogleich ein langes Gebrüll, 
pressend deinen Leib, damit du mit erregst die fünf Sinne, 
lang, bis du absetzen mulfst; küsse wiederum die Amu- 
lete und sprich: f (Zerr) über mich, den IN. N., bleibe bei 
mir in meiner Seele, verla/s mich nicht, weil es dir befiehlt Y. 
Und sieh dem Gott ins Antlitz lange brüllend und 
grüfse ihn so: Herr sei gegrü/st, Herrscher des Wassers; 
sei gegrü/st, Begründer der Erde; sei gegrü/st, Gewalthaber 
des Geistes. Herr, wieder geboren verscheide ich, indem ich 
erhöhet werde, und da ich erhöhet bin, sterbe ich; durch die 
Geburt, die das Leben zeugt, geboren, werde ich in den Tod 
erlöst und gehe den Weg, wie du gestiftet hast, wie du zum 
Gesetze gemacht hast und geschaffen hast das Sakrament. 

14 09 P=06eöv. 15 xpucokouav P cuv eue sicP cÜv c. acc. häufig 
in einem Teil der Überlieferung der LXX, ohne Variante z.B. 
Ecclesiastes II 17, III 10, III 17, vgl. Iannaris Zistorical Greek Gram- 


mar 8 1670. cbvaıne? Wünsch 25 katoAupnc P. Der Satz 30f. ist 
eingeschoben wegen des magischen Zwecks ein Orakel zu erhalten. 
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Anweisung zu magischer Verwendung der 
Mithrasliturgie. 





ErW Elm @epoUpa WIOUPpL. TUT CoU EITÖVTOC 
evdewce xpncuwdncer. ÜTERÄUTOC de Eceı TM Yuxn Kal 
OUK Ev ceaurW Eceı, ÖTAv coı Amorpivntar. Acyeı dE 
cor dA CTIXWV TÖV Xpncuov Koi EimWVv ATEheVceta. CU 
d’ Ectnkeic Eveöc Üc. TAUTA TÄVTA XWPNCEIC AUTOUATWC 
Kol TÖTE uvnuoveuceic Atapaßatwc TA UNO TOD METAAOU 
BeoD Pndevra Küv NV MUplwv CTixwv Ö Xpncuöc. 

. &av dE Heime Kai cuvuVern xpncacdor Wcre TA 
Aeröueva EKeivov UÖVOV CUV COi ÄKOUEIV, CUVATVEUETW 
coı [Enta] nuepac Kar Amocxecdw Euyüuxwv Kal BaAa- 
veiov. EÜv dE Kal UöVoc Nic Koi Eyxeipfice TÜ Umö ToÜ 
BeoD eipnueva, Aeyeıc WC Ev EKCTäcEı ATTOPOLBWHEVOC. 
eav de xar deikaı autWw BeAnc, xpivac, Ei AZIöC Ecriv 
ÄCcPoAWc Wuc ÖVOpWToc, Xpncäuevoc TW TPOTTW, WC UTTEP 
MÜTOD Kpıvöuevoc Ev TW ATABAVOTıcUW TOV TTPWTOV UTO- 





Dieser Text schliefst sich im Pariser Papyrus Zeile 723—834 
unmittelbar an den vorstehend edierten an. Die gleichen Zeichen 
sind angewendet wie unter dem Texte des ’Atadavarıcuöc. 

2 xpnceuwöncerP xpncuwödnceı D 4 eınw- P Dals cd d’Ecrrkeic 
eveöc Übc ein hexametrischer Halbvers ist, bemerkt Usener; er ist 
entlehnt: das zeigt die Inversion &veöc Wc und das Tempus, 
der hiesige Zusammenhang würde Ecrnkoc fordern. 5 xwpnceı W 
xwprceic „du wirst fassen, begreifen‘, wie oft im späten Griechisch. 
7 ö&v = &dv c. ind. s. Hatzidakis Zinl. in die neugr. Gramm. 218f. 
K. Dieterich Unters. zur Gesch. d. gr. Spr. 206 €&üv &\dAncev Marc. 
Diac. vita Porphyrii ep. Gaz. ed. Bonn 55, 24. 8 cuv uucrm P 
10 Z wird vor fju&pac am Schlusse der Zeile oder nach uepac aus- 
gefallen sein, s. 17,16; 18,1, Pariser Pap. Z. 1274 (Nuepac y’ 2216). 
14 wc durch Dittographie? 6? Wünsch tono P tpöonw D 


— 17 — 


Bole autWw Aöyov, oO N Apxr' yevecac npWrn Mc Eufic 
TEVECEWC VENIOUW. TA dE EENC bc nÜctnc Aeye auTo0 en 
TC Kepaane ATövw PAÖYYW, iva. un dKoucn, Xpiwv auToü 
NV Ööyıv TE nucrnpiw. yirveran de 6 Arahavarıcuöc 
OUTOC TPIC TOD Eviavtod' Eüv dE BowAnON Tıc, W TEKVov, 
META TO TAPATYEAUO TTAPaKoUcaıL, OUKETI Ürräpzeın. 
didackaXio Tic päükewc' Aaßwv xAavdapov NAıaköv 


TOV TÄC dwWwderan AKTivac Exovra moincov eic PBncciov 


 xorkdıvov Bad Ev äpnoyn TÄc ceAnvnc PBAnoAvaı 


cuveußoAwv AUTW Awrountpac creppa, Kal weh 
AeıWcac TTOINCOV UALIOV Kal EÜGEWC AUTÖV ÖWeır TIPOC- 
epxXönevov Kal Ecdiovra, Kai ÖTav Yäyn, eudewc 
Ovnckei. TOoüTov AveAöuevoc PBare eic Ayyeiov VekoDv 
MUPoU podivou Kakkicrou Öcov Boukeı Kal CTPWCac Ka- 
Bapeiwc Auuov iepäv Ertidec TO Ayyelov xal eye TO 
Övoua Emmi TOO Ayyouc Emi Nuepac Entäa MMov wecov- 
PavoDvToc' EYW CE EreXeco, iva nor N coD oÜcia Yen 
xphcınoc TW A uövw, 1E 1a n en ou Eic, Euoi MÖYW 
xXpncinevenc, Erw Yüp eiur PWP POpı. Pwcporilaoc, Oi 





1 Siehe S. 2, 10. 3 aurovw P ätövw D xpawvP 6To 
rapoyyeAuorwP TapdyyeAuo atw—mapdyyeiuoadurb Wünsch (vgl. 
KUTOVvW — aTovw) Umdpkeı scil. 6 Anodavarıcuöc. 8 ıB —= döwWdera P 
BwcaovP xıßWrtıov? W Prncciov W im Index s. Hesych s. v. Bnclov' 
mornpıov. Athen. XI p. 7844 Piicca mornpiov mrapd "AAeZavdpedcı, 
TAOTUTEPOV ER TWV KÄTW uEpWv, Ecrevwuevov dvwdev. Epigramm 
des Hedylos bei Athen. XI p. 4974 ßncav Aiyumrıov. Bucciov 
veAouv (keAouvv P) in einem andern Zauberpapyrus (Kenyon Greek 
Papyri 1893, S. 115, b. Z. 4, Wessely Neue Zauberp. Denkschriften 
d. Wiener Ak. XLII 1895, Pap. CXX, v. 1041 ßnciov veAouv P 
Pncciov veAoöv W). Äpmayf rAc ceAtvnc, s. Wünsch, Zesischr. 


f. CFW. Müller 114 Anm. Lı Aıwcac P Aeıwcac W 13 oyyıov 


P äyyeiov W 15 xadapıwc P ayyıov P 16 DJ = övoua P 
Z= md P 17 %cH odcla W zur Stellung von coO vgl. Winer- 
Schmiedel Gramm. des neut. Sprachidioms ® 210, Blals Gramm. des 
nt. Griech. "171, Compernals de sermone graeco volgari Pisidiae 
Phrygiaeque meridionalis, Bonner Diss. 1895, Iı yevnroı W 
zu yevn vgl. &yıva, yevorcav auf Inschriften römischer, nicht christ- 
licher Zeit, Hatzidakis 198. 


Dieterich, Mithras-Liturgie. 2 
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Er lege 


dE' Pwppwpogoßeı Eaac. TA dE EBdöum nuepa Bacräkac 

Töv xavbopov Bäwac Zuupva Koi olvw Mevdnciw Kai Buc- 

civw AmoBou Ev Kuanlvı Zwo@putoüvti. TO dE Xpicue 

Ecridcac Koi cuveuwyndeic Am6dou Kadapeiwc Eic TOV 
s Attohavarıcuöv. 

eüv dE Aw HEAnc deikvueıv, Exe TÄc Kadounevnc 
Bortävnc Kevrpitidoc XUAÖV Trepıypiwv MV Öwıv 00 Bou- 
Aeı uerä podivou xai Öweraı TNAauyWc Wcre ce Bau- 
MAZeıv. TOUTOU HEILOV’ OVUX EÜPOV Ev TW KOcUW TIPOY- 
uareiav. aitod de A Bobkeı TOV HeOV Kai dwcei Col. 

1 dE TOO ueräkou Heoü cücracic Ecrıv Nde‘ Bacräkac 
KEVTPITIV TNV rpokKeiuevnv Botävnv TN cuvodw TN YEVo- 
nevn AEovrı Apov TÖV xuAöv Kai ulZac uekırı Kai Zuupvn 
Yp&yov Emi PUAAoU Trepceac TO ÖKTWYPAUHATOV ÖVoua 
15 WC ÜTTÖKEITAL KA TIP TPIWV NuepWv Ayveucac EABE 

TTPwIac TTPÖC AvatoAüc, ATOAEIXE TO PUAAOV dEIKVuUWV 
NMW Kol OUTWC ETTAKOVCETAL TEXEIWC. ÖPXOU dE MUTOV 
teXeiv fh Ev Akovrı Kata deöv vovumvia. TO dE Övoud 
ECTIV TOUÜTO" 1EEOONOL. TOUTO Erkeiye, Ivo PuAaKtnpıochnc, 
20 KOL TO @UAAovV EXlEac Eußake eic TO POdıvov. TTOAAAKIC 


I 


o° 





02 M — EBdöun NuepaP 2 Kavdapo- P HawacP BawacD 
3 Zu xvaulvı Zwogpvroüvri vgl. Wünsch Zrühlingsfest 41. 
4 vgl. zu der hier vorgeschriebenen Weihung des Käferamulets den 
steinernen Skarabäus, den Wünsch besprochen hat Bull. della Comm, 
arch. Comunale 1899, fasc. 3, 4. Die Inschrift lautet aufser andern 
Zauberworten 1E0UW nıan oımwuoeı xXpnMärticov Mor Ev Th vukti 
raurn Em’ dAmdeia merä mvnunc (vgl. IGSI 2413, 16 Kaibe]). 
8 dnAauywceP 12 xevrpiriv PnachWs Nachträgen im Programm des 
Gymn. von Hernals 1889. xecrpitnv kann nicht das Ursprüngliche 
sein. mpokeiıuevn- P 14 guAAou P nach Ws Nachträgen a. a. O. 
Frühere Lesung @uAXAov. oktoypauuartov-P nach W, oktwypauuo- 
rov nach Novossadsky Ad dapyruum mag. bibl, Par. nat. additiones 
palaeogr., Petropoli 1895, p. 5, der öxtW ypaundrwv vorschlägt; 
vgl. Adraxas 194, 1. 15 Y= rpıWv P, zu der Redeweise rpö 
TpıWwv HuepWwv s. nach Usener Der heil. Theodosius 179 zu 82, 13, 
vor allem W. Schulze Graeca Latina, Programm von Göttingen zur 
Preisverteilung 1901, ı4ff. 19 exlıxe P 20 @uAlo- P 


dE TN TPAYUATEIA xXpncanevoc UTTepedauuaca. Eimev dE 
nor 6 Beöc’ unKEeTı xpWw TW cuyxpicuarı, dAAA Hiwavra 
EIC TOTAMOV XpÄcdaı PopoÜVTa TO HETR MUCTNPIOV TOÜ 
kavddpov TOO Avalwrrupndevroc d1Ü TWV EIKocı TTEVTE 
Zwwv Öpvewv xpäcdoı AmaE TOD UNVvöc AvTi TOD Kata 
ETOC TPIC Kata TTavcEAnvov. 

N de Kevrpitic Boravn @Veron Aamo unvöc Tlaüvi ev 
TOIC Mepecı TC merävnc ic, Onola dE Ecrıv TW OpAW 
TEPICTEPEWVI. N dE YVWcıic AUTNC OUTWC Yiyverar' IBewc 
TTEPÖV xpieraı TO AKponekav xadacdev TW xuAW xoi 
ana TW Oryeiv AMOTinTeı TO TTEPd. TOUTO TOD Kupiou 
vVrodelZavroc EeüpeOn Ev tw Mevekaitm Ev th Pakakpn 
npöc Toic Avaroklalc mAnciov TOD PBncadoc Bortävnc' 
Ectıv dE UOVökÄAwvov Kal TTUPPOV Axpı TÄC pilnc kai Ta 
PUR OVAÖTEPO Kal TÖV KapTTöVv EXovra ÖMOIOV TW 





3 nortauo=P 4ke=eikoanevreeP 6Y—rpic. Die Worte 
beziehen sich aufS. 17, 4f. 7 TTaüvi äg. Monat, der zehnte der Ord- 
nung, vom 26. Mai bis 24. Juni. Anthol. Pal. IX 383 eÜukdptov 
de TTauvi rpodyyeAöc Ecrıv önWpnc. 8 ueidvnc statt neAoivnc 
s. K. Dieterich a. a. ©. 178, zur Sache Wiedemann Zerodots 
zweites Buch 76. 9 Im Constantinopolitanus des Dioskurides 
bezw. Krateuas werden zwei Arten des tepicrepewv unter- 
schieden, tepictepewv öp8öc und Ümrioc. Dioskur. IV 61 iepä 
Bortdavn’ oi dE mepicrepewva ExdAecav. Vgl. M. Wellmann Ara- 
teuas, Abh. d. Gött. Ges. N. F. 111,29. To0 Kkupiov, KÜpıoc von 
vielen Göttern gebraucht, Roscher II I, 1755, bes. häufig in den 
Zauberpapyri, Wessely /ndex 182, im Text der Liturgie 7mal. 
12 Mevelaimnc vouöc Strabo XVII p. 801, N xupa 
Mevekoirıc, ebda. p. 803. goraypu P Steph. Byz. baAdxpaı, 
ärpa rc ”lönc, Hrıc odK &yxeı ZWv PuTöv di mv xıdva Kol TOV 
xpbctoAAov, AA” ZyiAwroı. Kai mavra dE TA Eyılwueva Öpn ENE- 
yero galdrpaı. 6 &k römov Palarpaloc. Auköppwv (v. 1170) 
‘cteppdv xußnAıv 7 Yalarpoiov xAddov’ xal OmAıikWc (v. 24) 
“parorpaioı xöpar’, Kal oBderepov. "Ecrı kai kıbun Aıßünc 
boAdkpoı (BoAdxpa Ptolem. IV 12 p. 274, 29). 13 avaßoraıc P 
dvaroAoic D Pncacä agrestis ruta Dioskur. III 46, Alexandr. Trall. 
I p. 134 Puschm. Die Formen ßrcaca, Biccaca, Bıcacd wechseln 
in der Überlieferung (ßnccacd die beste Überlieferung des 
Dioskurides nach freundl. Mitteilung von M. Wellmann). ßncacddoc? 

9*# 


Io 


xopbußw Acrapäyou dypiou. Ecriv dE TapamANcıoVv TW 
kakounevw taAirmm WC TO Aypıov cEÜTAOV. 

Ta. dE puAoKTnpıo EXeı TÖV TPÖTOV TOÜTOV. TO HEV 
deEiöv Ypdyov eic bueva rpoßäTtov uekavoc Zuupvouekavı, 
TO dE AUTO drncac veupoic TOD AUTOD ZWou Trepiayal. 
76 dE EeVWVUnoV Eic Uueva Aeukod TPOBATOU Kal XpW 
TO AUTW TPÖTW. EUWVUNOV TTPÖC Bunnpeic (mAnpectatov 
Kal TO Unduvnua Exei)' 


WC EITTWV TÄPPOIO diNAace UWVUXAC ITTTOUC 
ävdpac T’ Acttaipovrac Ev Apyakeoıcı POVOLCI 
auroi d’ idpW TOAAöV AreviZovro Bakdcen 
toAunceic Aröc Avra meAWpIOV EYxoc deipot. 


Aveßn Zebc Eic Öpoc Xpucoüv MÖCKOV Exwv Kal 
HAxoıpav Apyupeav.  TIÄCIV MEPOC ETTEDWKEV, AMAPO. 





1 acnapayw aypıw P 2 roAdmy = cälmm? N caAmn und 6 
cäAmnc ein Meerfisch, lat. salda, frz. saupe, 0 nach X entwickelt 
wie. xaAdkavdov — xdAkavbov Fleckeis. Jbb. Suppl. XVI 822. 
3 rpono- P 7 dvunpı P Quunpeic D vgl. 21, 7 mpöc @ikouc. 
9—12 Homerverse in der bekannten Verwendung des Zaubers. 
9 D. X 564. Io I. X 521 (dpyoAenc povAcıv, gleich gesprochen). 
ı1 I. X 572. amowılovro P 12 Il. VIII 424, ebenso 21, 6. 
13 epocP Öpoc D 14 auapa muls eine Person bezeichnen 
(änorpa, Auaupd, woran gedacht werden könnte, scheint unmög- 
lich), schwerlich steckt ein griechischer Name darin. Da ich nach 
der Möglichkeit eines iranischen Namens fragen mufste, belehrte 
mich Bartholomae freundlich: „amara unzählig, amahra (nur in 
Verbindung mit sdand) unsterblich, kaum noch in seiner eigent- 
lichen Bedeutung gefühlt; amahraspand als Bezeichnung der 
höchsten Götter.‘ Für diese Erzählung im ganzen verdanke ich 
Bartholomae folgenden Hinweis: „Bundehesh 30 ,,, wo es heilst: 
SoSyans (der Heiland) veranstaltet bei der Auferstehung ein Opfer, 
bei dem der Ochse Hadayos geschlachtet wird. Aus dessen Fett 
und aus dem weilsen Hom, wird eine Unsterblichkeitsspeise (oder 
-trank) bereitet, die allen Menschen gegeben wird. Vgl. zur Stelle 
Darmesteter Zend Avesta II 309.“ Man sieht, dals oauapa guten 
Sinn hätte, wenn es die „Unsterblichen‘“ bezeichnete. Aber der ver- 
stümmelte Rest der Erzählung gestattet keine festen Schlüsse. 
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MÖVOV OUK EdWKEV, EitEev dE: EEipec Ö Exec Kal TöTE 
Anyeı wıywdep vwwidepdepvwyi. 
Koıvöv' 

An uev "Apnc, ÖTE uıv "Nroc xpatepdc T’ "Emiäärnc. 
BUHOKATOXoV' 

toAunceic Aıöc Avra TreAWpIovV Eyxoc deipau. 
TPÖC Pikouc' 

MpEITW, un XApua Yevwueda ducueveeccıv. 








2 der mystische Silbenkomplex ist in der Art der Permutation 
durchsichtig. Die drei Silben yı = a, vw = b, O&p =c sind so 
permutiert abe bac cba. 3xoıP 41N.YV38;. Die Homerhss. 
&pıddrnc. &midAtnc auch in der Überlieferung des Clemens Protrept. 
p-. 18® Sylb. Nauck zu der Homerstelle malım ’EmäAtnc cum Clem. 
Alex. Protr. p. 25. Vgl. Roscher Zphialtes 48. 6 Il. VIII 424. 
81. X 192; 

Unmittelbar vor dem dmadavarıcuöc, oben S. 2ff., stehen im 
Pariser Pap. genau dieselben Angaben mit Homerversen wie hier, 
zuerst v. 467—470 = oben 5—-8, dann 471—473 = S. 20, 9—II 
(der Vers von 20, 12 fehlt dort), 474 = oben 4. Abweichend 
im Text nur v. 472 apyakenıcı P 473 amevilovro P Es scheint, 
dals zwischen die Homerverse der grolse Wahrsagezauber ein- 
geschoben ist, so dafs vor und nach ihm noch deren gesprengte 
Stücke erscheinen. 


Nachtrag zu 19, 7ff. und 20, 2. Über einige in diesem 
Texte vorkommende, mir dunkle Pflanzennamen habe ich die Be- 
lehrung meines Freundes M. Wellmann erbeten und darf seine Be- 
merkungen über xevrpiric und TaAdınc hier "wiedergeben: Der 
Name roAdrmnc kann so nicht richtig sein: die Identificierung mit 
caArn ist deshalb unmöglich, weil Vergleichung von Pflanzen mit 
Fischen in der botanischen Litteratur nie vorkommt. Sicher ist, 
dafs hinter ta\. der Name einer Pflanze steckt: gemeint ist eine 
libysche Pflanze, wie es scheint, und gefordert ist Ähnlichkeit mit 
dem Mangold (ceöt\ov) und mit der kevrpiric. Unter den mir 
bekannten Pflanzen trifft das zu für das ä\unov, von dem es bei 
Dioskurides (IV 177) heifst: yevväraı dE Ev Tömoıc mapadoAacciorc, 
uaAıcra Toic Tc Aıßünc und bei Plin. XXVII 22: alypon cauliculus 
est, molli capite, non dissimile betae (cebr\w). Der Name kevrpirtic 
kommt sonst in der ganzen Litteratur, soweit ich sie kenne, nicht 
vor, Soviel folgt aus dem Namen, dafs wir es mit einer Pflanze 
zu thun haben, deren Blätter stachelig sind d. h. spitz zulaufen 
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oder deren Frucht einen harten Kern hat. Beides trifft zu für die 
Arten der Gattung Ruscus_L., deren eine bei Theophr. A. 22. III 17, 5 
xevrpouuppivn heifst. Die Beschreibungen der verschiedenen Arten 
bei D. (IV 145. 146. 147. Plin. XXIV 132) weisen Züge auf, die 
denen der xkevrpiric entsprechen. Die Chamaidaphne hat Hoßdouc 
movorAuvouc (bei Plin. 1. c. chamaedaphne unico ramulo est), 
öpbdc (wie das mepictepeWv Öpdöc: daher die Vergleichung, ab- 
gesehen davon, dafs es auch uovörAwvoc ist). Die Blätter heilsen 
dort oVAötepa, hier Aentötepa, die rotbraune Farbe ist dort 
Charakteristikum der ganzen Pflanze, hier der Frucht. Auch die 
Notiz, dafs die Blüte resp. Frucht in Trauben steht, gilt für die 
xauaıddpvn, wenn man darunter mit Sprengel Ruscus racemosusL. 
‚ traubigen Mäusedorn versteht. Endlich: wenn meine Deutung der 
raAdrnc richtig ist, wird man sich nicht wundern, auch bei D., 
allerdings in sekundärer Überlieferung (in der pariser interpolierten 
Hds. p und v) die Ähnlichkeit einer Ruscusart, der da@vocıdec, 
dasauchmitder xoaunıddpvnidentificiertwurde (D.IV 146: dapvoeıdec' 
oi de eümeraAov, oi dE Kaucıddpvnv, ol dE eumeraAov KaAoücı, So 
die beste Überlieferung) mit dem äAurnov hervorgehoben zu sehen: 
do.pvoaıdec Önorov dAUTW, AvBoc WC vuupoldc Kol MECOV TOUTOU 
KWvw Eupepec, Ev W TO crepuc. Auch der Steinkern der Frucht 
wird von den Ruscusarten überliefert (D. IV 144. Kurz — ich 
halte die Identificierung der xevrpiric mit der Gattung ruscus für 
sehr wahrscheinlich: eine bestimmte Art anzugeben ist bei antiken 
Pflanzenbeschreibungen allerdings häufig unmöglich. 


ERLÄUTERUNGEN 





Liturgien antiker Kulte besitzen wir nicht. Kein 
Text ist uns erhalten, der auch nur in ungestörter Folge 
mehrerer Sätze die sakralen Aktionen und die Formeln 
der Gebete überlieferte. Ein paar ärmliche abgerissene 
Sätzchen sind uns geblieben von einem ungeheuren Reich- 
tum und sie geben kaum irgendwo etwas an von dem 
rituellen Thun, der heiligen Aktion. Sie können um so 
weniger einer Rekonstruktion des Verlorenen dienen, als 
auch nicht ein Beispiel uns ein Gesamtbild giebt, mit 
dem verglichen dieses oder jenes Fragment seinen rechten 
Platz erhalten könnte. Wir haben wohl Spuren, dafs 
gelegentlich einmal die antike Philologie wenigstens den 
hymnischen Gebeten, die im Kulte gebraucht wurden, 
ihr Interesse zugewendet hat, dafs es wohl eine Samm- 
lung solcher Hymnen, geordnet nach Städten, in denen 
sie in sakralem Gebrauch gewesen und vorgefunden 
worden waren, in der alexandrinischen Bibliothek ge- 
geben hat. Grölsere Bedeutung legte man nur einer 
solchen Hymnensammlung bei: der Vorstellung, dafs die 
"Oppewc üuvoı bezeichnete Sammlung von Götteranrufungen 
eine Dichtung des alten göttlichen Sängers sei, verdanken 
wir es, dafs wir wenigstens das liturgische Gesangbuch 
eines griechischen Mysterienkults besitzen. Etwas anderes 
als die Gebete der Mysten oder ihrer Vertreter im Kulte 
und einige Angaben der Gewürze, die jedesmal beim 
Opfer verwendet werden sollen, ist aber in dem Büchlein 
nicht gegeben. 

Wir können uns denken, was uns entgeht, wenn 
wir die ältesten christlichen Liturgien, die wir haben, 
kennen lernen: in deren Bildern und Formen schlägt 
sich nieder und prägt sich aus der eigentlichste Inhalt 
des religiösen Glaubens und in deren sakramentalen 
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Handlungen verkörpern und gestalten sich die wesent- 
lichsten religiösen Grundgedanken, der Reinigung und 
Erleuchtung, der Wiedergeburt und Gotteskindschaft, 

Solche liturgische Bilder haben auch vorher schon 
ihre Geschichte gehabt; jedes Bild, so sehr es in dem 
Zusammenhange, in dem wir es vorfinden, nur als Bild 
erscheinen mag, ist einmal der eigentlichste Ausdruck 
sinnlich-konkreter Vorstellung gewesen. 

Wir wissen so viel, dafs in den verlorenen antiken 
Liturgien manche der immer wieder in den Religionen 
der europäischen Menschheit umgestalteten „Bilder“ 
zuerst ihren Ausdruck gefunden hatten, dafs auch dort 
schon Jahrhunderte lang die Gemeinden und die Geheim- 
kulte strebten, ihrem religiösen Glauben und ihrer Hoff- 
nung äufsere rituelle Form zu geben. Wir ahnen die 
Gröfse des Verlustes, wenn wir wissen, wie viel mehr 
zur Erkenntnis der wirklichen Religion eines Volkes zu 
gewinnen ist aus den festen Thatsachen und Formen des 
Kultes als aus den freien Gebilden des Mythus. 

Ist es möglich, von den verlorenen Erscheinungen 
dieses oder jenes Abbild in irgend einer Spiegelung der 
Tradition wiederzuerkennen, einen Schatten nur des ver- 
deckten Lichtes zu erhaschen? Wir kennen einige oft 
verschlungene Wege zu solchem Ziele. Man wird in 
noch viel weiterem Umfange, als es bisher versucht worden 
ist!, in Chorliedern des griechischen Dramas Nach- 
ahmungen von liturgischen Gebeten und Gesängen der 
Kulte nachweisen können, ja, man wird hier und da in 
einer Scene der Komödie die parodische Nachbildung 
eines Kultrituals bis in Einzelheiten der Aktion wieder 
erkennen können.” Und wer es’ unternimmt — eine 
in der That für Erkenntnis antiken Kultes sehr dringende 
Aufgabe — die Reste aller sakralen Hymnen gesammelt 
vorzulegen, der wird diese Aufgabe von selbst dahin er- 
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ı Von Friedrich Adami De Zoetis scaenicis Graecis hymno- 
rum sacrorum imitatoribus, Fleckeisens bb. Suppl. XXVI 213ff. 
(Giefsener Preisschrift). 

2 S. Rhein. Mus. XLVII 375f£ 


weitert sehen, alles zu untersuchen, was von ’liturgischem 
Thun und Reden in irgend einer antiken Kultgenossen- 
schaft überliefert ist, er wird solche Überlieferungen auch 
allen Nachahmungen und Verzerrungen, wo es auch immer 
sei in den Winkeln antiken Schrifttums, abzugewinnen 
suchen. 

Manchen ist ja in den letzten Jahren klar geworden, 
dafs aus den Zauberritualbüchern, die uns die ägyptischen 
Gräber nun schon in grofser Menge wiedergegeben haben, 
mehr zu holen ist als sinnlose Rezepte wahnsinnigen Aber- 
glaubens, Dafs in diese Bücher Kulthymnen griechischer 
Sekten eingelegt waren, ist das erste gewesen, was die 
wissenschaftliche Arbeit an diesen Produkten klar stellte. 
Es wurde immer deutlicher, in welcher Weise die Zauber- 
meister solche aus dem Kultbrauch und den heiligen Kult- 
büchern entnommenen Stücke in ihre magischen Aktionen 
als Gebete einfügten, wie sie das metrische Gefüge sprengten 
und überall ihre sinnlosen mystischen Worte und Zauber- 
namen dazwischen schoben. Wo man mit Leichtigkeit 
aus diesen Verbindungen die alten Verse herausheben 
und zusammenschieben kann, ist das Verfahren der 
magischen Redaktoren am augenfälligsten. Ich habe 
seinerzeit manche solcher Liederreste wieder herzustellen 
gesucht und der Herausgeber der antiken Hymnenfrag- 
mente muls diese Arbeit wiederaufnehmen, ich habe 
einen antiken Weltschöpfungsmythus, der in dem Kult- 
buch einer griechischen Sekte gestanden haben wird, in 
entsprechender Weise ausgelöst und nicht anders ein 
Ritualgebet antiker „Katharer“, einer den Essenern und 
Therapeuten verwandten hellenistisch jüdischen Kult- 
genossenschaft. Wir sehen aufs deutlichste, in welcher 
Weise die Magier den geistigen Gehalt ihrer Aktionen, 
d. h. vor allem den religiösen Inhalt der Gebete und 
Anrufungen erwarben, indem sie die Liturgien der Kulte, 
denen sie angehörten oder deren heilige Bücher sie 
kannten oder erlangen konnten, in oft grofsen kompakten 
Stücken übernahmen. Es ist dasselbe, wenn der jüdische 
oder christliche Zeitgenosse der eben erwähnten Zauberer 
zu seinen magischen Beschwörungen die Psalmen oder 
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das Vaterunser verwendet.! Und wie heute noch im 
Aberglauben, der um uns lebt, Bibel und Gesangbuch 
für den Inhalt der Sprüche und Segen herhalten müssen, 
weils jeder, der nicht ganz an diesen bedeutsamen Zeug- 
nissen ‚unsers Volkslebens vorübergegangen ist oder der 
gar eines der heute noch in Schrift und Druck umlaufenden, 
den antiken durchaus analogen Zauberbücher gesehen hat. 

Der Sammler liturgischer Reste des Altertums darf 
von vornherein in den antiken Magiebüchern auf eine 
nicht unbeträchtliche Ausbeute hoffen. Und die Schei- 
dung der abergläubischen Formeln und wahnwitzigen 
Rezepte, die von den gar armseligen, kläglich stotternden 
Winkelpropheten selbst herrühren, und der Rituale und 
Gebete eines bedeutenden Kultes wird in den meisten 
Fällen sehr viel leichter sein, als man vielleicht erwartet. 
Aber nicht einzelne vergrabene Stückchen sollen hier 
aufgesucht und gereinigt werden: es handelt sich um 
eine ganze Liturgie, die in dem grofsen Pariser Zauber- 
buch unter dünner magischer Schuttschicht kaum ver- 
borgen liegt. Sie ist, wenn ich recht sehe, die einzige 


ı Neue Funde haben uns gerade hier letzthin weiter belehrt. 
Hiller v. Gärtringen hat die Bleirolle aus Rhodos, die den 80. Psalm 
enthält, in den Sitzungsberichten der Berl. Ak. d. W. 1898, 582ff. 
erklärt und richtig beurteilt, und eine Thonscherbe mit dem Texte 
des Vaterunser ist vom Herausgeber R. Knopf Aihen. Mitteil. XXZV 
(1900) 313ff. ebenfalls in den richtigen Zusammenhang gestellt. 
1888 hatte Kayser nach einer syrischen Handschr. Über den Ge- 
brauch von Psalmen zur Zauberei gehandelt in der Zeitschr. d. D. 
Morgenl. Gesellschaft XLIL 456ff.; 1894 berichtete Julian Kula- 
kowsky in der Röm. Quartalschrift VIII 49—87 über eine alt- 
christliche Grabkammer in Kertsch aus dem Jahre 491, an deren 
Wänden Teile von Psalmen und Hymnen mit Kreuzen eingezeichnet 
waren, offenbar zu apotropäischem Zweck. Hillers Ausführungen 
möchte ich weiter die Notiz zufügen, dafs in einem neugriechischen 
Zauberbuche aus Kos, das etwa vor IOoO Jahren geschrieben ist, 
Psalmentexte als Amulete und bei Zauberaktionen erwähnt werden, 
W. H. D. Rouse Zolk Lore X. (1899), 153, 157. Eine ganze 
Reihe weiterer Beispiele von Amuleten, die Zusammenstellungen 
von Sätzen der Bibel, auch wiederum ein Vaterunser enthalten, 
giebt Wilcken im Archiv für Papyrusforschung 1 430ff., 4331. — 
(insalmar —= impsalmare heifst, wie mich Wünsch belehrt, im 
Spanischen „zaubern‘“.) 


Liturgie eines antiken Gottesdienstes, die uns (im wesent- 
lichen jedenfalls) vollständig erhalten ist. 

Vor. zwölf Jahren habe ich nachdrücklich auf die 
Bedeutung dieses Textes, namentlich für die Mithras- 
mysterien, hingewiesen! und einige kleine Stücke her- 
gestellt. Und er ist durchaus nicht unbeachtet ge- 
blieben. Cumont hat ihn in seinem grofsen Mithras- 
werke registriert (aufser dem Anfang giebt er nur drei 
Sätze wörtlich) und kurz besprochen?; vor kurzem 
haben Anz? und Bousset* den Text an hervorragen- 
der Stelle ihrer Untersuchungen zu weitreichenden 
Schlüssen verwendet. Niemand hat bisher die unerläfs- 
liche Vorbedingung jeder weiteren Verwertung des Doku- 
mentes erfüllt, nämlich die Vorlegung und Herstellung 
des sehr schweren und zum Teil verderbten Textes. 
Das grofse Verdienst der ersten Lesung bleibt Wessely, 
aber die Lesung ist keine Textrezension. Wäre dies 
Papyrusstück in den letzten Jahren allein ans Licht ge- 
kommen, es würde heute Herstellung und Erklärung ge- 
nugsam gefunden haben. Nun es in den dunkeln Text- 
massen des grolsen Pariser Zauberbuches vergraben steckt, 
halten die hohen Herren von der Litteraturgeschichte und 
der „Religionswissenschaft“ ihre grofsen Hände rein von 
der Befleckung. Ich wünschte, sie wüfsten, wie viel 
Schätze in diesen so abschreckenden Schutthaufen ver- 
borgen liegen. Nur zu wenige Hände haben sich geregt, 
sie zu heben. Aber nicht zu den Zauberpapyri will 
ich heute zurückkehren. Weil ich die Reste antiker 
Kulthymnen und -liturgien gesammelt vorzulegen unter- 
nommen habe, ist es notwendige Vorarbeit, die einzige 
erhaltene Liturgie zu edieren und zu erklären, aus ihr 


ı Abdraxas 104, 106, vgl. 23, 48f., 57£. 

2 Textes et monuments figures relatifs aux mysteres de 
Mithra II 55£., I 41. Ich zitiere im folgenden nur durch C. mit 
der betr. Band- und Seitenzahl. 

3 Zur Frage nach dem Ursprung des Gnostisismus (Texte 
und Untersuchungen N.F. XV 4, S. 8off.). 

4 In dem Aufsatze über Die Aıimmelsreise der Seele im Archiv 
für Religionswissenschaft IV, 1901, S. 167f. 


leitende Gedanken zu gewinnen für das Verständnis 
antiker Liturgik überhaupt. Hier gerade, in unserem 
Dokument, ist ein Höchstes des religiösen Kultus in 
sakramentalem Ritus dargestellt: die Erhebung der Seele 
zum göttlichen Licht und ihre Vereinigung mit Gott. 
Es handelt sich am letzten Ende um die Geschichte von 
Bildern und Formen, in die das alte Christentum seine 
höchsten Gedanken gefalst, in denen sie die christlichen 
Kirchen weiter überliefert haben in geheiligtem Brauche 
bis auf den heutigen Tag. 


I. 
Herkunft und Quellen des Papyrustextes. 


I. 


Dafs Cumont den Papyrustext so gering gewertet 
und nicht als echtes Dokument des Mithraskultes hat 
gelten lassen, scheint mir vor allem darin seinen Grund. 
zu haben, dals er keinen hergestellten Text verwenden 
konnte und dafs er über die Quellen der Zauberpapyri, 
die in solchem Falle in Betracht kommen, nicht ebenso 
urteilte, wie ich es oben gethan und früher mehrfach 
begründet habe. Er kann nicht verkennen, wie vieles 
in dem Texte dem entspricht, was wir von der Lehre 
der Mithrasmysterien wissen: in sie pafst es auch nach 
seiner Meinung, dafs durch eine Weihe besonderer Art 
die Seele in den Himmel eingeht und durch bestimmte 
Formeln die göttlichen Mächte versöhnt, dafs das Paradies 
ein Reich des Lichtes und Glanzes ist, dafs eine „bittere 
und unerbittliche Notwendigkeit“ die Seelen auf der 
Erde gefesselt hält, dafs der Mensch wie das All aus 
den vier Elementen zusammengesetzt ist (1 41). Aber 
im ganzen entspreche die „phantastische Schilderung der 
himmlischen Welt‘ nicht dem, was wir aus andern Quellen 
wüfsten. Er führt nur An, dafs das Paradies eben nach 
unsern Quellen aus sieben übereinanderliegenden Zonen 
bestände (damit kann nur der Bericht des Kelsos bei 
Origenes VI 22 gemeint sein), und dafs die vorkommenden, 


Geheimnamen, die voces mysticae keine persische Analogie, 
vielmehr hebräischen Einflufs zeigten. Und so ist denn 
das Urteil wegwerfend genug: der Autor dieses „galimatias 
iriple‘ habe nur eine sehr oberflächliche Kenntnis der 
Mithrasmysterien gehabt (1 42) oder, wie er an anderer 
Stelle sagt (wo die Anführung des Papyrus den Zeug- 
nissen eingereiht ist Il 56), der Name des Mithras sei 
nur an die Spitze des Textes gesetzt, um ihm Geltung 
zu schaffen beim Pöbel. 

Mein bester Beweis, dafs dieses Urteil nicht richtig 
sein kann, ist der Tenor des Textes selbst, den ich 
meine Leser am liebsten einfach bitten möchte auf sich 
wirken zu lassen. Hat das ein Magier des Pöbels ge- 
macht? Oder rechtfertigt sich hier meine Anschauung 
von den Quellen dieser Papyrusstücke von selbst? ICh 
will vor der Hand darauf kein Gewicht legen, dafs die 
Nichtübereinstimmung unsers Textes mit dem Celsus- 
bericht eigentlich nur darin besteht, dafs in dem letztern 
die Himmelsthore übereinander sind oder zu sein 
scheinen und durch noch andere Dinge charakterisiert 
werden als in dem ersteren geschieht, und es wird später 
überdies klar werden, wie zwar die Hauptlehren und 
ihre Denkmäler in den Mithraskulten überall die gleichen 
blieben, wie aber die rituellen Gebete und Bräuche ganz 
naturgemäls sich wandelten und lokal verschieden waren, 
durch den Einflufs anderer Kulte affıziert wurden — Dinge, 
die alle Cumont selbst hervorhebt (74, 293) — und wie 
niemand annehmen wird, dafs die mannigfachen Weihen 
und Begehungen der verschiedenen Grade der Mysterien 
immer die gleichen Lehren und diese alle vollständig 
vorgeführt hätten. Schon die Verschiedenheit unserer 
Berichte, die verschiedene Anlage und Einrichtung der 
erhaltenen Grotten, in denen doch die Weihen agiert 
wurden, könnte die erwähnten Punkte bestätigen. Wir 
haben ja in jedem Falle nur ein uucrnpiov, das Sakra- 
ment eines Grades der Diener des Mithras, nur eines 
‘in Ägypten ausgeübten Kultes. Nur die Betrachtung des 
Hauptinhalts des Textes kann uns dessen richtige Be- 
urteilung lehren. 


Zuvor aber mufs noch eine kurze Bemerkung ihre 
Stelle haben, die zugleich den zweiten Punkt des oben 
gegebenen Cumontschen Werturteiles betrifft. Ich habe 
in dem von mir vorgelegten Texte die grofse Menge der 
voces myslicae und nomina arcana, die in das Gefüge der 
Sätze eingedrängt sind, zwar nicht ausfallen lassen wollen, 
um die Urkundlichkeit der Edition nicht zu schädigen, 
sie aber durch kleinen Druck ausgeschieden, um an- 
schaulich zu machen, wie sie erst dem immer gleich- 
artigen Apparat der Zauberschriftsteller ihre Stelle ver- 
danken und wie nach ihrer Beseitigung die alten Sätze 
zusammenrücken. Der beste Beweis ist auch hier der 
Text selbst und die hundertfach in den Papyri belegte 
Praxis der Magier, namentlich wo sie die liturgischen 
Lieder auf die gleiche Weise verarbeiten.” Aber an 
einigen Stellen hat auch der zu Grunde liegende, der 
übernommene Text schon seine voces mysticae gehabt. 
Mit Sicherheit läfst sich das für einige Stellen erkennen, 
Die Planeten, die sieben unsterblichen Götter der Welt, 
werden durch Rezitation von verschiedenen Gruppen der 
sieben Vokale angerufen. Das ist nichts neues. Am 
lehrreichsten ist vielleicht gerade hier wieder die In- 
schrift des Theaters von Milet.”? Sieben Nischen mit 
den Planetenzeichen enthalten die Anrufungen der 


1 Wer die Papyri kennt, braucht keine Belege. Sie finden sich 
in meinem Abraxas in Menge: in den dort vorgelegten Texten ist 
immer nach dieser Auffassung verfahren. Wer sich in Kürze eine 
Anschauung schaffen will, vergleiche im Pariser Papyrus etwa den 
Text v. 179ff. Aöyoc' xparaıe TÜPWv TÄC Avw cKnmTouxlac cKnt- 
Toüxe kal duvdäcta, dee HeWwv AvaE aßBepauev9wou Adyoc' YAw- 
PEVTIVAKTA .... ıW epßnr adraviunvı EyW ein 6 KAelcac 
obpavod diccäc TTTÜXaC ...v. 195 Kai un ME Plymc xXBovopipfj, 
ävaz HeWv, aemovaeßapw Beppee Bwpaßea veinen duvd- 
MWCov, iKETW, döC dE nor TaUTNVv TMV xAapıv iv’ ötav Tıvd aurWv 
rwv Hewv Ppdcw yoXeiv Euaic dordaic HATTov dPON Hor moAuv 
vaive Bacavanmrarou «r\. und z. B. die Auslösung der Verse 
bei Wünsch Sethianische Verfluchungen 91. 

2 CIG OH 2895, Wünsch Seth. Verfluchungstafeln 78. Maals 
Tagesgötter 244, vor allem Roscher Prulologus LX. 369. Dort ist 
auch der Anfang der 7ad. 277 des Hygin emendiert: Parcae Clotho 
Lachesis Atropos invenerunt litteras graecas septem AEHIOYR. 
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Apxayyekoı, eben der sieben Planeten. Vor der jedes- 
mal wiederkehrenden Bitte äyıe PlAoTov (so) MV mÖkıv 
MiAnciwv Kol TTAVTac TOVC KaToiKo0vTac stehen die sieben 
Vokale, das erste Mal aenıouw, das zweite Mal enıouwa. 
u. S. f.: immer tritt der beginnende Vokal in der folgenden 
Reihe ans Ende, nach sattsam bekanntem Rezept. Die 
Vokalreihen, die in unserm Text zur Anrufung der sieben 
Planeten stehen (10, gff.), sind nicht so geordnet. Ein Per- 
mutationsgesetz in ihrer Anordnung hat auch ein scharf- 
sinniger Mathematiker, dem ich sie vorlegte, nicht ent- 
decken können. 

Pythagoreische Mystik hat die Planeten und Vokale 
identifiziert, die orphische und gnostische Weisheit hat das 
gleiche immer und immer wieder variiert und ausgedeutet. 
Ich will diese neuerdings vielfach erörterten Dinge! 
nicht weiter verhandeln. Hier könnte, wenn es sich um 
eine aus Ägypten stammende, wirklich vorgetragene 
Liturgie handelt, von Interesse sein, was über den 
„euphonischen Vortrag“ der Vokale bei Demetrios Ttrepi 
€punveiac c. 71 (p. 20 Raderm.) berichtet wird: ’Ev 
Aiyuntw de Kai ToUc Beovc Öuvoücı dd TWV ETTA Pwvn- 
EVTWV Oi lepeic, Epezfic NXoDVTEc AUTO, Kai Avri auAoU 
Kal Avri Kıdapac TWV Ypouudtwv TOUTWV 6 NXOC AKOU- 
eTtaı UM EeVPWVIAC WCcTE 6 EZapWv TMV OÜYKpoucıv 
oVdEv AO N yekoc ATexvWc EZampei TOD Aöyou Kal 
noücav. Man mag sich das geheimnisvolle Psalmodieren 
der Vokalreihen vorstellen, das auch bei unserer Liturgie 
geübt wurde.” Und eine Auseinandersetzung des 
Musikers und Mystikers Nikomachos von Gerasa (2. Jhrh. 


ı Die Litteratur kurz angegeben Rhein. Mus. LVI 90, 
vgl. Diels Zlementum 44. Etliches weitere noch in der Ab- 
handlung von Ruelle und Poiree Ze chant gnostico-magique des 
sept voyelles, in den Memoires lus au Congres international de 
2’ Histoire comparee 8° Section, Histoire musicale, Paris 1900, er- 
schienen in Solesmes 1901. Die Ausführung freilich, dals die 
Vokale Noten seien, und der Versuch Poirees die Vokalreihen der 
Papyri zu komponieren (man lese und singe S. 2off.) stimmt mich 
nicht sehr ernst. So einfache Palindrome wie 1E0UWNLAFAIMWUOEIL 
exemple nr. IX S. 23 werden auch in Musik gesetzt! 

2 Im Londoner Papyrus XLVI Zeile 24—30 (Greek Papyri 
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n. Chr.) dient geradezu direkt unserm Texte zur Er- 
läuterung. Er redet! von den gwvnevra CTOIyela, 
(jede Sphäre giebt einen solchen Vokalton von sich) 
cuvrıdeueva de uerd TWV UAıKWv (ola dn TA cbupwva) 
ÜCTHEP ;f WUXN MeV TW cwuorı, N de Apuovia TOIcC 
xopdolc, Amorekei 17 uev IWba, N de TÖVouc Kal wein, 
h dE dpactıkäc duväaneıc Kal TEXECTIKÜC TWV Belwv. 
dı6 dN Ötav uärıcra oi Beoupyoi (Bepıvoi Hss.) TO 
toı0rTov Geßazlwvrar, O1IYMOIC TE Kal TOTTUCUOIC 
kat avapepoıc (Evapepoıc Hss.) kai Acuupwvoıc fiXoıc 
cuußokıkWc Emikaloüvroı. Wo in unserem Texte die 
Anrufung der Planeten durch die Vokalreihen eingeleitet 
wird, heifst es ausdrücklich (10, 4ff.) örı &mixaloduaı — 
TÄ undenw xwpncavra eic Bvntnv PÜcıv unde Ppacdevra 
ev dıapdpwceı uno Avdpwrrivnc YAwccenc N OvnToÜ @AöY- 
you N Ovnriic Pwvfic KHavara ZWVvTa Kal Evriua OVOHATU 
new onew «r\. Das sind die Avap®poı Kat dOüu- 
pwvorfiyoı, die dem Nikomachus so wohl bekannt sind. 

Weitere donua övöuata ergeben sich für den ur- 
sprünglichen Text gerade da, wo die Himmelsgötter be- 
schwichtigt werden, dafs sie „gnädig auf dich sehen und 
nicht mehr gegen dich heranrücken“ (6, 26f.), wo die 
Sonnenscheibe sich entfalten (8, 6f.), wo der Sonnengott 
erscheinen soll (10, 25fl.), wenn sich die Himmels- 
thore öffnen und mit einem @UAaE6v we der Myste sich 
sichert (12, 16), wenn er Mithras selbst beschwört, ihn 
nicht zu verlassen, in seiner Seele zu bleiben (14, 24ff.). 


in the British Museum ed. by Kenyon, London 1893 p. 66) werden 
Einzelvorschriften über die Rezitation der Vokale gegeben: 

to 0. Avewypevw TW cröuarı kumartouul[evov], 

To UV Ev cUCTPOPN pÖöc mveunarır[yv] AmeAN[v), 

To 10W yi depı olpavi, 


To E kuvokepakıcrl, 
To 0 Önolwc, WC TTPÖKEITAL, 
to n) MEe®’ Ndovric dacuvwv, 


16 VD nakpdv Kadlıc moru&vec (überliefert mormevi KadWc nakpov. 
Kenyons Erklärung unto the Shepherd (Hermes) as if were long 
verstehe ich nicht. moınavrırWc? moıuevikWc? Wünsch). 

I Musici scrißtores graeci ed. Jan p. 277, Zxcerdta ex 
MNicomacho c. 6 p. 37. 


Und aufserdem müssen nomina arcana ihre Stelle gehabt 
haben in den sieben Anrufungen der himmlischen Tuyoı 
und den sieben Anrufungen der Kocuokpatopec. Wir 
werden uns heute nicht mehr wundern, auch in einer 
Liturgie höheren Stils diese Zaubernamen zu finden. 
Wohl ist allerlei Verbindung auch mit niederer Magie 
beim Mithraskult mehrfach festzustellen (und von Cu- 
mont hervorgehoben, z. B. 1301) wie bei fast allen 
Kulten dieser Zeit; aber gerade, wo es sich um Be- 
schwörung der Götter oder Dämonen auf dem Jenseits- 
gang der Seele handelt, haben jene Formeln in den 
Riten der verbreitetsten Gottesdienste ihre Stelle. Die 
Archonten beschwört die aufsteigende Seele auf diese 
Weise in mancher gnostischen Liturgie, von der uns 
Notiz gegeben wird, ja die Hoffnung des Mysten besteht 
oft in der Kenntnis der sehr zahlreichen mystischen 
Wortgebilde! Dafs der Einflufs gnostischer Sekten auf 
den Mithrasdienst von Kelsos ausdrücklich bezeugt wird, 
mag hier in Erinnerung kommen.? Auf die gleiche Weise 
muls die aufsteigende Seele gegen die Dämonen siegen 
in den Oracula chaldaica, die ja persischen und mithrä- 
ischen Anschauungen nicht ferne stehen.” Gerade auch 
von den mapd& Tlepcaic uayoı wird dieser Brauch bei 
Origenes bezeugt (I 24 xora nv Tlepcwv diäkertov 
wären einige der Övöuara überliefert) und Arnobius 
berichtet Entsprechendes (das allein will ich gerade 
hier wörtlich anführen): II ı3 gud Üh sibi volunt secre- 


ı Z. B. Kelsos bei Origenes VII 40, wo von den gött- 
lichen Thürhütern die Rede ist, deren Namen die Unseligen 
mit saurer Mühe auswendig lernen. Ein Beispiel (Anz a..a. O. 
v. 27£.): „Weichet zurück ’laAdaßawWe® und xouxw, ihr Archonten 
des dritten Äons, denn ich rufe Zwinlol Zaw£wZ yxwZwZ an. 
Wiederum werden die Archonten des dritten Aons davonstieben 
und nach Westen, nach links, fliehen, und ihr werdet nach oben 
gehen.“ Die Pistis Sophia und die Bücher Jet enthalten viel 
ähnliches. Vgl. besonders Anz 27, 50 u. S. 

2 S. Origenes contra Cels. VI 22, Räville Za religion & 
Rome sous les Severes 82. 

3 Bousset a. a. ©. 264f., 266ff. 


farum artium ritus, qwbus adfamini nescio quas potestates, 
ut sint vobis placidae neque ad sedes remeantibus patrias 
obstacula impeditionis opponant. Il 62 mneque quod magt 
spondent commendaticias habere se preces, gwbus emollitae 
nescio quae potestates vias faciles praebeant ad caelum conten- 
dentibus subvolare etc. (s. C. 1 39). 

Im Beginn seiner Erörterung über Liturgie des 
Mithrasdienstes sagt Cumont, als er festgestellt hat, dafs 
die griechische Sprache lange die Sprache des Kults 
gewesen sei, folgendes (I, 238, 313): Des mots barbares 
incomprehensibles aux profanes se me£laient au texte sacre et 
augmentaient la veneration pour cet antique formulaire et la con- 
fiance en son efficacit€ und er erinnert mit Recht an das 
Nabarze, das Nama und Mama Sebesio der mithräischen In- 
schriften. Ob die äcnua öÖvöuara, die in dem Papyrus 
heute an den Stellen stehen, wo auch in der Quelle solche 
gestanden haben müssen, diejenigen der Quelle sind, 
kann niemand wissen. Ihr ihnen geläufiges Material 
der ’Epecıa ypäuuara schoben die Zauberer überall ein 
und ihnen Fremdartiges werden sie vielfach aus ihrem 
Apparat ersetzt haben, der ja, wie wir sahen, im wesent- 
lichen immer der gleiche war. Aber wir können hier 
nicht eher urteilen, als bis jene Namen und Zeichen auch 
von den Kennern der andern in Betracht kommenden 
Sprachen untersucht sind. Was über die Arten der 
Wortgruppen ohne das festzustellen war, ist festgestellt: 
die Klangspiele, Palindrome, Permutationsreihen, dann 
aber die nur griechisch klingenden Unworte, manche 
hebräische, etwa mit griechischem Zusatz oder griechischer 
Endung, sichere babylonische (&pecxıyaX z.B.) u. Ss. w. 
Es ist ein heilloser Hexenkessel, aber die Mittel der 
Analyse sind noch nicht in Anwendung gebracht, 
die zur Verfügung stehen. Das hat mein Kollege 
Bartholomae auf meine Bitte festgestellt, dals in den 
hier an den erwähnten Stellen überlieferten ypaunara, 
ohne Zwang und Anderung persische Worte nicht zu er- 
kennen sind. Andere Bestandteile sind hier und da 
deutlich, so einige ägyptische, die zunächst ja eben 
nur beweisen können, dafs die Magie, die hier zur 


Anwendung kam, stark ägyptisch war oder, aus Ägypten 
stammte.t: 

Es sei mir hier gestattet, noch an einem Punkte zu 
zeigen, welche Rolle dergleichen Zeichengruppen in der 
Liturgie spätern antiken Kults spielen; denn dieser allein 
hat hier für uns Interesse. In der bekannten Schilderung 
der Isisfeier am Schlusse der Metamorphosen des Apu- 
leius tritt zuletzt, ehe die Gläubigen .heimgehen, im 


ı Da ich nach Beginn des Druckes von Brockelmann in 
Breslau (durch Wünschs Vermittlung) auf die Möglichkeit einiger 
ägyptischen Deutungen der ‚‚magischen‘‘ Worte hingewiesen wurde, 
erbat ich mir noch den oft bewährten Rat Alfred Wiedemanns. Ich 
darf seine Angaben hier wiedergeben. Folgende Bemerkungen 
schickt er voraus: „Es ist ja wohl unzweifelhaft, dafs in den. magi- 
schen Worten Ihres Textes ägyptisches Sprachgut steckt, aber das- 
selbe im einzelnen nachzuweisen hält schwer. Störend ist dabei 
immer wieder unsere unvollkommene Kenntnis der ägyptischen 
Vokalisation. Ohne weiteres die koptischen Vokale einzusetzen, 
hat sein Gefährliches, da hier jüngeres Sprachgut vorliegt, das 
“ nicht dem in den Papyris erhaltenen ältern in den Vokalen zu ent- 
sprechen braucht. Und von den Vokalen ganz abzusehen, geht 
erst recht nicht, dann ist der Hypothese Thür und Thor geöffnet. 
Ich stehe daher den Deutungen immer skeptischer gegenüber.‘ 
Dann sagt er folgendes von den Stellen, wo bestimmt Ägyptisches 
vorzuliegen scheint: ‚,S. 4, 12 wevaßwd —= wev „der Sohn des“ 
aßot „Monat“. 15 mınd — 8 nach Horapollo I, 7 „Herz“ (äg. 
hati, Masculin, woher der masculine Artikel mı erklärlich); das op 
davor ist wohl ‚„Horus“. Fraglich ist mir das vexdev. Ag. be- 
deutet next „kräftig, stark, Sieg“; aber das Schlufs-n ist mir un- 
klar. Genitivexponent kann es nicht gut sein, da es auch das iso- 
liert stehende vexdev in der gleichen Zeile hat. 18 ür „Horus‘, 
S.6,25 apwev „Horus, Sohn des“, rev kann ich aber nicht deuten. 
S. 10, I ßai „Seele“ (Horapollo). 12, 8 Epw ist ein Dekan (cf. z.B. 
Brugsch, Ägyptologie p. 341). S. 12, 23 wevdanc(ıc) Name „der 
Sohn der, die der Isis‘; cf. Spiegelberg, Ag. Eigennamen, Index 
pP. 53. 25 opapuoxnc = „Hor (‘Ap) — Harmachis“ (= Hor-em- 
achu-ti „Horus an den beiden Horizonten“). S. 14, 9 wec wohl 
mes „Kind“ des ap „Horus‘“ und dahinter ein Zusatz zu Horus, 
den ich aber nicht verstehe. 16, I ®pn ‚die Sonne“, wie Brockel- 
mann bereits mit Recht bemerkt hat.“ Es ergiebt sich also, dals 
sicher Ägyptisches sich nur in evident unzugehörigen Zauberzusätzen 
findet (4, 12; 15; 18 u. s.; 14, 30); nur einmal gehört ganz sicher 
Ägyptisches 12, 25 apapuaxnc wahrscheinlich zum echten Text 
und da ist es der Name einer der sieben Tychen, die sich weiter 
unten (S. 71f.) als ägyptische oder stark ägyptisierte Gestalten er- 


weisen werden, 
\ 


Tempel ein Priester auf (XI cc. 17): guem cunch‘ grammatea 
dicebant pro foribus assistens coetu pastophorum — quod sacro- 
sanch collegü nomen est — velut in contionem vocalo, in= 
didem_de sublimi suggestu de lbro, de litteris Jausta vola 
‚praefatus Pprincipi magno senatuique et equiti totoque Romano 
populo nauhcis navibus quaeque sub imperio mundi nostratis 
reguntur renuntiat sermone rituque Graeciensi ia QO01U 
EPEcıo, guam vocem feliciter cunchis evenire signavıt popul 
clamor insecutus. Man hat statt der nach Graeciensi über- 
lieferten Worte (ich gebe sie nach van der Vliet) einst 
Aooic Ägecıc, seit Mommsen (CIL I 387) mAoiagpecıa 
eingesetzt. Ich meine, das Überlieferte ist richtig: wir 
lesen eine Vokalgruppe von der Art der oben besprochenen 
aora! und den Beisatz ’Epecıa, den wohl Apuleius selbst, 
schwerlich erst ein Schreiber geschrieben hat als Andeutung 
der andern Formel, die noch hinzugesetzt wurde, sei es 
der im speziellen in unsern Zeugnissen als &pecıa bezeich- 
neten ypäduuara.? oder anderer, die im allgemeinen diesen 
Namen trugen? und dem Apuleius und den Isisdienern 
seiner Zeit geläufig gewesen sind. Man kann nur im 
Zweifel sein, ob auch in dem za bereits zea sich ver- 
birgt, und natürlich auch darüber, ob die unverstandene 
Vokalreihe gerade so richtig in der Überlieferung er- 
halten ist.* T& mAorapecıa kann nicht richtig sein, das 
zeigen die umstehenden Worte, und aus den folgenden 
können wir erkennen, wie es erst aus dem Zopuli clamor 
hervorging, dafs allen die vox, die also an sich dunkel 
war, Segen zu bedeuten schien. . Dafs solche voces 
mysticae auch in feierlicher Liturgie ihre Stelle hatten, 


1 In den Papyri entsprechende häufig genug Zap. Paris. 3257 
iowia, s. 1222ff. und unzählige andere Beispiele, in unserm Text 10, gff. 

2 Sie sind nun auch auf einer Zaubertafel des 4. Jh. v. Chr. 
aus Kreta nachgewiesen Ziebarth Nachr. d. Ges. d. W. zu Gött. 
1899, S. 129ff., Wünsch Rein. Mus. LV S. 73ff., vgl. Roscher 
Philologus LX. 89f. 

3 Wünsch Verfluchungstafeln 80, Tab. dehx. Att p. XX u. 
Index p.51. Wessely Edhesia grammata, Programm des Wiener 
Franz-Josef-Gymnasiums 1894. 

4 Sudhaus vermutet: Graeciensi TA (statt z-ta) aoıa (oder 
10w?) "Epecıd. 


konnte man früher nicht annehmen, heute wissen wir es. 
Ein xöy& Ööumä& als Formel in, Mysterien (Hesych. s. v.) 
werden wir heute weder unmöglich noch ohne weiteres 
lächerlich finden. 

Die övöuata &cnua spielen denn auch in den grofsen 
Kulten der Spätzeit eine bedeutende Rolle. Das natür- 
liche Bedürfnis jeden Geheimdienstes wie jeder Magie, 
geheime, dem Laien unverständliche Namen und Gebets- 
worte zu besitzen, ist uns sehr begreiflich. Der Gottes- 
name selber ist eine der primärsten Formen des Gebets- 
anrufs und in den niedern Schichten der Zauberkunst 
hält sich die Häufung der Namen im Anrufe zu allen 
Zeiten, wenn sie in den grolsen Liturgien schwindet. 
Das Geheimnis des Namens wird auf mehrfache Weise 
erreicht: Laute werden so, dafs sie kein bekanntes Wort 
und unmittelbar keinen Sinn ergeben, neben einander 
gestellt und müssen nun, wenn sie wirksam sein sollen, 
immer in der gleichen Folge angewandt werden. Die 
Vokalreihe konnte so erst verwendet werden, als sie 
durch die Schule geschaffen war: die lautliche Analyse 
des Alphabets ist das Werk der Musikschule; dagegen 
reicht das erste Bedürfnis, Laute zu einer bestimmten 
Reihenfolge zu verknüpfen, um einen wirksamen Zauber- 
geheimspruch zu gewinnen, viel weiter zurück als die 
Anordnung der Alphabete durch Schule und Grammatik.! 
Andererseits wurde das Geheimnis der Namen dadurch 
erreicht, dafs sie aus fremder Sprache übernommen und 
sorgfältig in ihrer fremden Form bewahrt wurden.? Höchst 
lehrreiche Auseinandersetzungen darüber finden sich bei 
Origenes contra Celsum 124, V 45. Er argumentiert 
für die Wirksamkeit des Gottesnamens durch Hinweis 
auf Zauberformeln, die nur kräftig sind, wenn sie indem 
Dialekt gesagt werden, in dem sie original sind, über- 
setzt aber wirkungslos bleiben. So dürfen auch die 
Namen Abrahams, Isaaks, Jakobs, Israels nicht übersetzt 
werden, wenn sie etwas erreichen sollen. Man hat mit 
Recht, denke ich, die Beibehaltung der Formeln &ppada 


1 Rhein. Mus. LVI89ff., 103f. 2 Belege Rhein. Mus. a.a.0.99. 


und toXı0& koüuı bei Marcus (VII 34 und V 41), dem 
Heilungen und Auferweckungen durchaus Mysterien sind, 
aus diesem Gesichtspunkt erklärt.! Der Gebrauch des 
Amen in der christlichen Kirche hat doch wohl auch 
heute noch etwas von solcher Geheimkraft behalten, wie 
andere der Gemeinde unverständliche, aus hebräischem Text 
beibehaltene Worte, Hosiannah und Hallelujah und Sela. 

Solche Gebetskunst in weiterem Umfange kommt 
natürlich erst in komplizierteren Kulturverhältnissen auf, 
sie blüht zu den.Zeiten des Synkretismus. Aber ein 
Gebetsbrauch unseres Textes ist wohl noch ein Rudiment 
wirklich „vorhistorischer““ Form der Anrufung. TonTmtuc- 
uöc und cupıyuöc spielen in unserem Ritual eine Haupt- 
rolle. Solches Pfeifen und Schnalzen ist mehrfach für den 
Kultbrauch und die Kulttheorie später Zeit belegt.” Beide 
sind Bezeichnungen von Tierlauten.” Hier schützen sie 
gegen die Götter und stimmen sie gnädig, anderer- 
seits locken beide die Sterndämonen herbei (8, 9). Der 
monmucuoc ist schon im 5. Jahrhundert in Griechenland 
nachweisbar als im Volk üblich beim Blitz, um die Gott- 
heit gnädig zu stimmen. xüv ACTPAYW, TIOTTTULOUCIV 
heifst es in Aristophanes Wespen 626, dazu im Scholion 
Edoc yäp Taic Actpamoic monmülev. Das wird von 
Plinius bestätigt 7. n. XXVIIL 25 /ulgetras poppysmis adorare 
consensus gentium est* Andererseits findet sich auch 


ı Nach D. F. Straufs so auch Wrede Das Messiasgeheimnis 
in den Evangelien 147. 

2 Plotin Znnead. Il 9 c. 14 in der Schrift mpöc ToVc yvweri- 
kouc erwähnt deren Zaubersprüche und Zauberlaute ötav yüp &ttaoıdäc 
ypdpwaıv, wc TPÖC Exeiva Acyovrec, O0 UÖVoV TIPÖC TV WUuxNv, 
AA Kai TO Emdvw Ti morodav; N Yontelac kal BeXkeıc Kol trei- 
ceıc Aeyoucız Kal Aöyw Ürakoveıv Koi Äyecboı, Ei TIc HUuWv Teyvi- 
KWrepoc eimeiv Tadi Kal obTwei MEAN KOLÄXOUC KALI TPOCHvEeV- 
ceıc Kal ciyMobc TC Pwvfic kai TA ANA Öca Ekel uayebeıv 
veypamrar; Cupizeıv und monmüZeıv und. die sieben Vokale sind 
ähnlich in dem zweiten Leidener Zauberpapyrus verbunden zu neun 
mystischen Klängen (Adraxas 175, 8ff.). 

3 Woackernagel Voces variae animantium 27. 60. 71. 81. 
S. auch über diese Laute Tylor Anfänge der Kultur (übers. von 
Spengel u. Poske) I 172. 195£. 

4 Dals bei Donner ciZeıv kai wogeiv nötig sei, steht auch 


! 


bereits bei Aristophanes (Plutos 732), dafs Asklepios 
pfeift, wenn seine heiligen Schlangen herankommen sollen 
eiß? 6 Beöc Emönnucev. 
EENEATNVv 00V DUO DdpPAKOVT’ EK TOD vew 
VTTEPQUEIC TO uerEdoc. 

Auch von wilden Völkern ist bekannt, dafs sie die 
Dämonen durch Pfeifen locken oder vertreiben.! Der 
Verkehr der Menschen mit den Tieren, die er mit be- 
stimmten Lauten locken und scheuchen gelernt hat, ist 
übertragen auf das Verhältnis zu den dämonischen 
Mächten. Ohne weitere Folgerungen anzuschliefsen. 
darf ich soviel sagen, dafs es sich hier sichtlich um 
eine älteste Schicht religiöser Überlieferungen handelt. 

Ob hierher auch das Brüllen (wie mit einem Horn 
12, 13°), zur Anrufung und Begrüfsung der Gottheiten 
mehrfach vorgeschrieben, gehört? Dies Gebrüll im Kult ist 
auch sonst für Mithrasdienst (s. u. S. 69) und Dionysosdienst 
bezeugt. Taup6pdoyyoı d’ UTouukWvTal TToBev EZ APAVoüc 
@oßepoi uluoı heilst es in fr. 57 der Edonen des Aischylos 
bei der Schilderung der thrakischen Dionysosfeier. In 
beiden Kulten spielt ja der Stier eine bedeutende Rolle. 
Ich kann nicht umhin, hier auf eine sehr. lehrreiche 
Untersuchung Andrew Langs aufmerksam zu machen 
(Custom and Myth 29 ff.), in der er /he bull-roarer be- 
handelt, ein heiliges Instrument, mit dem viele wilde 
Völker in ihren Geheimdiensten, namentlich bei Ein- 
weihungsriten, z. B. in Neu-Mexiko, in Australien, Neu- 
Seeland, in Afrika, ein Gebrüll hervorbringen, das den 
Gott ruft oder sein Kommen direkt anzeigt. Die sonstige, 
höchst bedeutsame, geradezu heilige Geltung dieses 
Instrumentes, das z. B. ein Weib nie sehen darf, will es 
nicht den Tod erleiden, geht uns hier nichts an. Ob 


bei Aristot. anal. ost. II 10 p. 94a, meteor. II 9 p. 1359a, Riels 
bei Pauly-Wissowa I 43. 

ı A. Lang Custom and Myth 43. In Afrika beschwören 
die Neger den Regen durch Pfeifen. 

2 Dionys. de comp. verb. c. XIV yecwc de mwc dtariüncı 
a da TWv HwALVvWV cuvnxouueva, T6 TE N Kal TO V KEPATOEI- 
deic AmoreAo0vra ToVc fixouc notiert mir Wünsch. 


Lang mit Recht den pöußoc und xWvoc griechischer 
Mysterien vergleicht, ist mehr als zweifelhaft. Aber seine 
Beispiele können doch dazu dienen, solche Urformen 
des Gebets, wie sie noch in der antiken Liturgie sich 
vorfinden, begreiflicher zu machen. 

Etwas anders als mit dem nmormüLeıv und uvkächaı 
steht es nun freilich doch wieder mit dem cupiZew. Es 
bedeutet ja „zischen“, meist vom Tone der Schlange ge- 
braucht. Aber es ist hier offenbar neben dem Zeichen 
des Schweigens (6, 20 ff.) als Laut der Beschwichtigung 
wie cilw gemeint: cüpıcov wakpöv cc. Die cıf 
spielt eine grofse Rolle in diesem Ritual cl dE eudEwc 
eidec deEiöv daxtuAov Emi TO cToua Kal AEye cıyn, 
cıyn, cıyn, cöußoAov Heod LIWvroc Apbdprov. Und 
wir sind hier wieder ganz in der Gedankenwelt der 
späten Zeiten. Man darf hinweisen auf die Rolle, die 
Cıyn als Hypostase in etlichen gnostischen Systemen 
spielt: die altägyptische Menu (Ruhe, Stille) hat mit 
eingewirkt!, auch die Geberde des Harpokrates, die 
von den Griechen als die des Schweigens gedeutet 
wurde, eben als das £midelvaı deZıöv daxtuAov Em TO 
cröua.? Seine Figürchen waren ja so häufige Amulete 
und seine Geberde das cüußoAov des eupnueiv?’, die zum 
Schutze diente wie hier die Geberde mit dem dreimaligen 
cıyn und dem cupileıv cc. cıyh wird geradezu an- 
geredet puAaZöv we, cıyn (6, 22) — man möchte Cıyn 
schreiben. Ob die nackten Frauenfigürchen, die eben 
jene Geberde machen und augenscheinlich als Amulete 
gebraucht wurden®, wenigstens in später Zeit einfach 
als Darstellungen der Cıyn aufgefalst werden konnten? 
In antiken mystisch-theologischen Schriften spielt die 
Theorie vom Schweigen als dem rechten Gottesdienste 
mit der Zeit eine immer gröfsere Rolle. In den Mysterien 
wird den heiligen dpwueva und deıkvuueva die ppikn und 


ı Straufs-Torney Die,altäg. Götter und Göttersagen 1 422. 

2 Belege für diese Geberde bei Sittl Gederden 213f. 

3 Belege bei O. Jahn Aberglaube des bösen Blicks 47. 

4 S. O. Jahn a. a. O. 47f. Man kann sie meines Wissens 
auch heute noch nicht deuten. 


die cıwrıın entgegengebracht (Plutarch de profect. in virt. 10 
vgl. quaest. gr. 44). Bei Pseudo-Iamblichos de mysteriis VIII 3 
heifst es vom höchsten göttlichen Wesen dı& cıyfjc uövnc 
deparevera. Die hermetische Doktrin ist (I 10, 5 p. 70), 
dals die Erkenntnis Gottes göttliches Schweigen sei, und 
z. B. Porphyrios führt weiter aus (de aöstin. II 34), dafs 
gesprochene Worte nicht adäquat dem höchsten Gott sein 
könnten, nur durch Schweigen könnten wir uns mit ihm 
verbinden und ihm ähnlich werden. Diese Gedanken 
gehen dann auch im Christentum weiter und es wird 
hier und da geradezu das Schweigen zum eigentlichen 
Opfer christlicher Askese.! Der. Mithrasliturgiker wird 
so weitgehende Gedanken nicht gehabt haben: aber er 
steht mit seiner Geberde und Formel cayn cyh cım 
doch mitten inne in der Entwicklung dieser Kräfte des 
heiligen Schweigens. 
at 

Noch einige wenige Worte mufs ich sogleich, ehe 
ich den Inhalt des Textes im einzelnen behandle, über 
die Zeit der Abfassung dieses Textes vorausschicken. 
Es ist eine Frage, die jeder alsbald stellt, der sich mit 
den Problemen dieses Mysteriums beschäftigen soll. 
Trotz aller Bemühungen vermag ich kein Mittel zu ent- 
decken, das einen festen Zeitansatz zu gewinnen dien- 
lich sein könnte. Über die Erwägungen und Kombina- 
tionen, die bereits früher über die Zeit dieser Papyri 
und des grofsen Pariser Papyrus insbesondere angestellt 
worden sind, wird schwerlich hinaus zu kommen möglich 
sein. Ich mufs die Hauptpunkte, die mir gesichert 
scheinen, hier kurz rekapitulieren und daraus, soweit 
tunlich, die Folgerungen für unsern Text ziehen. 

Der Pariser Papyrus ist geschrieben Anfang des 
IV. Jahrhunderts nach Christus, etwa in der Zeit Diokletians. 
Auf meine Anfrage hatte Carl Wessely die Güte, mir zu 
bestätigen, dafs er das auch heute noch (vgl. Einleitung 


ı Eine reiche Zusammenstellung über ‚„mystisches Ruhen und 
Schweigen“ findet man bei Koch Pseudo-Dionysius Areopagita in 
seinen Beziehungen zum Neuplatonismus und Mysterienwesen (Forsch. 
2. christl. Litt.- und Dogmengesch. 12) 123ft. 


zu seiner Ausgabe des Pariser Papyrus S. 40) im Einver- 
ständnis mit dem Ägyptologen Jakob Krall aus den überein- 
stimmenden sprachlichen und paläographischen Indicien 
schliefse. Das Urteil, das der ausgezeichnete Kenner 
der heute so weit geförderten Paläographie der Papyri 
mit voller Bestimmtheit abgiebt, wird für uns Geltung zu 
beanspruchen haben. Die Zeit Diokletians ist also 
terminus, ante quem das Papyrusbuch abgefalst 
sein muls: auf alle Fälle ist die Liturgie in dieser Ab- 
schrift geschrieben zur Zeit hoher Blüte des Mithras- 
dienstes. 

Nun giebt es sehr viele Anzeichen auch in dem 
Pariser Papyrus, dafs dieser Niederschrift, die auf uns ge- 
kommen ist, eine längere Zeit der Überlieferung, der Er- 
weiterung, Korruption und Zerbröckelung vorausgegangen 
sein muls. Auch in diesem Text sind ja mannigfach 
die Varianten anderer Parallelabschriften angegeben (hier 
z.B. 4,7 €v ä\\w, 8, 19 PWTöc Kricra, oi dE' cuvrkeicra.t 

Natürlich können die einzelnen jetzt zusammen- 
stehenden Teile des Papyrusbuchs verschiedenen Zeiten 
entstammen, und wenn in einer Partie erzählt wird, dafs 
sich ein Zauberer vor Hadrian in Ägypten produziert 
und von da an doppelten Gehalt erhalten habe (v. 2446ff.), 
so beweist das nur für dieses Stück des Buches, dafs 
es nach Hadrian, ja dafs es recht bald nach Hadrian 
abgefalst wurde, da das. Erzählte offenbar eine echte 
Erinnerung an den reisenden und aller Mystik nach- 
gehenden Kaiser ist. 

Eine Beobachtung aber, die für den ganzen Papy- 
rus — wie für die meisten dieser Papyri überhaupt — 
zutrifft, ist die, dafs die zahllosen Anklänge an den 
Gnostizismus, seinen Glauben und seine Lehren, ohne 
dafs Christliches die geringste Rolle spielte (Incoüc 
Xpıictöc wird nur zweimal angerufen, einmal neben 
"Aßpaän, ’Icüx, "laß v. 1233, einmal Öpkilw ce Kata 
Tod Beoo TWv "Eßpaiwv ’Incoü v. 3020), nur dann 

I Weitere Angaben und weitere Litteratur über solche Va- 


rianten giebt Skutsch bei Heim /ncantamenta magica (Fleckeisens 
7b. Suppl XIX) 565f. 


NT 
zu erklären und zu verstehen sind, wenn alle diese Stücke 
abgefafst wurden, bevor der Gnostizismus die enge Ver- 
bindung mit dem Christentum einging.* Alles andere 
stimmt dazu, dafs die yvwcıc dieser Urkunden die heid- 
nische, vorchristliche, die Vorläuferin der grolsen christ- 
lich-gnostischen Systeme ist. 

Wäre unser Papyrusbuch noch nach rund 200 er- 
weitert und umgestaltet, so müfsten sich starke Einwir- 
kungen der damals alle Gnosis bestimmenden Lehren 
des nun auch in Ägypten diese Kreise beherrschenden 
Christentums zeigen. Dafs keinerlei direkte Einwirkung 
des Neuplatonismus des Plotin und Porphyrios sich auf- 
weisen läfst, bestätigt diese Beobachtungen. 

Alle Schlüsse führen auf das zweite Jahrhundert. 
Mögen wir einerseits zugeben, dafs die Mithrasliturgie 
immerhin zu dem allerletzten gehören könnte, was dem 
Zauberbuche zugefügt wurde, und mag die Möglichkeit 
nicht abgestritten werden können, dafs sie erst zwischen 
200 und 300 hier eingereiht worden sei, so führt anderer- 
“ seits jede Erwägung der Wahrscheinlichkeit dahin, dafs 
die Liturgie schon lange Zeit, ehe sie hier in der Werk- 
statt des Magiers verstückt wurde, dem Gebrauch des 
Kultus gedient hatte. 

Die letzte Niederschrift des schon in das Magie- 
buch verarbeiteten Mysteriums um etwa 300 läfst mit 
Bestimmtheit ihrerseits eine lange variierende Überlieferung 
erschliefsen. Auch so würden wir bis auf rund 200 
zurückgedrängt. Ist die Liturgie aber bereits um 200 
und vor 200 mit den andern Texten zu einem Ganzen 


ı So urteilt in sehr treffender Formulierung auch Anz S.7 
Anm. (in der Sache schon ebenso Adraxas 148ff.), ebenso sehr be- 
stimmt auch Wilcken Archiv für Papyrusforschung 1 427: „Da/s 
die uns erhaltenen Zauberlehrbücher trotz der vielen altiestament- 
lichen Elemente rein heidnisch — ın diesem weiteren Sinne mit 
Einschlufs des füdischen — sind, zeigt nichts deutlicher als da/s 
die einzige griechische Stelle, an der Christus genannt wird, vhn 
als Gott der Hebrüer“ ... Zitat... „bezeichnet. Auch sonst ist 
mir nichts Christliches in diesen Büchern begegnet.“ In der An- 
merkung fügt er hinzu ’Imcoüc ’Avoü[ßıc] meiner Ausgabe der Pap. 
mag. 805, 17. Die eine oben gegebene Stelle kommt noch dazu. 
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verbunden gewesen — und das Pariser Zauberbuch hat 
eben nach Ausweis seines Gesamtinhalts nach rund 200 
neue Bestandteile nicht mehr aufgenommen —, so würden 
wir wiederum noch weiter zurückgedrängt. Nach 100 
erst beginnt die stärkere und alsbald rapide Aus- 
breitung des Mithrasdienstes. Vorher ist ein so aus- 
gebildetes griechisches Ritual dieses Dienstes in Ägypten 
nicht denkbar. Auch von diesen Gesichtspunkten aus 
ist es am wahrscheinlichsten, dafs in der Epoche zwischen 
100 und 200 das Ritual des oder eines ägyptischen 
Kultes des Mithras ausgebildet wurde. Denn die schrift- 
stellerische Schöpfung eines Mannes pflegt ein solcher 
Text nicht zu sein, sondern das Resultat der langsam 
ausgestaltenden Arbeit mehrerer Generationen von Kult- 
genossen. Erst die wiederum längere Zeit gebräuchliche 
und als besonders heilig und wirkungsvoll geltende 
Liturgie suchten ‘die Zauberer ihren Zwecken dienstbar 
zu machen. 

Der angedeutete Gesamtprozefls der Entstehung und 
Überlieferung des Denkmals, das wir betrachten, mufs 
sich also zwischen IOO und 300 abgespielt haben; nur als 
wahrscheinlich kann es ausgegeben werden, wenn wir 
in runden Zahlen die Etappen der Entwicklung ansetzen: 
zwischen 100 und 150 Entstehung, zwischen 150 und 
200 Gebrauch im Kult; um 200 Annexion durch die 
Zauberer und von da an Weiterüberlieferung in ihren 
Kreisen; um 300 Herstellung der Handschrift, die wir 
besitzen. 


3 

Der Text giebt sich selbst als eine Offenbarung des 
Mithras. Von der dövouıc — ein Ausdruck für die 
Weihe, die „Kraft“ selbst, die im späten Griechisch 
häufig ist! — heifst es: 6 ueyac Beöc “HAioc Mi- 


1 Auch vom Evangelium wird er gebraucht, z. B. im 
Römerbrief I 16. Wie das Wort bei den griechischen Ärzten 
längst die Heilkraft der Arzneien und dann die Arzneien selbst 
bezeichnet, so später alle „Heilkraft“ der Zaubersprüche und 
Zauberaktionen, der Gebete und der religiösen Rituale und dann 


Dpac ErEekeucev or METAdDOHNVa Und TOD ApxayyeAou 
autol. Also dem, der hier redet, ist was folgt zuteil 
geworden von Mithras selbst durch seinen Erzengel, ihm 
zuerst; und wir könnten uns denken, dafs dieser ttpwro- 
uöotnc, der Erstling dieses Mysteriums, ein den Mysten 
heiliger Mann gewesen sei, ein ihnen grofser Name, der 
Vorzeit vermutlich, wie die religiöse Schriftstellerei dieser 
Zeit ihn so häufig ihren Produkten voransetzte. Wir 
können ihn schwerlich wiedergewinnen, denn dafs hier 
Zoroaster gemeint sein könnte, würde sich kaum 
wahrscheinlich machen lassen. Nicht einmal von dem 
üpxäyyekoc können wir bestimmte Erklärung geben. 
Nach dem weitern Verlauf des Textes wäre anzunehmen, 
dafs ”HXıoc gemeint sein müsse, der ja nachher als der 
Pförtner Gottes und der Vermittler zwischen dem Mysten 
und Mithras auftritt, und vielleicht würde das nicht 
einmal unmöglich dadurch, dafs soeben noch °HAıoc 
Mißpac die Bezeichnung des einen grolsen Gottes war 
(s.u.). Aber am wahrscheinlichsten dünkt mich, dafs 
die Einleitungsworte der Liturgie nur in ganz traditio- 
neller Wendung eine Form der Offenbarung angeben 
wollen, die auch sonst gehandhabt wird, um heiligen 
Büchern ihre göttliche Autorität zu geben. Die Johannes- 


alle diese Dinge selbst; im neuen Testament sind duvdueıc direkt 
„Heilungen“, z. B. Matth. VII 22 tb cW Ovönarı duvdueic moAAÄACc 
emoıncanev. Die Bedeutung ist am klarsten Mark. VI 5; II. Kor. 
XII 12 werden die Arten der Wunder genannt cnueia, Teparo, 
duvdueıc. Im Sprachgebrauch der Gnostiker ist es auch in ähn- 
lichen Bedeutungen sehr gewöhnlich. Es ist häufig — und so 
auch an unserer Stelle — fast so viel als „Weihe“, etwa das- 
selbe, was wir mit „Sakrament‘“ ausdrücken. Ähnlich, scheint mir, 
muls es auch schon I. Kor. XII 28 verstanden werden xol oÜc 
uev &dero 6 Beöc Ev Tf ErkAncla mpWrov AmoctöAouc, dEUTEROV 
TPOPNTAaC, Tpirov drdackdAouc, Ereita duväueic, EITA Xapicuata 
taudrwv, dvriamweıc, kußepvnceic, yevn yAwccWv. Im folgenden 
Vers ist un mÄvrec duvdueic, u TÄAVTEC Xoplicuarı. Exoucıv laud- 
Twv so zusammen zu nehmen, dafs duvdueıc auch von E&yxoucıv 
abhängt. 

ı Die Formen göttlicher Offenbarung im Glauben der Völker 
lassen sich unschwer von den ältesten und einfachsten zu jüngern 
und komplizierteren in einer z. T. geschichtlich nachweisbaren 
Reihenfolge darthun. Gott erscheint selbst und spricht: das ist 


apokalypse beginnt "AnoxdAuyic ’Incov Xpıcrod, nv 


&dwrev aurw 6 Heöc deikar Toic doVAoıc aUToD & dei 
yevecdor Ev TÄXEı Kal Echuavev atocreikac dıd ToÜ 
AyvyeAov aVToU TW dovAWw AUTOU ’Ilwavvn. Die Elke- 
saiten haben ein heiliges Buch, das nach einer Über- 
lieferung dem Elxai von einem Engelpaare übergeben 
sei (Hippolytos ref. haer. IX 13); nach einer andern ist 
es vom Himmel gefallen (Origenes bei Euseb. A. e. VI 38). 
Die Vermittlung des Engels findet sich auch in den 
Traditionen über Pachomius, der das Buch seiner Ordens- 
regel in einer Vision aus der Hand eines Engels em- 
pfangen haben soll.! Das Motiv stammt aus dem alten 
Testament: nicht nur die Überbringung der Gesetzes- 


die älteste und einfachste Form; er kommt auf die Erde, erscheint 
selbst in Naturvorgängen. Oder aber der Mensch geht zu Gott, zum 
Himmel, zum Berge; Gott offenbart dem Menschen auf dem Berge. 
Weiterhin aber erscheint Gott im Traume, er erscheint in Visionen. 
Oder endlich Gott redet durch den Menschen und aus dem Men- 
schen, in den er eingeht (die im alten Griechenland übliche Form 
der Offenbarung durch Propheten, die Pythia, Sibylle), oder der 
Mensch geht in der Ekstase zu Gott und offenbart dann den an- 
dern das Göttliche. Eine weitere Stufe ist es, wenn ein Mittler 
auftritt, wenn Boten, Engel bestellen was Gott spricht, oder wenn 
Menschen, die zugleich göttlich sind und von Gott stammen, die gute 
Botschaft (edayyelıov) bringen. Sobald die Vorstellung von Ge- 
schriebenem eintritt, ist die älteste und einfachste Form der schrift- 
lichen Offenbarung die, dafs das von Gott Geschriebene vom Himmel 
fällt (das Gesetz Zxod. XX I mündlich gegeben, Zxod. XXXIV 
von Gott geschrieben). Sie liegt dem naiven Volksglauben zu 
allen Zeiten am nächsten, wie die ‚„Himmelsbriefe“ vom Altertum 
an bis zu dem heute noch blühenden Volksglauben beweisen (s. 
Hessische Blätter für Volkskunde 1 ı9fl.). Weiterhin wird das 
Geschriebene von Gott einem Menschen direkt übergeben oder aber 
wieder indirekt durch einen Mittler, einen Engel: von ihm hat 
dann ein Mensch (s. oben, so empfing auch Muhammed den Koran) 
die geschriebene Offenbarung erhalten. Die weiteren Formen sind, 
dafs ein Engel diktiert, dafs der Mensch im Enthusiasmus schreibt 
(das sind die heiligen ‚Männer Gottes“). Die ‚„Verbalinspiration“ 
pflegt sich im Fortgang der Anschauungen zu verflüchtigen, bis 
dann die Interpreten, um das „Wort Gottes“ als Offenbarung 
zu retten, zu den gewund&nsten Sophismen greifen, die uns nicht 
mehr interessieren. Eine ‚„Formenlehre‘“ der Offenbarung in dem 
angedeuteten Sinne kann geschrieben werden. 

ı Amelineau Annales du musee Guimet XVII 366, Grütz- 
macher Pachomius 69. 
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tafeln durch Moses hat stark eingewirkt, überhaupt sind 
dort die Engel recht eigentlich Boten der Offenbarung. 
Die Urkunden des alten Christentums verwenden aus- 
giebig das Motiv der Engelsbotschaft, ja es beherrscht 
so sehr seinen Ideenkreis, dafs seine Offenbarung 
evayyeXıov heifs. Das Wort und seine Verwandten 
(evayyekoc evaryelıoc edayyelicric) waren in anderem, 
aber zuweilen eigentümlich nahestehendem Sinne gerade 
den Griechen Kleinasiens geläufig!, die Fassung der Offen- 
barung als der Engelsbotschaft war auf griechischem 
Boden bei allerlei Kulten erst in den nachchristlichen 
Jahrhunderten gebräuchlich. ? 

Die Offenbarungsform wird hier im ersten Satze der 
Liturgie angegeben, der so beginnt: "IAa0i uoı, TIpövona. 
kai Tüxn, TAdE Yp&povrı TA TPWTA TTAPADOTA MUCTNPIG, 
MöVw de TEKVW Adovaciav, AEIw uucTn TfC NueTepac duvä- 
Mewce TaUTnc, NV 6 uerac Beöc xt\. Eine Schwierigkeit 
bietet der Interpretation der Accusativ ddavaciav. Man 
kann ja allenfalls ddavaciav als den Inhalt der uucrHpio, 
die eben genannt sind, und als diesen grammatisch gleich- 
gestellt auffassen: er schreibt die Geheimnisse für den 
einen ausgewählten Sohn, was Unsterblichkeit bereitet. 
Ich nahm früher an dieser Erklärung Anstofs, da hinzukam, 
dafs die Änderung uücrn aus uöcraı wenig wahrschein- 
lich erscheinen wollte. Ich glaubte lange Zeit, dafs 


I S. meine Bemerkungen in der Zeischr. für die neutest. 
Wiss. I 336. 

2 Für die Geschichte des Wortes äyye\oc, die durch neue 
Steine, namentlich aus Thera, und Papyri beträchtlich gefördert 
worden ist und bald versucht werden kann, giebt A. Wilhelm die 
wichtigen Stellen neuer Litteratur Österr. Fahreshefte IV (1901), 
Anzeiger $. 10. In unsern Exemplaren attischer Fluchtafeln sehen 
wir mit Augen, wie statt deol, daluovec, fpwec kataxdövıor mit 
einemmale eintritt äyyeAoı xataxdövıoı, Ziebarth, Götf. Nach- 
richten 1899, S. 117 n. 18, 10; 129, n. 25, 2; I27 n. 23, I; 127 
n. 24, I. GpxdyyeAoc, zur Bezeichnung Michaels (vgl. Daniel X 
13, XII I) gebildet, von Philo und neutestamentlichen Schriften 
aufgenommen, ist in den ersten Jahrhunderten n. Chr immer häu- 
figer als allgemeine Bezeichnung eines obersten Engels verwendet. 
Ganz allgemein der Verkünder der göttlichen Epiphanie ist er 
1. Thess. IV 16 6 kbpıoc . . &v Pwvij dpxaryelou . . karaßrceran. 
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zw als Verbum aufzufassen sei und ein von ihm ab- 
hängiger Accusativ in diesem Griechisch, so wenig ich 
ihn bei dem in der Bedeutung „beten“ später geläufigen 
dEıoüv nachzuweisen vermochte, nicht für unmöglich er- 
klärt werden dürfe: es schien sich dann ein Satz uövw 
de TEervw Adavaciav Aw, [W] Micra TACc NMerepac 
duväuewc TaUTNc gut zusammenzuschliefsen. Ich bin 
durch drei Erwägungen von der Richtigkeit der erst- 
angeführten und in den Text gesetzten Lesung überzeugt 
worden. Erstlich sind die Bedenken, die der häufige 
und doch immer andersartige Gebrauch von dZıo0v er- 
regen mulste, nicht zu beseitigen; zweitens mufs es für 
höchst wahrscheinlich gelten, dafs die Worte "IAa®i uoı, 
TTpövoıa «t\. den Beginn der rituellen Aktion selbst aus- 
machten und zur Eröffnung der Kulthandlung gesprochen 
wurden; daraus folgt dann, dafs täde Ypayovrı TA 
TPWTA TTAPADOTO Muctnpia nicht mehr der echte Wort- 
laut der Liturgie sein kann: das Wort ypdyovrı wäre 
die ganz äufserlich eingetragene Änderung dessen, der 
den heiligen Text abschrieb; das ursprüngliche statt 
Ypapovrı mülste ein äyovrı oder aber wiederum Trapo- 
dıdövrTı gewesen sein: so erst erhalten wir eine der Ein- 
leitung der sakramentalen Aktion in jeder Weise ent- 
sprechende Formel und zugleich steht nun der Accusativ 
Aadavaciav ausgezeichnet im ursprünglichen Text und 
seine gezwungene Stellung im jetzigen Text ist aufs beste 
erklärt. Durch die dritte Erwägung endlich wird der 
Änderung uöcm aus wuücraı alles Unwahrscheinliche 
genommen. Gerade im Anfang des Textes begegnen 
die Formen mpäTo, nücta und ointöc (amrnc P): das 
ist kein Zufall. Der Schreiber kannte vielleicht aus ältern 
Texten gewisse dorische Formen oder war doch aus 
irgend einem Grunde gerade damals dorisch zu schreiben 
gewohnt. Bei der Form ointöc kann man zweifeln, ob 
die echte Liturgie sie schon enthielt (war sie doch z. B. 
bei Arat die gebräuchliche Phain. 522. 691, vgl. Manetho 
II ı2ı u.a.)! oder der Schreiber sie einsetzte: darum 


ı Bei Pindar Pyth. IV 6 kann das überlieferte derWv stehen 


habe ich sie im Text belassen. Die so gewöhnlichen 
Worte und Formen rpWta und uücrn hat der das ge- 
wöhnliche, wenn auch hier und da stark volkstümliche 
koıvn-griechisch geläufig schreibende Verfasser der echten 
Liturgie, die ja lange bei Griechen der Spätzeit in Ge- 
brauch gewesen sein mufs, ganz gewils angewendet; 
nur ein Schreiber hat die Umsetzung vorgenommen, die 
dann begreiflicherweise in der Zauberüberlieferung ohne 
Verständnis peinlich beibehalten ward. uucm für uöcrau 
einzusetzen — ı ist auch 6, 8 einmal nebengeschrieben 
nı wpa — heifst also für uns nichts anderes als eine er- 
kannte Dialektumsetzung beseitigen. So ist jedes Wort der 
Überlieferung verstanden und kein kritischer Eingriff nötig. 

Die Segensformel im Anfang ist ja wohl auch von 
dem, der den heiligen Text aufzeichnete, etwa so auf- 
gefalst worden, wie die, welche Vettius Valens im 
2. Jahrhundert dem letzten Buche seines astrologischen 
Werkes voraufgeschickt hat (s. bei C. I 108, Anm. 6) xai 
TaüTa uev, W Mopxe, uerä ToAAoD TTÖVoU Kal EYkpateiac 
Inrhcac Kal AveupWv OuveroZa Kal TÜC aipeceic EZedöuNv. 
Toıyapodv Öpkilw ce HAiov xar CeAnvnc Kai TIevTeE 
"Actepwv ToVc dpöpouc, Pücıv TE Kal TIpövorav Koi TÜ 
TEccapa Croıyeia un TOxXEwc TIvi METADOUVAL KO TAUTA 
Aauader und Wuc Eruxe, AoYIcduevov TÖV TTÖVOV Koi TOV 
n60ov (uöx8ov? C.) Kal nv ToAuxpoviav Eic TA TOI- 
auta Ddarpıißnv TE xoi Inrncv. Wie eng die Be- 
ziehungen astrologischer Weisheit und der Mithraslehre 
waren, ist bekannt (C.1 31). In jener mufste ja Vor- 
sehung und Schicksal neben- und gegeneinander eine 
besondere Rolle spielen. Wir denken ohne weiteres an 
die stoischen Erörterungen über rpövoıa und eiuapuevn, 
aber wir erfahren auch direkt vom Mithrasdienst, dafs 
Tüxn — mit ihr wurde die iranische Hvarenö identifiziert 
—-, dafs Fortuna in ihm eine bedeutsame Rolle spielte.! 


7 


bleiben, s. ©. Schröder z. d. St. oiertöc ist die altattische Form, 

Meisterhans 31; 33. aintnc oder vielmehr drrnc — Üveuoc (S. 

Hesych. s. v.) kann an der Papyrusstelle nicht in Betracht kommen. 

ı Das überlieferte wuyn kann keinen Sinn haben und muls 

Verschreibung sein. Wessely hatte zuerst tuyn gelesen und ediert, 
4*® 


Die Mithrasdiener, die dem Nero huldigen als ihrem 
neuen Mithras, nennen ihn zugleich ihre Moipo kai Tuxn 
(Dio Cass. LXII 5). 

Wie es sich aber auch mit der Einleitungsformel 
verhalten möge, jedenfalls handelt es sich darum, dafs 
allein einem Kinde die Unsterblichkeit zuteil werden 
soll. Ich habe bei anderer Gelegenheit! Beispiele ge- 
geben, wie üblich in aller mystischen Litteratur der 
griechischen Spätzeit nur das Kind der Adressat der 
Offenbarungen ist, der Geheimglaube und die Geheim- 
weihen nur dem Kinde vorbehalten sind und nur in 
solch strenger Geheimtradition fortgepflanzt werden dürfen. 
Für den Mithrasdienst ist es möglicherweise nicht ohne 
Bedeutung, dafs gerade im Zend Avesta ähnliche Vor- 
schriften sich finden, so z. B. Fasht XIV 46 o Zaratustra, 
in diesen Spruch sollst du niemand einweihen au/ser den Vater 
oder einen Sohn oder einen leiblichen Bruder oder einen Priester 
der drei Grade (mir nachgewiesen und übersetzt von Bartho- 
lomae). Von den Chaldäern wird bei Diodor (II 29) ganz 
ähnliches berichtet. Eine Stelle aus griechischer Litte- 
ratur will ich hier wiederholen?: ta0ta oÖv undevi Ta- 
padidov ei un UÖVW TWV icxiwv (uovw .... ıcxıvw Pap.) 
viw cov Aoüvrı TA Top NuWv pndevra Evepynuato. 
Nicht immer ist, wie hier, in analogen Stellen der leib- 
liche Sohn gemeint, in unserm Texte schwerlich. Wir 
haben ja einen merkwürdigen Bericht? von uayouooloı, 
mazdäischen Kultgenossen in Kappadokien, die keine 
Bücher hätten, in denen ihre Lehre überliefert sei, 
sondern der Sohn empfinge sie vom Vater.* Aber wir 
wissen auch, dafs die Mysten ersten Grades in den 
Mithrasmysterien taTEpec —=pafres hiefsen. Und so redet 
denn auch die Inschrift, die ich hierhersetze?, gewils 
nur in liturgischer Bildlichkeit von Vater und Sohn®: 


später las er wuynn und Kroll bestätigt mir, dals es ganz zweifellos 
dastehe. 
ı Abraxas I6Lff. 2 Paxtheys Berliner Zauberpapyrus I 192f. 
3 Basilius Zpist. 258 ad Epiphanium, ed. Bened. III p. 394. 
4 moic mopd TOTpöc dladexöuevoc Gceßeiav, s. C. I 10. 
5 Weiteres siehe im 3. Kapitel des zweiten Teiles. 
6’ CILSVETSIB, CII nr 70 9.03. 


Dfomimis) n(osiris) Valente V et Valentiniano iuniore primum 
augfustıs) VI ıdus aprilfes) tradıdit hierocoracıca Aur(elius) 
Victor Augentius vfir) cflarissimus) bfater) pfatrum) filio suo 
Emihiano Corfin(o) Olympio c(larissimo) pfuero) anno tricen- 
simo acceplionis suae felic(iter). Mithras selbst ist seinen 
Gläubigen der Vater, nicht selten wird auch Helios von 
ihnen Vater genannt.' Die Gläubigen sind die Söhne, 
die Kinder. Die, von denen sie in die Weihen des 
Gottes aufgenommen werden, die Leiter der Gemeinde, 
sind den andern Väter. Ich bin der Sohn, sagt der 
Myste im Verlaufe unseres Textes, die Sonne nennt er 
den Gott, seinen Vater; hier im. Beginn redet der „Vater“, 
der dem „Kinde‘“ die Unsterblichkeit überliefert.? 

Tradıdit, tradıderunt: das sind die stehenden, offen- 
bar liturgisch festen Ausdrücke von der Übergabe einer 
Weihe in den Inschriften.” Und nicht zufällig sagt 
Firmicus Maternus, wo er vom Mithrasdienste spricht 
(de errore prof. rel. c. 5), nicht nur da, wo er einen Vers 
aus einer Mithrasliturgie zitiert: szicuf propheta eins tr adidit 
nobis dicens 


Mücra BoorXoninc, cuvdeiie TTATPOC AYavOU, 


noch viel bemerkenswerter fährt er fort: kunc Mithram 
dicunt, sacra vero eius in speluncis abdıfs tradunt. In 
unserm Texte heilst es ta npWta tap&doTa uucrhpia.* 


1 S. besonders C. I 345,7. Julian sieht die Sonne als seinen 
‘Vater an und sich comme son jils spirituel. 

2 Es ist wohl möglich, dals uövw Tekvw wie uövw viW im 
Berl. Papyrus die Einzahl des Sohnes hervorheben soll, die durch 
die mythologische, in griechischen Mysterien wie in der Gnosis so 
verbreitete Vorstellung vom viöc uovoyevrjc vorgebildet ist. (Stellen 
in genügender Zahl bei Wobbermin Religionsgesch. Studien 114ff., 
der sie nicht richtig gedeutet und verwertet hat.) Dafs Helios wohl 
in diesem Mithraskult der viöc novoyevric des Mithras heilsen 
konnte, wird erst später verständlich werden: der mpwrouücrne 
wäre auch hier das Vorbild der irdischen Nachfolger. 

3 E-E nr. :7., 5. Index. II 535. 

4 Die Ausdrücke rapddocıc, mapadıdovaı, wie Zraditio, 
tradere, sind natürlich nicht auf die Mithrasweihen beschränkt, 
sondern bei Mysterien überhaupt bräuchlich. Eine reiche Liste 
von Beispielen bei Lobeck Aglaophamus 39 Anm. Dem tapa- 


Dafs es sich hier um Weihen des ersten Grades handelt, 
liegt im ganzen Satze und in diesen Worten auch direkt. 
Anwesend sind gewifs nur die Geweihten des höchsten 
Mysteriums. 

Noch verlangt aber der Schlufs des Einleitungs- 
passus ein Wort: Mithras hat die Kraft geben lassen 
von seinem Erzengel, iva &yW uöVoc aintöc OVUPAvOYV 
Boivw kai Katornreuw mavra. Vorsehung und Schicksal 
müssen ihm gnädig sein, wenn er die höchsten Weihen 
weiter überliefert: denn er allein sollte nach des Gottes 
Willen den Himmel beschreiten und alles schauen, als 
ein Adler. Wir wissen aus Porphyrios und zwei klein- 
asiatischen Inschriften mit Sicherheit — ich habe das 
begründet in den Donner Jahrbüchern 1902, S. I2 —, 
dafs der höchste Grad der Mysten des Mithras, jeden- 
falls in gewissen Kulten und Gegenden des Ostens, den 
Namen oder den Nebennamen der detoi trug. Hier 
also besteht die Weihe, die Mithras gegeben, eben darin, 
dafs der Myste als „Adler“ zum Schauen Gottes empor- 
steigt, Er ‘ist ‘der „Vater‘, er ist der „Ader@ssHket 
sind die „ersten Mysterien“ des Kults, das Unsterblich- 
keitssakrament des ersten Grades der Eingeweihten. 
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Es wäre fast genügend, wenn ich zum Verständnis 
des den einleitenden Formeln sogleich folgenden grofsen 
Gebetes, der Anrufung (xANjoıc), nur auf die einschlagenden 


d1ıd5v0ı entspricht mapalaußdveıv (Schol. Aristoph. ran. 745), 
accipere, acceptio vom Taurobolium, im Kult der grofsen Mutter, 
im Isiskult, im Mithraskult, Anrich Das antike Mysterienwesen 
und sein Einflu/s auf das Christentum 54, C. Index s. v. Gerade 
auch im Naassenerhymnus, wo es sich darum handelt, der Seele 
den Aufstieg zu zeigen, heilst der bedeutsame Schluls t& ke- 
kpuuneva TNÄCc AYlac 6d00 yvWcıv xaklecac tapadWcw. 
Weiteres trägt Koch (s. S. 43) zusammen S. Io4f. Bei Pseudo- 
Dionysios ist dasselbe Wort in der gleichen Anwendung üblich. 
Beide Termini, mapddocıc Zraditio und accepfio gehen im christ- 
lichen Kult als Bezeichnung der Priesterweihe und ganz besonders 
der Einsetzung des Abendmahls, auch des Empfangs der Taufe 
immer weiter, Anrich 161. 


Bemerkungen Cumonts verwiese, der die Verehrung der 
Elemente im Mithraskulte mehrfach bespricht. Diese 
Lehre ist auch hier erkennbar durch die Stoa beeinflufst 
(1 ı03, 108). Die Vorstellung, dafs der Mensch, wie 
auch die Himmelskörper, aus den vier Elementen ge- 
bildet sei, ist der Mithraslehre nicht fremd (I ı17). Der 
Stoizismus hat auf die Astrologie und ihre Litteratur 
eingewirkt und andererseits davon Lehren übernommen 
und verwendet. Die Verknüpfung stoischer Lehre mit 
mazdäischer Religion war um so leichter, sagt Diels ZVe- 
menlum 45, als in der That bereits ın alter Zeit die 
Elemente in Persien Verehrung genossen, und im zweiten 
Jahrhundert polemisiert der Apologet Aristides heflig gegen 
diese Elementargötter der Chaldder, die in Tempeln Kult- 
bilder besä/sen. So kann es nicht auffallen, da/s im Mithras- 
kult, der eine weitgetriebene Konfusion östlicher und westlicher 
Gedanken anstrebt, die Apotheose der Elemente eine gro/se Rolle 
spielt und ihre Darstellung auf den Mithräen weitverbreitet 
2st. Die Lehre vom „Mikrokosmos‘“ lesen wir in den er- 
haltenen astrologischen Büchern, bei Manilius wie bei 
Firmicus, nicht anders in mannigfach verwandten herme- 
tischen Schriften!; das Hauptwerk „ägyptischer‘“ Astro- 
logie des Nechepso und des Petosiris hat sie enthalten.? 
Und fast überall in dieser Litteratur tritt uns auch die 
alte Lehre von dem sonnenhaften Auge, das allein die 
Sonne schauen kann, entgegen, die bei Empedokles 
schon so deutlich ausgebildet ist (s. Abraxas 58): 


yala Ev yap yalav Ömwranev, Üdarı d VdWp, 
aidepı d’ aidepa diov, AtAp Trupi TTÜp AldnXov. 


1 Boll Studien zu Ptolemaios 238. 

2 Boll a. a. O.; s. auch die Zusammenstellung von Bouch£- 
Leclerg L’astrologie grecque 76ff. Ich setze einige altchristliche 
liturgische Stellen hinzu aus dem 8. Buche der apostolischen 
Konstitutionen bei Brightman Ziturgies eastern and western p. 16, 
18f.: Kal od uövov TÖV Köcuöv Eönniobpyncac, GAAA Kal TOV KocuO- 
roMrnv dvöpwrov &v adrWb Emoincac, Köcuou Köcuov dvadelkac 

. 22ff. d1ö Kol menoinkac altov Ex wuxnic ddavdrou kai 
CWUATOC CKEdacrtoDd, TÄC MEv EK ToD un Övroc, TOU dE Ex 
TDV TECCAPWV CTOIXELWV. 


Nach Platon (Rep. VI 508a) hat dann Poseidonios das 
Bild verwendet (Koi Wc TO uEVv PWc, Pnciv Ö Tlooeıdwvioc 
röv TTAatwvoc Tiuaov EZnyobuevoc, UNO TC PWTOEIDOUC 
Öwewc Kataraußaveraı, N dE Pwvn UNO TC AEpoeıdoüc 
AKONC, OUTW Kal N TWV ÖAwv @ücıc UNO OuYYevoüc Opeileı 
karakapßäavecdoı Toü Aöyou Sext. Emp. VU 93); nach 
ihm verwendet es wie die pseudoaristotelische Schrift 
mept Köcuov (c. I Hadiwc oluaı TA cuyyevi Yvwpicaca 
xoi deiw wuxfic Öuparı Ta Bela Katalaßoüce), so auch 
Manilius! in den berühmten Versen II ı15 


quıs caelum possit nısı caeli munere nosse, 
Et reperire deum nisi qui pars ipse deorum. 


Und er hat das Bild von der gwrocidnc Öwyıc da, wo 
er von der Rückkehr der Seele zu Gott kurz vorher 
redet. Ich mufs die ganze Stelle hierhersetzen IV 886ff.: 


An dubium est habitare deum sub pectore nostro 
In caelumque redire anımas caeloque venire? 
Uique est ex omni constructus corpore mundus 
Aeris alque ignis summis terraeque marisque 
Spiritus et loto rapıdo quae iussa gubernans: 

Sic esse et nobis terrenae corpora sorlis 
Aetheriasque auras anımo qui cuncta gubernat 
Dispenseigue hominem? quid mirum noscere mundum 
S7 possumt homines, quibus est el mundus in ipsis; 
Exemplumque dei quisque est in Imagine parva? 
An guoguam genitos nisi caelo credere jas est 
Esse homines? ... 


905 ... sieht unus in arcem 
Erectus capıtis victorque ad sidera mittit 
Sidereos oculos ... 


Von den weiteren Nachwirkungen dieses Gedankens 
(Boll 228) sei noch besonders der orphische Vers er- 
wähnt fr. 280: 


’ 
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ı Vgl. Badstübner Beiträge zur Kritik und Erklärung des _ 


Philos. Schriften Senecas, Hamburg 1901, I3f., Boll 228f. 


tw AaurnpW PAetouev, Toic d’ dunacıv oVdEVv öpWwuev.! 


Wir bemerken schon hier, dals diese Gedanken- 
reihen im wesentlichen auf Poseidonios zurückgehen, 
denselben, von dem auch die Ausführungen bei Cicero 
Tusculanen I und im Somnium Scipionis über die 
Himmelfahrt der Seele stammen (s. u.). Wir werden ihm 
in dieser Untersuchung immer wieder begegnen. 

Noch die Stelle des Firmicus Maternus Mai. III 
Drooem. mag hier statt weiterer Frörterungen Platz 
finden, der, wie schon Cumont dem Bericht des Firmicus 
über Mithras in seinem christlichen Buch anmerken wollte 
(I 29), selbst Mithrasdiener war; ehe er Christ wurde. 
Waren doch in der That im 4., 5., 6. Jahrzehnt des 
4. Jahrhunderts so viele höhere Beamte Roms nach Aus- 
weis vieler Inschriften Diener des Mithras. Die Lehre, 
die den Anschauungen unserer Urkunde genau entspricht, 
formuliert Firmicus a. a. O. so: Scire ılaque nos Principe in 
loco oportet, Lolliane decus nostrum, quod ad imaginem specı- 
emgue mundi formam hominis ac statum tolamque substanthiam 
deus ılle fabricator hominıs natura monstrante perfecerit; nam 
corpus hominis ul mundi ex qualtuor elementorum commix- 
tione composuilt, ignis scilicet ef aquae, aeris et terrae, ut 
omnium istorum coniuncho lemperata anımal ad formam divinae 
imitationis ornaret, et ıta hominem artıfıcio divinae fabrica- 
Honis composuit, ut in parvo corpore omnem elementorum vim 
aique subslantiam nalura cogente conferret, ut divino ih spirit, 
qui ad sustentationem mortalis corporis ex caelesti mente de- 
scendit, licet fragile sed tamen simile mundo pararet hospitium. 
Hac ex causa hominem quasi minorem quendam mundum 
stellae quingue, Sol ehiam et Luna ignila ac sempiterna 
agitatione sustenlant, ut animal quod ad imitahionem mundi 
Jactum est, simili divinitatis substantia gubernetur. 

Nehmen wir hinzu die Vorrede des 8. Buches des 


ı Vgl. Philo de gie. 2 iva mpöc TWv öholwv TO ÖpoLlov 
Bewpfitai, de congr. quaer. 9 PWC wuxhc HNMıocıdecratov Emernun. 
Plotin Znnead. I 6, 9 T6 yüp öpWv TPöC TO ÖpwWuevov CUYYEVEC 
xol öuorov omcduevov dei Emßakeıv th Bea ol yüp Av mWmore 
eidev öpdorudc TArov NAroarörc um Yerevnuevoc oVde TO KOAdV 
v 1801 wuyxr) un KoAN Yevouevn. 


Firmicus, dafs der Geist Finsternis und Schmutz des 
irdischen Lebens abthun müsse eingedenk seines himm- 
lischen Ursprungs, zu dem er zurückkehren solle — ich 
will die lange Erörterung nicht ausschreiben —, so haben 
wir auch da Hauptgedanken, die unsere Liturgie ge- 
stalten ‘und erfüllen. Astrologische Weisheit auf pla- 
tonisch-stoischer, d. h. im wesentlichen poseidonischer 
Grundlage ist es, zu der wir gewiesen werden. 

Das Verständnis des ersten Gebetes, des längsten 
der grofsen Liturgie, wird uns jetzt kaum noch irgend- 
welche Schwierigkeiten machen. Der Myste ruft an die 
yevecıc pwWrn seiner yevecıc, die Apxn Tpwrn seiner 
apyh, die npWrta der Elemente in ihm; sie sind droben 
im Reiche des Lichts.! nveüua, TÜp, VdWp, OUcia TYEeWwönc 
werden genannt und bedeutsam genug das Feuer be- 
sonders bezeichnet als TO eic E&unv xpäcıv BeodwpnTov, 
es ist das „göttliche“ Element in der Mischung, die den 
Menschen macht: ich brauche nicht zu sagen, wie stark 
wir an stoische Lehre gemahnt werden.” Schliefslich 
wird der „vollendete Leib“ genannt — seinen Namen 
mufs der Myste hinzufügen —, der fertig gebildet ist 
von einem ehrenreichen Arme und einer unvergänglichen 
Rechten: Gott selbst hat die xpäcıc vollzogen als der 
allmächtige Schöpfer. Die folgenden Sätze vervollständigen 
das Bild, das sich diese Gläubigen von dem Menschen 
und seiner Seele machen. Wenn er der dAdvaToc 
yevecıc wiedergegeben werden und die dddvaroc Apxr 


I Über dpyn und croıyeiov s. Diels Zlementum 35, 43. 

2 xpäcıc ist stoischer Terminus (Zeller TI ı°? 127). In der 
Astrologie hat er besondere Geltung erlangt. Jenachdem in einem 
Horoskop sich feurige, wässerige, erdige oder luftige Zeichen be- 
finden, bildet sich die Natur des Gebornen: die verschiedenen 
Mischungen der Elemente bestimmen die xpäcıc, das Temperament, 
s. Catalogus codicum astrol. Graecorum ed. Boll, Cumont, Kroll, 
Olivieri, codices Florentini p. 146 €meadt yap TA UAıxd mavra Ex 
ToUTWV TWV 8° crorxelwv MrTor CWMÄTWV CUVECTNKEV, dvdykn Kai 
rov ÄVOPWToV WC TC ATfIC PÜCEWC KEKOIVWVNKOTA METEXELV 
rourwv TWV d’ croryelwv. xal rpocerokav TA TEeccapıa xKevrpa 
TC TEvEcewc KATA TÜC TECCAPAC KPÜCEIC TOUTWV TWV d’ croıxeiwv 
olov' Ev Kpıöc WpocKomnen, TOOT’ Ecrıv mUPWdEc ZWdlov KTA. 


schauen soll, so kann er das eben nur dadurch, 
dafs das unsterbliche mveüpa in ihm, das unsterbliche 
Wasser, das Feste und die Luft in ihm schaut das 
heilige Feuer, des Aufgangs abgrundtiefe Flut, dafs in ihm 
weht TO iepöv Trveüua, der heilige Geist. Man sieht aus 
einigen nachfolgenden Vorschriften, wie eigentlich die 
Erhebung durch das mveüua gemeint ist: er mus von den 
Strahlen mveüua einziehen, dann hebt er sich zum Licht 
und kommt mitten in die Luftsphäre. Auch späterhin mufs 
er nochmals vom Göttlichen einziehen den Geisteshauch: 
iva vonuarı nerayevvnoWw, sagt er sehr eigentlich. Je 
mehr der heilige Geisthauch in ihn eingeht, wird er in 
die Höhe gehoben zur Luftregion und weiter: die wuyırn 
duvauıc wird unterschieden, die ihm emporhilft, die er 
wiedererlangen wird, und die ümoxeiuevn @ücıc, die 
@daprn BporWwv @ücıc, die unter ihm bleiben soll; er 
ist gegenwärtig noch bedrängt von der bittern dvaykn 
und xpeia. Nur der gnädige Ratschlufs Gottes erhöht 
ihn, da er, der Sterbliche, nicht begehren kann empor- 
zusteigen mit den Flammen des ewigen Lichts. Nur 
er erhöht ihn, der sterblich gezeugt ist aus sterblichem 
Mutterleibe, mit allmächtiger Kraft und unvergänglicher 
Rechten!: dann kann er schauen den unsterblichen 
Aion und den Herrn der Feuerkronen. Wer diese letzteren 
sind, wird alsbald erläutert werden. 

Die Lehre von dem Feuerhauch der Seele, von der 
@Eücıc Ümoreiuevn, ja auch die von der pücıc und wuyxn 
im engeren Sinne als den Teilen der Seele selbst, also 
einem „psychologischen Dualismus“, die z. B. Panaitios 
vertreten hat?, und die von der dvaykn erkennen wir 
als stoisch oder doch von der Stoa beeinflufst. 

Die Lehre von der ’Aväykn ist ja schon von den 


ı Es ist schwerlich zufällig, dafs gerade die de£id BactXeıoc 
des Mithras genannt wird in einer Anrede des Dareios an einen 
Perser im Alexandros des Plutarch c. 30 eime yoı ceßöuevoc 
Mi8pov TE pWc ueya Koi deäiäv BaciAcıov, üpa un Krä. 
deEid wie ßpaxiwv kennt, auch parallel, die griechische Bibel. 

2 S. Rohde Psyche I 322, 3, vgl. Schmekel Philosophie der 
mittleren Stoa 197. 


ser hate 


alten mystischen Kulten Griechenlands ausgebildet; sie 
ist es, die die Seelen immer aufs neue in irdische 
Leiber zwingt: dadurch angeregt ist die grandiose Schil- 
derung Platons von der ’Aväykn, vor deren Throne die 
Seelen erscheinen müssen, die ein neues Lebenslos zu 
wählen haben. Auch der mannigfachen griechischen 
Mystik der Spätzeit ist sie sehr bekannt. In die Mithras- 
lehren fand sie um so leichter Eingang, als dort schon 
von persischen Traditionen her eine entsprechende Ge- 
stalt überliefert war. Und wir besitzen jetzt eine Stelle _ 
in den neu ans Licht gekommenen Teilen des Proklos- 
kommentars zur platonischen Republik, die ausdrücklich 
Ex TWV Tlepcıxwv TWwv ToDV Mißpa TeXerWv beglaubigt, 
dafs dort ’Aväykn ihre besondere Geltung hatte (II 345, 6fE. 
Kroll). In unserm Texte ist die bittere,  unerbittliche, 
niederdrückende „Not“, die die Seele im Leibesleben 
hält, nicht mehr so ganz als Person genommen, wenn 
es heilst netü TMV EvectWcav Koi KOTETEITOUCAV WE 
mıxpav üväyknv (od. xpeiav) u. a. Im Anfang der Ge- 
bete wird diese Formel nachdrücklich mehrfach ge- 
braucht: die Not und Bedürftigkeit des irdischen Leibes 
bedrängt den Mysten noch, ein letztes Mal sagt er im 
dritten Gebet an den Licht- und Feuergott: „öffne mir, 
weil ich anrufe, um der mich niederdrückenden und 
bittern und unerbittlichen Not willen die Namen ..“ (9, 
24ff.) und unmittelbar danach, als die Thore geöffnet und 
der xöcuoc TWV BeWv zu schauen ist, heifst es, dafs 
der Geist von der Freude und Lust des Schauens mit- 
gerissen wird und in die Höhe steigt. Nun ist er der 
Not entgangen, und demnächst heifst es „in den gegen- 
wärtigen (EvecrWcaıc wie in jener Formel &vectwen) 
guten Stunden des heutigen Tages“. Nicht unwahr- 
scheinlich ist es, dafs auch die furchterregenden Vor- 
gänge bei den ersten Stationen der heiligen Handlung 
selbst, die Not in den Gefahren, die erst durch Ge- 
betsformeln gelüst werden müssen, ja dafs allerlei Vor- 
bereitungen und körperliche Peinigungen, denen der zu 
Weihende unterworfen wurde (äyioıc äyıacdeic dyıdc- 
Macıv andeutungsweise 4, 22), dafs auch dergleichen 
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in der feststehenden Formel von der Not mitge- 
meint war. 

Aus all dem bisher Erörterten geht ja unzweifelhaft 
für die Lehren dieses Kultes ein Dualismus in Kosmo- 
logie und Psychologie hervor. Und mag das einzelne 
namentlich in der Lehre der Stoa fast genau entsprechende 
Analogien haben, an einer Stelle, die bisher unerwähnt 
blieb, geht der Dualismus deutlich über das hinaus, was 
etwa die Stoa jemals hätte zugestehen können. Das 
cWua TeXeıov des Mysten, der aus den Elementen be- 
steht, ist von einem ehrenreichen Arme und einer un- 
vergänglichen Rechten zu Ende gebildet &v dpwricrw 
Kal dIAUyEl KOCUW Ev TE Ayuxw Kai Ewuxwuevw. Also 
es giebt einen finstern und einen lichten Köcuoc, einen 
seelenlosen und einen beseelten: in beiden ist der Mensch 
geschaffen, d.i.z. T. stammt er aus jenem, z. T. aus 
diesem. Genau das ist altpersische Lehre: der Kampf 
des Reiches des Lichtes und des Reiches der Finsternis 
ist der Weltprozefs und die Menschenseelen müssen ge- 
reinigt sein von allem, was sie vom Reiche der Finsternis 
haben, bis sie eingehen können zum Reiche des Lichtes. 
Auch im Mithraskult tritt dieser Dualismus hervor (C.1 308): 
der Manichäismus setzt ihn zu äufserster Schärfe fort. In 
dem Papyrus ist er verbunden mit den Lehren griechi- 
scher Philosopheme und durch sie gemildert. Wir spüren, 
dafs wir in längerer Tradition verwachsene Gedanken 
vor uns haben, die man längst gelernt hatte, in gewohnte 
griechische Worte und Sätze zu fassen. 


5. 

Nach dem Gebete folgen in der Agende Vor- 
schriften: hole von den Strahlen Atem; der Myste wird 
in die Höhe gehoben. Er wird sein mitten in der 
Luft: die Luftregion ist die nächste, die über der Erde 
kommt, auch das nach stoischer Lehre. Dort wird er 
schauen ToVüc toXevVovrac Beoüc. Es sind die Himmels- 
körper. Der Ausdruck ist nicht selten und bezeichnet 
die umwandelnden d. i. den Tag beherrschenden Planeten, 
die Tagesgötter. Über die Göttlichkeit der Gestirne 
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brauchen wir hier keine Worte zu verlieren; sie ist 
bei Platon, bei Aristoteles und bei Stoikern wie Peri- 
patetikern und erst recht im Mithraskult gewöhnlich, ja 
selbstverständlich.. Wenn im Papyrus gleich darauf 
von den öpwuevor deoi die Rede ist, so brauchen wir 
nur an die ecoi Öpartoi zu erinnern, wie schon Platon 
(Tim. 40d) die Gestirne genannt hat.! Unmittelbar 
danach erwähnt der Papyrus einen merkwürdigen An- 
blick, der dem Aufsteigenden werden soll. Der Weg 
der Planeten erscheint durch die Sonne, d. h. man sieht, 
wie er durch die Sonne geht, und von der Sonne geht 
aus eine „Röhre“?, durch diese geht der Wind von 
der Sonne aus; es wird nun ein Fall gesetzt, da ja 
der Verfasser der Liturgie nicht weils, welcher Wind an 
dem Tage, da die Himmelfahrt stattfindet, herrschen 
wird, d. i. welcher ö AeıroupyWv Aveuoc sein wird®: geht 
die Röhre nach den Gegenden des Westens, dann ist 
Ostwind (er kommt von Osten); wenn aber nach den 
Gegenden von Osten gewendet — der Wind kommt von 
Westen — dann wird die Röhre umgedreht, abbewegt 
(fortgetragen, abgekehrt), dttopeperon, und der Myste sieht 
nv Aropopäv ToD öpauaroc, das Gegenbild.* Das Wort 
ännAiwrnc hat offenbar mit Veranlassung zu diesen 
Sätzen gegeben. Es ist der Morgen- und der Abend- 
wind, die eben beide von der Sonne ausgehen sollen. 
Dafs sie daher kämen, ist Volksvorstellung in mancherlei 
Ländern. Aber hier mag nur eine Stelle aus einem 
Hymnus Platz finden, der den besprochenen Anschauungen 
überhaupt nicht fern steht. Er ist durch den grofsen 


1 Vgl. Bernays Adh.d. phil.-hist. CI. d. Berl. Ak. 1882 III 44f. 
TOoLC Parvouevouvc oVpaviouc Beouc Theophrast, s. Bernays Theoßhr. 
Schrift über die Frömmigkeit 44. Vgl. Maals Tagesgötter 24ft. u. ö, 
2 2 Anaximander nahm an der Sonne und dem Monde eine 
Öffnung an, durch welche das Feuer ströme wie dürch einen auAöcC 
mpnetfipoc (Diels Doxogr. 348, 355®°,, Exovra uiav Ekıvonv olov 
TPNCTÄIPOC auAOV). » 

3 Tagesdienst der Winde bei Lukian 7karomen. 26. 

4 Pollux III 94 ütopopä ... kai nveuudtwv AmoßoAn. — N 
€E Äpktou popd ist z. B. Joh. Stobaeus I, 107, 26 die vom Bären- 
gestirn ausgehende Umdrehung des Fixsternhimmels. 


Pariser Papyrus 436ff. (kurz vor der Liturgie) und 
1957ff. erhalten: 


 GEPOPOITNTWV AVvEuwv ETOXOUUEVoc adpaıc, 
"HAıe xpucoröna dıienwv PAoYÖC AKduatov Trüp 
aidepiorcı Tpißoıcı ueyav TTöAOV Aupıekiccwv... 
EK CoD YÄp CTOIXEla TETAYUEva colcı vöuorcı. 


Wie natürlich und naheliegend die Anschauung ist, dafs 
der Wind aus einer Röhre, einer Trompete, einer Tuba 
kommt, zeigt ja auch die antike Kunst genugsam. Aber 
allgemeine Erwägungen genügen hier nicht und brauchen 
nicht zu genügen. Die Mithrasdenkmäler geben nicht 
selten eine Darstellung der Winde; am häufigsten sind 
es Köpfe in den Ecken der Monumente, gelegentlich vier, 
gelegentlich nur zwei (C. 194; 95, 3). Oft befinden sie 
sich in der Nähe gerade des Helios (und der Selene C. 
mon. 273b, 240d, 267a), und gewöhnlich blasen diese 
Köpfe in ein Rohr, eine Art Trichter, entonnoir, wie es 
Cumont mehrfach bezeichnet (1 95). Auf der Stele von 
Carnuntum (mon. 228 ®isc) sind es Rundfiguren, die une 
trompe allongee blasen. Und auch die litterarische Über- 
lieferung läfst uns nicht ganz im Stich. Porphyrios zieht, 
de antro nympharum c. 24, wo er die Odysseeverse N 109fl. 
erklärt, Mithraslehren heran in einer mir nicht ganz ver- 
ständlichen Auseinandersetzung tw nev o0v Mißpa oikelav 
Kadedpav TNV Katd TÄC icnuepiac ünera&av' dIÖ KpIoü 
uev @epeı ’Apniov Lwdlou TV UAXOIPav, ErToxeltar de 
raupw ’Appoditnc, wc Kai 6 TAUpPocC dnuioupyöc wv ö Mißpac 
Kal YEVECEWC dECTTÖTNC" KOATA TOV IcNHEPLVOV dE TETAKTOL 
xurkov Ev deZid uEv Exwv TA Böpeıo, Ev Apıcrepd dE TU 
vöTIa, TETOYUEVOUV AUTWD KOTA MEV vÖTov TOU Kar 
AUTOV Nuıcpaıpiov dä TO eivar -depuöv, KATA dE TOV 
Boppäv TOD Kat” Exeivov did TO YuxXpövV TOD Aveuov. 
Dann fügt er hinzu: wuxaic d’ eic yEvecıv lovcaıc Kai 
AO YTevecewc Xwpılouevaic eikötwc EroZav AVe- 
novc dIÜ TO Epeikechoı Kal aUTAC TVeüug, WC 
Tıvec WHONCAaV, Kal oVciav Exeıv ToIlaunv. ANA Boppüc 
HEV oiKeioc Taic eic yevecıv iolcaıc. Eine stärkere Be- 
stätigung kann man kaum erwarten als die hier ge- 
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gebene: in der Mithraslehre wurde den Seelen, die aus 
der Geburt gingen, Winde bestimmt, da auch diese 
Seelen Hauch einzögen nach einiger Meinung und ein 
derartiges Wesen hätten. Und in unserem Texte begann 
ja die Partie, die vom Schauen der Planeten und Winde 
sprach: &Ake... mveüuad. Wenn wir auch die Zusammen- 
hänge nicht durchschauen können, in denen diese Lehren 
stehen, so viel erkennen wir, dafs auch hier das echt 
Mithräische unseres Dokumentes durch die Denkmäler und 
durch den auch sonst in Dingen des Mithras so aufser- 
gewöhnlich gut unterrichteten Porphyrios bestätigt wird. 
Die Beziehungen zwischen Seele und Wind in an- 
tikem Glauben sind bekannt!; hier mag hingewiesen 
sein auf die Formel des orphischen Hymnus von den 
adpoaı TTAVToYEveic?, ... HAVATOU AVATAUCIV EXOUcal. 
Zwoyövotl, wuxXotpopoı (XXXVIUI 3 und 22.) 
Endlich aber will ich an dieser Stelle daran 
erinnern, dafs die Überlieferungen von altpersischer 
Religion, die wir haben, die Verehrung der Elemente, 
der Planeten, der Winde nennen (Herodot, Strabon s. C.I6 
und öfter): wir hatten von denselben Dingen auch hier 
bei der Mithrasagende bisher zu handeln. Noch Iulian, 
der Mithrasdiener, hat nach einer merkwürdigen Notiz 


des Cedrenus (s. C. I 345, 8) dem Helios, dem Feuer, 
den Winden geopfert. 


6. 


Wie der Myste nun die Feindschaft der geschauten 
Götter abwendet durch das cöußoAov des lebendigen 
Gottes cıyn, cıyf, cıyn’, wie ihn des Donners Krachen 


1 S. z. B. Rohde Psyche I 247—249, Kroll Rhein. Mus. LI 
338ff. Durch Einwirkung der Luft entsteht nach stoischer Lehre 
die animalische Seele Zeller III ı, 197, Wendland Philos Schrift 
über die Vorsehung 69. 

2 LXXX 1, so richtig überliefert, nicht movroyeveic. 

3 cöußoAov kennen wir als Terminus antiker Kulte für die 
Sprüche, die die Kultgenossen kenntlich machen, die dem Mysten 
in der Unterwelt zu den Seligen Eintritt schaffen als Kennworte, 
s. de hymnis orphicis 35, Aberkios 47. Hier ist überall cüußoAov 
„Kultbekenntnis“ (Kultparole, Signum der Einweihung), im Christen- 
tum wird es „Glaubensbekenntnis‘“. 


‚erschüttert, wie er sich wieder schützen mufls: das alles 
bedarf keiner Erklärung. Und dafs er das bedeutsame 
Wort sagt Eyw ein cÖöunmAavoc Dulv AcTNp Kal EK ToÜ 
BaBouc Avakdurnwv, wird nach dem oben Angedeuteten 
leicht verständlich." Aus den gleichen Elementen wie 
die Sterne ist der Mensch gebildet und abgesehen von 
astrologischen und ähnlichen Reflexionen ist der naive 
Glaube, dafs die Menschenseele ein Stern sei, weit- 
verbreitet im alten Orient und Occident. Ob bei den 
fünfzackigen Sternen, die von der Sonnenscheibe heran- 
kommen und die Luft erfüllen, ähnliche Gedanken vor- 
walten oder mitsprechen, das zu entscheiden haben wir 
keinen Anhalt. Soviel aber ist klar, dafs diese Sterne 
nicht Planeten sein können: denn die haben ihre andere 
feste Stelle. Fixsterne sind es auch nicht: denn sie müssen 
nach jeder antiken Anschauung der Sphären nicht unter, 
sondern über den Planeten gesucht werden. Man mag an 
die Sterne denken, die auch sonst in antiker Astronomie 
von den andern besonders genannt werden, die dIATTOVTEC, 
die Sternschnuppen. Es sind jedenfalls Schwärme von 
Sternen, die der Adept durch sein cöußoAov verjagt. 
Der Aufgefahrene hat unermesslichen Lichtkreis vor 
sich und steht vor feurigen Thoren, die geschlossen 
sind. Nun folgt das dritte Gebet, und nachdem es drei- 
mal wiederholt ist, öffnen sich die Thore: der Geist 
steigt nun in die Höhe in Lust und Freude des Schauens. 
Die Welt der Götter wird offenbar. Jenes Gebet ruft 
den Herrn an, der mit dem Geisthauch die feurigen 
Schlösser des Himmels verschlossen habe, den Zwei- 
leibigen; dann folgen 2ı (3 >< 7) griechische Epitheta, 
die den Licht- und Feuergott als solchen rufen. Das 
Gebet schlielst: öffne mir, weil ich anrufe um der mich 
niederdrückenden Not willen — in der uns bekannten 
Formel — die Namen, die nie ausgesprochen wurden; 
und dann folgen die Vokalreihen, die ich oben erklärte, 
die Namen der Planeten, die er schauen will und 
schauen wird. Aber wer ist der Gewaltige, der öffnen 


WS=C, 1.717. 291. 309. 
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soll? Der Himmelspförtner der Mithrasmysterien ist Aion 
oder Kronos, die merkwürdige Gestalt, die uns Cumont 
in den umsichtigsten Erörterungen deutlich und erkenn- 
bar gemacht hat.! Auch über den Namen Aiwv (neben 
Kpövoc), den ganz analog Orphiker und Gnostiker ver- 
wenden, handelt Cumont ausführlich (I 76ff.) und auch er 
findet den Gebrauch dieses Namens sehr wahrscheinlich 
neben dem eigentlichen, für den er Kpövoc hält.” Unser 
Text nannte schon einmal im ersten Gebet töv d0dvaTov 
Aißva, den der Myste schauen solle. Aber ich brauche 
nur an die bekannten Bilder des Aion oder Kronos zu 
erinnern: der Löwenkopf sitzt auf dem Menschenleib, von 
der Schlange ist der ganze Körper umwunden; oft sind 
die Schlüssel, die Blitze auf der Brust angebracht. Hin- 
zukommt, dafs uns gerade in diesem Falle ein Ein- 
blick in die Verwendung der Figuren im Kultus ge- 
geben ist. Cumont hat nämlich gezeigt, dafs eine mehr- 
fach gefundene Röhrenleitung, die durch die Steinfigur 
hindurchführte und im Munde endete, dazu diente, 
allerlei Feuerspiel aus dem Munde gehen zu lassen. Der 
Löwenkopf war ja das Symbol des Feuers: der Löwen- 
köpfige war der Feuergott. Besonders lehrreich ist ein 
römisches Basrelief, das den Kronos zeigt, wie er das 
Feuer anbläst, das auf einem Altar emporlodert; in 
den ausgestreckten Armen hält er brennende Fackeln 
(C. Fig. 22, II 196).” Und nun prüfe man die einzelnen 
Ausdrücke jenes Gebetes: der Feuergott soll öffnen, 


ı I 74ff., über den Pförtner 84, 294ff. u. s. 

2 Er sagt selbst später 294 on l’appelait Barfois Alııv ou 
Saeculum, Kpovoc ou Saturnus. 

3 Man vergleiche nun auch das von Cumont Revue archeo- 
logique 1902 Pl. I veröffentlichte Relief von Modena. Aion steht 
zwischen zwei Kegeln, den Hemisphären, aus denen Flammen 
quillen und aufsteigen. Zes flammes qui s’echappent des deux 
cönes s’expliqueraient ainsi tres naturellement, Puisque selon la 
cosmologie des anciens, la region superieure du ciel est ionee, le 
feu de Üether enveloppant tout Vunivers ... Aux yeux des mi- 
thriastes le feu etait V’element sacre Bar excellence, et ıls semblent 
avoır altache une valeur religieuse particuliere & la propriete quil 
Dossede s’elever vers le ciel au hieu de tomber comme les autres 


corps (C. a. a. 0. p. 8). 
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er hat mit dem Geisthauch die feurigen Schlösser des 
Himmels geschlossen: das ist eben der Feuergott, der 
die Schlüssel des Himmels hat. Zweileibiger heifst er: 
er hat Löwen- und Menschenleib. Unter all den An- 
rufungen, die mit TÜP, lc, Kepauvöc zusammengesetzt 
sind, will ich nur noch zwei hervorheben; kepauvorköve: 
er trägt ja den Blitz, mupimvoe: er hat das Feuer that- 
sächlich aus dem Munde gehaucht bei der Begehung 
der heiligen Weihe. Sein Bild stand im Heiligtum! und 
ward an bestimmter Stelle der Liturgie angerufen. Man 
wird zugeben, dafs auch diese eigenartigste Gestalt der 
Mithraslehre in unserem Texte an ihrem Orte nicht un- 
deutlich hervortritt. 


7: 

Nun beginnen die Öffenbarungen aus der Welt, 
deren Thore der angerufene Pförtner eröffnet hat. Der 
Myste soll den Geisthauch in sich ziehen. Komm herzu, 
o Herr, mufs er sagen; die Strahlen werden sich zu ihm 
wenden und er wird mitten unter ihnen sein; dann er- 
scheint zuerst Helios. Er wird beschrieben: jugendlich, 
schön, mit weilsem Gewande und in scharlachroter Chlamys, 
mit einem feurigen Kranze. Ich setze am einfachsten 
daneben, was Cumont über die Darstellung des Helios 
auf den mithräischen Denkmälern — sie fehlt nur ganz 
selten — sagt (1123): Sol est um jeune homme & longue 
chevelure bouclte, velu d’une chlamyde attachee sur l’Epaule 
(fottant derriere son dos S. 124), portant une couronne radıee, 
ou du moins la töte entourte de rayons parfoıs accompagnes 
d’un nimbe. Nur das Scharlachrot der Chlamys fehlt hier, 
das man eben auf den Denkmälern nicht mehr sehen 
kann. 

Helios wird gebeten, den Mysten dem höchsten 
Gotte zu melden.” Wie weit etwa der vorletzte Grad 


ı In einem Falle wissen wir, dafs es in einer besondern Nische 
stand C. II 375. mon. 253£. 

2 Der Satz von örı an ist die direkte Rede, die an den 
höchsten Gott bestellt werden soll. Merkwürdig ist robtTou Uno 
cov nerayevvnde&vroc zwischen &vöpwrroc yevöuevoc und dmada- 
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der Mithrasmysten, der nA1odpouoı — die Weihe des 
vorletzten Grades heifst nAıaka (C. I 317, 3) — zur Er- 
klärung dieser Rolle des Helios dienen könnte, läfst sich 
schwerlich sagen. Eins aber fällt als sehr wichtig in 
dem wundervollen Gebete an den Sonnengott in die 
Augen &yyeılöv me TW Heyictw HEW TW CE YEvvncavrı Kal 
moıncavrı: Mithras hat den Helios gezeugt und geschaffen. 
Und doch heifst der höchste Gott im Beginn unseres 
Textes 6 ueyac Beöc ”HAıoc Mißpac und wir erinnern uns 
jetzt der Schwierigkeit, die es machte, dafs gerade dort 
ein dpxäyyeXoc die Offenbarung vermittelte, der doch am 
wahrscheinlichsten eben Helios wäre. Es ist schon vielen 
seltsam erschienen, dafs ”HXıoc Mißpac Sol Mithras als 
Name eines Gottes zusammenstehen und doch auf so 
vielen Denkmälern Helios und Mithras deutlich genug unter- 
schieden werden als zwei Personen. Die Lehre unseres 
Textes kann nicht zweifelhaft sein: Mithras ist der Vater! 
und Helios ist der Sohn. Helios ist der Vermittler 
zwischen dem Mysten und dem Mithras, der uecitnc, wie 
einst Mithras selbst, wenn über ihm ein höherer gedacht 
wurde. Aber der Vater und der Sohn sind eins: 6 ueyac 
Bdeöc “HAioc Mißpac. Wie alle die Denkmäler, die den 
Mithras und Helios gemeinsam als bundschliefsend, das 
heilige Mahl haltend, gen Himmel fahrend, darstellen, 
zu solchen Lehren sich verhalten, wage ich nicht zu 
bestimmen; ob aber nicht vielfach das Nebeneinander 
der Anrufungen des Sol Mithras und der Darstellungen 
der beiden Personen nur so begreiflich wird, darf ich 
fragen. Dafs eine Vorstellung von der umo mystica des 
Vaters und des Sohnes auch antikem religiösen Em- 
pfinden nicht ganz fremd war, wird weiter unten kurz 
zu besprechen sein.? 


varıcdeic. Jedenfalls will der Verfasser in seiner Weise ausdrücken, 
dals schon im vorhergehenden Akte die Neugeburt geschehen ist 
durch den Geist- und Lichthauch, das nveüua; nun folgt der 
eigentliche dmadavarıcuöc * 

t Vgl. auch hierzu bei Porphyrios de antr. n. 5. 6. roü 
TOYVTWV TOMTOO Kal rrarpöc Midpov. 

2 Im übrigen denke ich gar nicht daran — auch hier sei 
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Eine seltsame, neue Vorschrift wird dem Mysten nun 
gegeben; er soll den Helios anblicken und soll lange 
brüllen, den ganzen Atem drangebend, die Seite pressend. 
Dasselbe soll er noch einmal thun, ehe der höchste Gott 
erscheint: erhebe ein langes Gebrüll, pressend deinen 
Leib, damit du mit erregst die fünf Sinne, lang, bis du 
absetzen mulst. Uns fehlen die Mittel zu erörtern, wie 
weit die Nachahmung der Tiere im Mithraskult ging, 
deren Namen einzelne Grade der Mysten tragen — ein 
Relief lehrt uns ja, dafs sie als .Raben und Löwen ver- 
kleidet zu heiligen Handlungen kamen. Wir haben 
schon oben über die Tierlaute in religiösem Brauch 
einige Bemerkungen gemacht. Aber das muls ich hier 
noch registrieren, wo es auf die Bestätigung unserer 
Liturgie als eines echten mithräischen Textes ankommt, 
dals ein Schriftsteller des 4. Jahrhunderts in einer Schrift, 
die dem Augustinus zugeschrieben wird ?, gewils aus eigen- 
ster Kenntnis der Mithrasmysterien berichtet ad autem 
sicut aves alas percutliunt vocem coracıs imitantes, allı vero 
leonum more fremunt. 

Nun aber treten nach der Beschwörung und dem 
vorgeschriebenen Brüllen aus den sich öffnenden sieben 
Toren sieben Jungfrauen und danach sieben Jünglinge. 

Die Planetenwelt ist vorüber. Die Planetengötter 
sind beschworen 10, 9—13, oi Enta Adavaroı Heoi TOU 
xöcuov. Die Thore haben sich aufgethan und der köcuoc 
twv Gewv, Öc Ecrıv Evröc TWVv BupWv (10, 20) ist er- 
das kurz betont — die Möglichkeit der Einwirkungen christ- 
licher Anschauungen auf diejenigen unseres Textes in Abrede stellen 
zu wollen. 

ı Zu dem I 175 bei Cumont abgebildeten kommt jetzt noch, 
ein Bruchstück eines römischen Reliefs, das Cumont nachträglich 
in der Revue archeologique 1902 I S. ı4f., Fig. 2 veröffentlicht. 
3 2 QOuaestiones veteris et novi testamenti Migne PL. XXXIV 
PF2210.,. CT 5,f. 

3 Ich glaube, dals die zweite Angabe von Toren, die 


sich nun wieder öffnen sollen (rtaüra eimwv öweı HUpac Avoı- 
youevac Kai &pxouevouc Ex TOD PBidouc Emrü mapdevouc), nur 


begreiflich wird, wenn man bei $Upoc ein Z einsetzt. 


schaut. Der Myste ist zu ihnen aufgestiegen (10, 22) und 
hat den Sonnengott beschworen, geschaut und angebetet. 
Er ist ihm weiter vorangegangen zum Pol (12, ııf.). Nun 
öffnen sich neue Thore. Wenn es also auch sehr nahe 
läge, in,den sieben Schicksalsgöttinnen des Himmels die 
Repräsentantinnen der Planeten zu sehen, so kann doch 
höchstens irgend welche Gestaltung von Planetengöttern 
mit eingewirkt haben: die Planeten selbst können diese 
Göttinnen nicht sein. Sterne müssen die Tychen wohl reprä- 
sentieren: ai AYadoi ATTöPPOLAL TWV ACTEPWV EICIV dALUOVEC 
xail Tuxaı Kat Moipoı (amöppoıaı ist astrologischer Termi- 
nus für die „Einflüsse“ der Gestirne), heifst es in einem _ 
Leidener Papyrus.” Es kommt mehrfach in gnostischen 
Systemen vor, z. B. in dem der Ophiten,? dafs die sieben 
Archonten an den sieben Himmelsthoren nicht mehr 
wirklich die Planeten sind, aber nach deren früheren 
Gestaltungen in Beschreibung und Namen sich noch sehr 
deutlich richten. Auch sie führen nomina arcana wie die 
Toxaı und wie die mOAoKpdTopec TOÜ oVpavoU unseres 
Textes in den siebenmaligen Begrüfsungen. Es liefse 
sich denken, dals sogar die zweimal sieben Gestalten der 
Touxaı und der moAoxpartopec sich irgendwie anschliefsen 
könnten an vorhandene Vorstellungen und Ausgestaltungen 
der sieben Planetengötter. Aber die Beschreibung der 
iepoi kai AAkınoı veavicı als der Weltachsenwächter, „die 
ihr umdreht auf ein Kommando die drehbare Achse des 
Kreises des Himmels“, zeigt, dafs es sich nicht um Pla- 
neten, auch nicht um deren Vertreter mehr handeln 
kann, sondern um die Gewaltigen der Fixsternsphäre, 
wie denn gleich darauf das Bärengestirn genannt wird 
„das bewegt und zurückwendet den Himmel“ Die 
Tüxaı und die moAoxpärtopec sind ganz parallel in ihrer 
Stellung im Weltgebäude: sie kommen aus denselben 
Thoren hervor (12, 27). 

Die göttlichen Herrinnen und Henn der Fixstern- 
sphäre glauben wir zu erkennen. Aber die weitere Be- 


ı Fleckeis. Jbb. Suppl. XVI 808, VIII 7. 
2 Des Origenes c. Cels. VI 31. 


— 7I — 


schreibung lälst daran keinen Zweifel, dafs noch 
andere Vorstellungen mit eingewirkt haben. Das fremd- 
artigste ist uns, dafs die Schicksalsjungfrauen Schlangen- 
gesichter haben, die Polherrscher die Gesichter schwarzer 
Stiere. Das erstere möchte man dadurch schon erklärt 
zu haben glauben, dafs nach ägyptischer Anschauung 
die Sterne überhaupt als Schlangen angesehen werden. 
Liegt es an sich schon nahe, bei den sieben Tychen an 
die sieben Hathoren, eben die „Schicksalsgöttinnen‘“ der 
Ägypter! zu erinnern, so werden wir nun darauf gewiesen, 
dals die weiblichen Gestalten der Ogdoas, der grofsen 
acht Weltgötter, mehrfach auf ihren Leibern Schlangen- 
köpfe tragen.” Dafs wir mit Recht Ägyptisches heran- 
ziehen, wird dadurch bestätigt, dafs gerade hier einige 
nomina arcana als ägyptisch sicher sind (S. oben S. 37 
Anm.). Es wird weiter dadurch bestätigt, dafs eben 
die Jungfrauen genannt werden ai äyıwrarar PUAOKICCAI 
TWV TEccäpwv cruXlickwv; denn die Lehre von den vier 
Säulen des Himmels ist ägyptisch.? Die wer Säulen 
des Himmels, so lehrt Brugsch einmal (203), werden nicht 
selten als Frauengestalten angesehen, die mit erhobenen Armen 
das Himmelsgewölbe tragen. Es ist, als ob verschiedene 
Vorstellungen in unserm Text gemischt wären, die von 
den sieben Hathoren, den schlangenköpfigen Weibern 
der Ogdoas und den Säulenfrauen. Schwerlich wird 
solche Mischung hier zuerst von dem Mithrasliturgen voll- 
zogen sein. Und sie war gewifs nur darum möglich, weil 
sie sich anschlofs an die in der parsischen und in der 
Mithraslehre vorhandenen Gestalten. Wir wissen, welche 
Rolle Tüyn dort spielte (S. 51); wir wissen, dafs die 
Moiren, die Parzen, Fata, Fatae, Fortuna verehrt wurden; 
an Inschriften wie Zatis augustis (C. nr. 167, vgl. Mon. 
2gıbis) will ich nur erinnern (vgl. C. I ı5ı, 152, 156). 


ı Wiedemann Herodots II. Buch 196, Brugsch Rel. u. Myth. 


d. a. Ägypter 318f. BE 

2 Brugsch 159; ob die Erklärung, die er giebt, richtig ist, 
kann ich nicht beurteilen. 

3 Die notwendigsten Belege Zleckeis. bb. Suppl. XVI 773. 
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Töyxyn wird mit den Gestirnen in direkten Zusammenhang 
gebracht (C. I 120, 12). 

Dafs die sieben ıtoAoxpätopec Stierhäupter haben, 
vermag ich auch nicht ohne weiteres zu erklären. Denn 
dafs die sieben Hathoren gelegentlich Kuhköpfe tragen, 
hat kaum jene Vorstellung hervorgerufen. Ob astrolo- 
gische Lehren Veranlassung waren?! Die oben er- 
wähnte Stelle des Porphyrios sagt ja auch Wc Koi 6 TaÜpoc 
dnuioupyöc wv Ö Mißpoc kai yevecewc decnötnc. Dals der 
Stier auch im Mithraskult mehrfach eine Bedeutung hat, 
die wir nicht ganz aufklären können, ist ja bekannt. Das 
wahrscheinlichste ist mir, dafs bei Einführung der sieben 
Jünglinge mit Stierköpfen die Repräsentanten der sieben 
Sterne des grofsen oder des kleinen Bären mitgewirkt 
haben; denn die Ägypter dachten sich jedenfalls den 
grofsen Bären als Stier oder als Teil eines Stieres. 
Darüber habe ich gleich weiter zu handeln; wenn Mithras 
selbst, wie wir sehen werden, mit seiner Hand die Stier- 
schulter d. i. das Bärengestirn lenkt, so ist es sicher, 
dals die sieben stierköpfigen Gestalten, die die Achse 
des Himmels drehen, die sieben Sterne des kleinen 
Bären sind. Wie es zusammenhängt, dafs für unsere 
Kenntnis gerade der groflse Bär als Stier oder Stier- 
schenkel oder Schulterblatt eines Stieres gedacht war, 
kann ich nicht mehr erkennen. Ob es das Ursprüng- 
liche war, dafs der kleine Bär Stiergestalt hatte, oder ob 
in unserem Text durch die Verknüpfung verschiedener, 
nicht mehr deutlich erkennbarer Anschauungen Verwirrung 
entstanden ist, kann ich ebenfalls nicht entscheiden. 
Sicher ist auf jeden Fall, dafs die moAoxpdtopec die 
sieben Sterne des kleinen Bären sind. Dann bleibt 
für die sieben Jungfrauen mit grofser Wahrscheinlichkeit 
die Identifizierung mit den Sternen des grolsen Bären. 
“ In der Himmelsbeschreibung des Hermes bei Joh. Stobaios 


» 
ı Der Stier ist z. B. das Zeichen des Tierkreises, in dem 


sich die Sonne beim Frühlingsäquinoctium befindet, und deshalb 
trägt z. B. Cautes zuweilen den Kopf des Stieres (C. I 210). 


I 21! werden die zwei Bären auch mit je sieben Sternen 
erwähnt n xaAovuevn ÄpKToc EE Actepwv Keıuevn Ento, 
Exovca AvTiLuyov Erepav ümep xepoAfic.e. In unserm 
Texte heifst es von den zweimal sieben Gestalten ötav 
dE EverWcıv Evda Kai Evda A täzeı. Das palst vortreff- 
lich auf das Paar: grofser und kleiner Bär hier und 
dort mit je sieben Sternen.” Sie sind zugleich die 
Herren über des Menschen Schicksal und die Lenker 
seiner Lebensbahn. 

Eins aber scheint mir an diesen sieben heiligen 
und starken Jünglingen doch noch außer allem andern 
bemerkbar, den hochgewaltigen Göttern, die Donner 
und Wetterleuchten und Erdbeben und Donnerkeile ent- 
senden auf der Frevler Scharen, dem Frommen und 
Gottesfürchtigen Gesundheit geben und des Leibes Un- 
versehrtheit, des Gehöres und Gesichtes Stärke. Dieser 
Götter eigentliche Heimat ist die gleiche wie die des 
Mithras. In der avestischen Religion steht um den höchsten 
Gott der Kreis der Vasallen, die sieben Ameshas Spentas. 
Ihr Name bedeutet die unsterblichen Heiligen. Sie sind 
die „mächtig hinschauenden Herrscher, die Hohen, die 
Gewaltigen, die unvergleichlich Gerechten“. Sie sitzen 
auf goldenen Thronen, jedem ist ein Monat heilig. 
Einige ihrer besondern Namen bedeuten „beste Gerech- 
tigkeit, Gesundheit, Ganzheit, Vollkommenheit, Wohlfahrt 
und Unsterblichkeit‘. Ein offenbar formelhaft wiederkehren- 


I Rie[s bei Pauly-Wissowa £ Z II 1821 macht schon darauf 
aufmerksam. 

2 Die vorgetragene Deutung der Tüyaı und der moXokpd- 
topec auf die Sterne des grofsen und kleinen Bären verdanke ich 
F. Boll, dessen briefliche Darlegung ich hier und da wörtlich 
übernommen habe. Während des Drucks kann ich noch auf Bolls 
Darlegung in seiner Söhaera 163f. hinweisen. 

3 Sehr bemerkenswert scheint mir, dafs Philo, wo er in der 
Schrift über die Vorsehung das Weltgebäude bespricht, Fixsterne, 
Planeten u. s. w. (S. 73ff.) auch die beiden Bären nennt, die dem 
Menschen das kühne Werk der Schiffahrt, mit dem er die Grenzen 
seiner Natur überschreitet, ermöglichen, s. Wendland Pros. 
Schrift über die Vorsehung 70. Auch hier hat Philo griechische 
Vorgänger. 


des iranisches Gebet an sie lautet Geb mir Unsterblichkeit 
und Wohlfahrt durch den helligsten Geist ... Kraft und 
Bestand, Vash£ ‘51, 7; 45,110, 049, 185747, 11.: SDiese 
sieben brachte die Mithraslehre mit. Sie sind unserm 
Texte nun zugleich die Götter der Fixsternsphäre, die 
Polherrscher und die Walter der Gerechtigkeit über die 
Menschen, die den Frevler strafen? und dem Frommen 
alles Gute geben. Sie sind auch hier die nächsten dem 
höchsten Gotte.? 

Wir haben einige Spuren, dafs auch in andern 
Überlieferungen sieben Jungfrauen und sieben Jünglinge 
eine Bedeutung in der Gestaltenwelt des Himmels haben. 
In den Apostelakten des Thomas begleiten die göttliche 
Sophia, „des Lichtes Tochter“, sieben Brautführer und 
sieben Brautführerinnen. Ich will hier nicht auf die 
andern mythologischen Anschauungen, die dort mitspielen, 
zu sprechen kommen (wie früher Abraxas 106f.), nur 
ein merkwürdiges Fragment* kann ich mir nicht ver- 
sagen auch hier anzuführen: 


If mponyayev 
ETTTÄ EV EVEIDNC KObpac, EAIKWTIdAC, OYVüC, 
ETTÄ dE MAIdac AvaKxTac Eyeivaro Aaxvnevrac. 


Wie wenig wir hier von langen Entwicklungsprozessen 


1 S. Edv. Lehmann bei Chantepie de la Saussaye Zehrbuch 
der Religionsgesch. Il 175. JZranische Religion von Jackson bei 
E. W. Geiger und E. Kuhn Grundri/s der iranischen Philologie 
II 633ff. Plutarch de 7s. et Os. c. 47 kennt diese Götter und 
giebt ihre Namen wieder mit den griechischen Worten eüvoıa, 
aAndeıa, edvonia, copia, Ao0TocC, TWV Emi Toic xadoic NdEWv 
ONMIOUPYöC. 

2 Ahnliche Wendungen bei den LXX z. B. Psalm CXLIV 6 
ÄCTPAYOV ÄCTPAMNV, Kal CKopmeic AUTOUC: EEUTÖCTEIOV TU Bein 
cov Kal cuvrapdkeıc abrobc. Entlehnt ist unser Text schwerlich 
‘daher, obwohl natürlich mannigfache Einwirkung der Sept. in dieser 

Sphäre gar nichts Merkwürdiges hätte. 
: 3 Cumont hat aus einem armenischen Texte (II 5) den Satz 
von Mithras entnommen, dafs er der mächtige Verbündete der 
sieben Götter sei: wohl könnten das die Planeten sein, möglicher- 
weise auch die Ameshas Spentas = moAoxpdTtopec. 

4 Proklos zu Plat. Tim. III p. 137®. 


wissen, kann uns deutlich werden, wenn wir plötzlich 
auf dem durch Diels! eben hergestellten Täfelchen der 
unteritalischen Kultgenossen neben dem "HAioc-Zeuc-TTüp 
die Tuxaı und Nikaı und die Moipa auftauchen sehen. 
Und wie manches von griechischem Volksglauben uns 
unbekannt sein mag, mögen wir entnehmen, wenn durch 
einen günstigen Zufall gerade eine attische schwarzfigurige 
Schale uns schlangenleibige ‚„Nymphen“ kennen gelehrt hat.? 
In solchen einstweilen unklaren Synkretismen, wie 
sie unser Text bietet, die Erkenntnis weiter zu führen 
mufs ich aufgeben. Mir genügt es, wenn niemand um 
des ägyptischen Einflusses willen’ in den Gestalten der 
Tuxoı die Echtheit und Urkundlichkeit der Liturgie 
anzweifelt. Wie sollte es auch Bedenken erregen, 
wenn ein ägyptischer Mithraskult — und aus einem 
solchen hat doch wohl das ägyptische Buch geschöpft — 
die Einflüsse ägyptischer Religion an einem oder dem 
andern Punkte zeigt? Hat doch schon Cumont die Be- 
einflussung des Mithraskultes durch andere Kulte mehr- 
fach hervorgehoben (z. B.186, 235). Und was wissen 
wir denn von der Ausgestaltung des Planetenhimmels 
oder des Fixsternhimmels in der Mithraslehre? Eigent- 
lich nichts, trotzdem so viele Denkmäler des Kults der 
Planeten übrig sind, die Cumont sorgfältig besprochen hat 
(Il ıı2ff., 2g9gfl.). Welche Figuren auf sechs oder sieben 
gelegentlich in den Grotten gefundenen Altären oder in 
sieben Nischen standen — einmal erwähnt Cumont (s. I 64. 
113 mon. 242b 3 u.a.) une rangee de sept formes humaines 
tout d fait indistinctes und vermutet Planetengötter —, 
können wir nicht sagen. Die zweimal sieben Altäre auf 
einem römischen Mithrasdenkmal (mon. 13, Fig. 23) hat 
schon Zo&äga auf die Planeten und die Fixsterne beziehen 
wollen.? Was der Papyrus giebt, hat jedenfalls seinen 
guten Platz in unsern Überlieferungen, wird aber z. T. 
nur in Ägypten eben so seinen Platz gehabt haben. 


ı Festschrift für Gomperz 13. 
2 Böhlau Philologus LVI 513 ff. 
3 Abhandl. p. 173 s. C.I 116. 
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Die sieben Schicksalsgöttinnen und die sieben Pol- 
herrscher stehen da in zwei Gruppen nach der Ordnung; 
da kommen Blitze, Lichter funkeln, die Erde bebt: der 
Gott kommt selbst. Er wird beschrieben: mit leuchtendem 
Antlitz, jung, mit goldenem Haupthaar, in weilsem Ge- 
wande, mit goldenem Kranze, in weiten Beinkleidern. 
Dafs das Mithras ist, braucht niemandem gesagt zu 
werden. Wenn irgend etwas ungewöhnlich ist, so ist es 
das, dafs die Mütze nicht besonders genannt wird. 
Strahlen hat er auch in den Denkmälern sehr häufig ums 
Haupt. Es ist genau die uns so bekannte Gestalt 
des Gottes. Ja noch weiter”: der Gott hält in der 
rechten Hand eines Rindes goldene Schulter. Dafs das 
ein Symbol seiner Stiertötung sein soll, leuchtet ein. 
Aber seltsam mutet uns an, dafs nun auch hier eine 
astrologische Deutung eingedrungen ist: die Schulter des 
Rindes ist das Bärengestim, das bewegt und zurück- 
wendet den Himmel. So wird sie zugleich zum Symbol 
der Lenkung des Himmels und der Welt. 

Ich gedachte bereits oben der Thatsache, dals das 
Sternbild des (grofsen, s. 0.) Bären bei den Ägyptern 


als Stier dargestellt wird und zwar entweder als ganzer - 


Stier oder als Schulterblatt des Stiers.* In diesem 


ı C.I 200 vgl. 116, mon. 251 den Pilleus mit Radien auf 
der Rückseite des grolsen Heddernheimer Reliefs. 

2 Es werden aus seinen Augen Blitze und aus seinem Leibe 
Sterne springen, heifst es zuletzt. Ob man hier hinweisen darf 
auf die Sterne, die zuweilen neben und um Mithras angebracht 
sind (z. B. mon. 13), oder auf die Sterne auf seinem Mantel (C. I 120), 
bleibe dahingestellt. 

3 Es sei mir erlaubt, auf eine Stelle in Suetons Augustus 
hinzuweisen, die aus der Anschauung eines Gottes, der das Bären- 
gestirn lenkt, erst verständlich wird. Es heilst c. 80 corpore tra- 
ditur maculoso, dispersis per Bectus atque alvum genetivis notis 
in modum et ordinem ac numerum stellarum caelestis ursae. 
Diese Stellung der Narben waren eben Vorzeichen oder Bestätigung 
der Weltherrschaft des Augustus. 

4 Belege dafür finden sich im Thesaurus inseript. Aegydt. I 
Astronomische und astrologische Inschriften der altäg. Denkmäler 
von H. Brugsch, Leipzig 1883, S. 124f. 


Punkte ist also der ägyptische Einflufs auf unsere Li- 
turgie und auf den Mithraskult, dem sie gehört, jedem 
Zweifel enthoben. 

Und gerade an diesem Punkte erfährt der Papyrus- 
text die wesentlichste Bestätigung eben als Mithrasliturgie 
durch ein Mithrasmonument, das längst bekannt, aber 
auch von Cumont nicht richtig gedeutet ist. Man mag 
das Denkmal und die im Texte beschriebene Scene ver- 
gleichen. Es ist ein Relief aus italienischem Marmor, 
das aus Virunum in Noricum stammt und sich heute 
im historischen Museum in Klagenfurt befindet (bei C. 
S. 335ffl. beschrieben und nach Photographie ab- 
gebildet). Auf dem Titelblatt ist die Scene, die wir 
brauchen, nach Cumonts Fig. 213 wiederholt. Auf der 
Reliefstele, die übereinander sieben Scenen enthält, ist 
es die fünfte von oben. Brauche ich zu erklären? 
Helios kniet vor Mithras; der legt ihm die linke Hand 
aufs Haupt und’ in der Rechten hält er empor die 
Schulter eines Rindes. Cumont sieht in dem Gegen- 
stand, den der Gott in der Hand hält, un objet bizarre, 
qui ressemble & une outre & moitiE degonfldee (einem zur Hälfte 
geleerten, eingeklappten Schlauch). Ich mufs der Prüfung 
meiner Leser überlassen, ob ich richtig erkläre: ich finde 
die Rindsschulter so deutlich dargestellt und in der 
Abbildung des Reliefs so charakteristisch klar wieder- 
gegeben, dafs auch ohne unsern Text die richtige Deu- 
tung, einmal ausgesprochen, kaum zweifelhaft sein könnte. 
Studien bei einem gefälligen Metzgermeister haben mir 
jedes Bedenken endgiltig genommen. Erkläre ich richtig, 
so erhält der Text eine einwandfreie monumentale Be- 
stätigung. 

Wir erkennen auf dem Denkmal, wie Helios, der 
Erstling der Mysten, es ist, den Mithras zu sich aufnimmt: 
ihm erscheint Mithras wie dem Mysten unserer Liturgie; 
die Angabe von dem Wuoc uöcxou bestätigt sich gerade 
in der Darstellung dieser ersten Weihescene des ersten 
Mysten. In welchem Zusammenhange die andern Relief- 
scenen, namentlich die Himmelfahrt und der „Bund“ 
zwischen Helios und Mithras — d.h. auch irgend eine 


Weihe irgend eines Grades — mit unserer Scene stehen 
und wie sie zu erklären seien, kann nur vermutet werden. 
Ich will das Sichere nicht verlassen. 

Mit dem Gebet des Mysten an Mithras, dem tiefsten 
und feinsten unseres Textes, — unten soll sein Inhalt 
weitere, Besprechung finden — schliefst die ganze, 
lückenlos zusammenhängende, sakramentale Aktion. 


Io. 


Betrachten wir nun noch einmal den Aufstieg, den 
der Myste vollbracht hat, im ganzen und seine aufeinander- 
folgenden Stationen, so ist das Weltbild, das ihm zu 
Grunde liegt, völlig klar. Zuunterst befindet sich die 
Erde mit den vier Elementen Erde, Wasser, (irdisches) 
Feuer, Luft. Die sublunare Welt, in der der Adept 
sich befindet, besteht eben aus nveüua tÜp Üdwp oVcia 
vewdnc gleich dem Menschen selbst. Von der Erde 
aus steigt der Myste empor. Er erhebt sich zuerst bis 
zum uecov TOD Aepoc (6, 4—28). Der Übergang zu 
dem Sublunaren ist die Luftregion um die Erde. Dann 
kommt die ätherische Region. Zuerst aber ist noch eine 
Vorstufe vorhanden: die Sterne, die von der Sonnen- 
scheibe kommen und die ganze Luft erfüllen. Dann 
steht er vor den feurigen Thoren, die die Götterwelt 
verschliefsen. Der Feuergott, der Pförtner, wird an- 
gerufen. Das himmlische Feuer kennzeichnet eben den 
Beginn der Ätherregion. In diese ganze Region hat 
sich der Myste Zutritt verschafft durch sein Wort, auch 
er sei Planet, cöumAavoc äctnp. Nun sieht er die Pforten 
geöffnet und erschaut TÖV Köcuov TWV dewv. Er ist in 
der Planetenregion und hier erscheint auch Helios. 
Der Sonnengott geht ihm voran zum Pol. Es folgt die 
Fixsternregion: die sieben Tüyaı und die sieben oXo- 
xpätopec sind ihre Repräsentanten, wahrscheinlich die 
sieben Sterne des kleinen und des grofsen Bären um 
den Pol. Über dem Pol endlich und über der Fix- 
sternregion thront der "höchste Gott, der die äpktoc 
selber lenkt. Diese ist Kıvoüca Kal AVTICTPEPOUCA, sie 
dreht den Himmel den Planeten entgegen: der Fixstern- 
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himmel, den das Bärengestirn drehen soll, bewegt sich 
in entgegengesetzter Richtung gegen die Sonne. 

Das Weltbild, das sich so widerspruchslos zusammen- 
findet, ist uns wohlbekannt. Es ist die stoisch-peripate- 
tische Anschauung von der Welt, wie sie seit und durch 
Poseidonios weithin und lange im Altertum geherrscht 
hat. Ich brauche das nicht des weitern darzulegen und 
werde auf die Stellen antiker Litteratur, die an Poseidonios 
selbst anknüpfend einen Seelenaufstieg durch diese Welt 
schildern, im zweiten Teile meiner Erläuterungen zurück- 
kommen müssen. Hier darf es genügen, auf die be- 
kannteste und wirksamste Darstellung jenes stoisch-peri- 
patetischen Weltbildes hinzuweisen, die im ı. Jahrhundert 
nach Christus verfalst, sich als Brief des Aristoteles an 
Alexander mepi xöcuou giebt und eben im wesentlichen 
Poseidonios wiedergiebt. Dafs diese Schrift im 2. Jahr- 
hundert gerade Apuleius ins Lateinische übersetzt hat, 
mag uns vermuten lassen, eine wie grofse Rolle diese 
Weltanschauung auch in den Gedankenkreisen der den 
Apuleius beherrschenden Mystik gespielt hat. Die Welt, 
die in der Schrift mepi xöcuou gelehrt wird, ist ge- 
nau die gleiche, wie die des Papyrustextes. Die fünf 
Elemente werden so geordnet (c. 3) mevre dE croıyeia 
TOUTO, Ev TEVTE XWPOIC CPOIPIKWC EYKEIUEVO, TIEPIEXO- 
uevnc dei TNC EAATTovoc Ti yeilovi, AEYw dE Yfic UEV Ev 
Vdorı, ÜdATOC dE Ev AEPI, AEPOC dE Ev rupl, TTUPÖC dE Ev 
aidepı, TÖV ÖAOV KÖCUOV CUVECTNCATO Kal TO UEV AvW 
HeWv Amedeızev oiknrNpıov, TO KATW dE Epnuepwv ZWwv.i 
Das würde passen zu der Stellung des Feuergottes am 
Anfang der Ätherregion im Papyrus. Die Ordnung der 
Planeten wird auch hier trepi köcuou c. 2 mit dem bekannten 
Terminus Oecıc genannt cuvexfi de Eyxeıv dei nv Hecıv 
taurnv und am Schlusse dieser Auseinandersetzung heilst 
es: 6 dE aIONP TA TE Hein Eurrepieger cWuaTa Kol TNMV 
hc xıvncewc tügıv. Die Angaben über die Regionen 
von den Planeten abwärts will ich noch hierher setzen 


1 „Der aristotelische Gegensatz der himmlischen und sublu- 
naren Region wurde von Poseidonios übernommen“, Wendland 
a. a. O. 68, I mit reichen Belegen. 
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(c. 2 Schlußs) uerä dE tiv aißepıov kai PBeiav @EUcıYV, 
Avrıya Terayuevnv Amopaivouev, Erı dE ÄTpenTov Kal 
dvarkoiwrov Kai Amoon, cuvexhc Ecrıv N dr öAWwV 
naontn TE Koi Tpentn Kai, TÖ cUünmav eimeiv, Pdaprn TE 
xol &iknpoc. Ein Dualismus wird gelehrt, der dem im Pa- 
pyrus hervortretenden sehr nahe kommt. raurnc de aurfic 
npWrn uEv Ecrıv Aenronepiic Kal PAoYWÖNC OVcia, UTLÖ 
fc aidepiov PUcewc Trupovuevn dıä TO MEYEBOC auTnc 
Kai nv ÖFumra tÄc xıvncewc. Der Feuergott in der 
Liturgie eröffnet die Thore der Götterwelt. &v de TA 
mUpWdEeı Kol ATäKTw Aeyouevn TA TE cEAQa dLATTEL 
xai pAöyYec AKkovrilovraı Koi dokidec TE Kal BoBuvoI 
Kol Koufton Aeyöuevor crnpiLovra Kal cBevvuvraı TTOAAAKIC. 
Hier finden wir genau die Region, die im Papyrustexte 
uns auffallend war, wieder, diejenige, die von Sternen 
erfüllt ist, in denen wir Sternschnuppen oder Kometen 
vermuten mulfsten. EZfic dE TauTnc 6 ANp ÜTOoReyxuraı, 
ZopwWönc Wv Koi TayerWönc TNV @ücıv, UNO d’ Ekeivnc 
_Aauröuevoc Ana Kal diaKmöuevoc AQUTTPÖTEPÖC TE YIve- 
Tor Kal Adeeıvöc. Ev dE TOUTW TÄC mahnte Övrı Kai 
AUTW DUVÄHEWC Kal TTAVTOdATTWC AAAOIOUMEVW vEepn TE 
cuvicrataı Kal Öußpoı KATAPATTOUCI XIÖVEC TE KAL TTAXVOL 
xol xadalcı TVoai TE AVEUWV KAl TUPWYWV, ErTi TE 
Bpovroi Kal ÄcTpatai Koi TITWCEIC KEPAUVWV MUPIWV TE 
Tvöpwv cuurAnyadec. — Auf der andern Seite über dem 
Ganzen, über der Fixsternwelt, über dem Pol, der c. 2 
äpxrıköc heilst, thront der höchste Gott katd Töv nomrnv 
AKPOTATN KOPUPpN TOD cÜuTavToc Erkadıdpuuevoc (c. 6). 

Es wird uns jetzt noch begreiflicher, dafs wir schon 
mehrfach gerade stoische Termini in dem Texte fest- 
stellen mufsten. Der Einflufs der Stoa auf die religiösen 
Gebilde hellenistischer Zeit in Ägypten wird immer 
häufiger und deutlicher erkannt. Ich habe ihn einst 
in gnostischen und hellenistisch-jüdischen Gebilden auf- 
gewiesen (Abraxas 83ff.) und letzthin hat Reitzenstein 
gerade das gezeigt, „da/s die Zersetzung und Hellenisierung 
der ägyptischen Religion’ im wesentlichen das Werk der Stoa 
und da/s sie auch hauptsächlich die Vermiüttlerin war, welche 
ägyptische Gedanken über den Orient nach Griechenland und 
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nach Rom übertrug.‘ Wir werden uns bald nicht mehr 
wundern, wenn wir eine solche Herrschaft stoischer und 
ägyptischer Gedanken und Mythenformen im Mithraskult 
vorfinden, wie sie sich uns unleugbar erwiesen hat. Für 
die Verbreitung noch manches andern Kults ist Ägypten 
die Centralstelle gewesen. Terra nostra totius mundi est 
templum sagt mit Recht der Ägypter Hermes Trismegistos 
zu Asclepius (Pseudo-Apuleius 24). 

Wie die teilweise Agyptisierung des Mithrasdienstes 
vor sich gegangen ist, werden wir im einzelnen schwer- 
lich noch nachweisen können.” Aber ein gut Stück 
Geschichte des Mithraskults erfassen wir doch, wenn wir 
die Schichtung der einzelnen Elemente in unserm Texte 
erkannt haben. Neben Mithras selbst haben wir deut- 
liche Spuren altiranischen Glaubens: durch dessen 
Erbschaft tritt der psychologische Dualismus noch so 
scharf hervor. Und die Gestalten der Ameshas Spentas 
sind, wie ich wahrscheinlich zu machen suchte, noch 
deutlich in der Ausstattung der sieben Polherrscher 
wiederzuerkennen. Ferner ist ja aus dem eigentlichen, 
uns bekannten Mithrasdienste die so charakteristische 
Aionfigur eingesetzt in die Welt unserer Liturgie. 
Weiterhin aber sind die ägyptischen Elemente erkenn- 
bar: aber nur in der letzten Partie des ganzen, auf der 
Höhe des dadurch nicht affizierten Gesamtweltbildes in 
der Ausgestaltung der sieben schlangenköpfigen Schick- 
salsgöttinnen, der Wächterinnen der vier Säulen, und 
der stierköpfigen Polherrscher und der Ausstattung des 
Mithras selbst mit dem Rindsschenkel in der Bedeutung 
der üpktoc. Die zweimal sieben Gestalten waren sicher 
schon in dieser ägyptisierten Lehre Repräsentanten der 
Fixsternwelt geworden. 

Nun wird dieser iranisch-ägyptische Bestand eines 


1 Zwei religionsgeschichtliche Fragen 72 u. Ss. 

2 Reitzenstein machte mich gelegentlich darauf aufmerksam, 
dals die TTepcaı ic &mıyovfic bezw. tWVv meZWv daran schuld sein 
könnten. Die alte persische Besatzungstruppe habe ihren volks- 
tümlichen Mithrasdienst mitgebracht und sich dann allmählich 
ägyptisiert und mit ihr ihr Kult. 
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Mithraskults, dessen göttliche Gestalten eben der Aion, 
die sieben Schicksalsgöttinen, die sieben Polherrscher, 
Mithras mit der Rindsschulter sind, hineingestellt in das 
griechische Weltbild stoisch-peripatetischer Provenienz, 
und überall ziehen sich die beiderseits parallel vor- 
handenen Lehren an, wie z. B. die Elementenlehre, die 
so ähnlich in der Stoa, im Mithrasdienste, in ägyptischer 
Weisheit vorhanden sind. Von wo und in welcher Form 
sie zuerst in-das so ausgebildete Mithrasmysterium kam, 
können wir natürlich nicht mehr erschliefsen. Das Welt- 
bild in dieser Ausdehnung und Spezialisierung wurde 
zur Konstituierung des sakramentalen Aktes eines Auf- 
stieges der Mysten von der Erde zum höchsten Gott 
gebraucht. Die diese Liturgie schufen, waren Mithras- 
gläubige mit griechischen Grundanschauungen. Die Be- 
trachtung des liturgischen Bildes der Seelenauffahrt wird 
uns am Ende des zweiten Teiles dieser Erläuterungen 
auf anderem Wege zu der gleichen Erkenntnis führen. 
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Noch einige Bemerkungen habe ich an den Schlufs 
des Textes der Liturgie, wie ich ihn aus dem Papyrus 
herausgehoben habe, anzuknüpfen. Wir fühlen in den 
letzten Worten eine Art Abschlufs der Weihe, deren 
Zweck ja die Neugeburt, die Unsterblichmachung des 
Mysten nach der Not des Leibeslebens ist. Dies Ziel 
ist immer wieder mit gröfster Deutlichkeit im Texte aus- 
gesprochen. Wenn darum nun im Papyrus der Satz 
folgt: TAOTO cov eimövroc eddEWwc xpncuwönce (Mi- 
Opac), so kommt hier der umarbeitende Magier zu Wort, 
der die Liturgie benutzt zur Erlangung von Wahr- 
sagungen. Was er etwa abgeschnitten hat an dem Texte, 
was etwa noch folgte nach dem von uns Herausgehobenen, 
kann natürlich niemand sagen. Ich habe wohl diese 
und jene Vermutung, aber da ich nicht einmal Sicher- 
heit geben kann, dafs etwas fehlt, lasse ich sie unaus- 
gesprochen. Ob irgendwie der. Abstieg des Mysten 
liturgisch angegeben war, kann ich ebenfalls nicht 


ausmachen. Ist doch die ganze Aktion, natürlich nur 
. sakramental, d.h. sie wird im Gottesdienst immer wieder 
agiert; ob bei der Einweihung zum höchsten Grade an 
jedem Mysten nur einmal, ob öfter in gewissen regel- 
mälsigen Wiederholungen an Mysten des ersten Grades, 
bleibt auch unbekannt. Sie ist das sakramentale Abbild 
der Himmelfahrt der Seele, der Erlangung der Unsterb- 
lichkeit, die der Mithrasgläubige mit dem wirklichen 
Ende seines Leibeslebens zu erlangen hofft. Die Sakra- 
mente der christlichen Kirche lehren jeden, in wie 
eigentlichem Sinne ein solches liturgisches Abbild wirk- 
licher Vorgänge auch der Vergangenheit in beliebig 
häufiger Wiederholung dargestellt werden kann. 

Wahrscheinlich ist es mir nicht, dafs die Rückkehr 
des Geweihten in der echten Liturgie irgendwie vorkam; 
das widerspräche aller Analogie ähnlicher sakraler Aktionen. 
Und die Worte von dem xwpeiv autouarwc (S. 16, 5) 
gehören um so eher dem Magier, als sie ja zusammen- 
stehen mit den Worten vom Behalten des wenn auch 
noch so langen Orakels des Gottes. Darum ist doch 
wohl möglich, dafs der Zauberredaktor einzelne Wen- 
dungen aus echter Liturgie verwendet hat, wie den Aus- 
druck ümerkutoc Eceı TN WUxN Kol O0UK Ev CEOUTW Ecei 
und nachher Ev Excräceı Atopoıßwuevoc.” Beibehalten 
hat er den Ausdruck dAmaßavorıcuöc, der gerade da- 
rum aus dem echten Texte stammen oder doch als 
‚echter Name unserer Mithrasweihe bekannt gewesen sein 
mufs, weil er als Bezeichnung der Zauberoperation, wie 
sie zurechtgestutzt ist, sinnlos bleibt. 

Ich halte auch nicht für wahrscheinlich, dafs die 
Vorschriften für den Fall &&v HeAnc Koi cuuuücrn Xphcac- 
Oor Kt\. aus dem echten Ritualbuche stammen, denn 
den Worten (namentlich des Anfangs) und dem ganzen 
Sinn des Sakraments widerspricht die Verbindung zweier 
Adepten. Ob in den Vorschriften zur Vorbereitung der 
Weihe Echtes steckt, kann man nicht wissen, ebenso 
wenig ob der Satz yiyverarm dE 6 Amadavorıcuöc OUTOC 
pic toD &vıauroö dem Kultritual entstammt. Wenn es 
heifst &üv de BovAndN Tıc, W TEKVoV, HETÜ TO TTAPAYYEAUO, 
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auTW TTapaxodcan, oukerı ümäpkeı (sc. 6 Amadavarıcuöc), 
so entspricht solche Drohung, dafs die ganze Kenntnis 
der Kunst verloren gehe, wenn der Adept ungläubig und 
ungehorsam ist, doch wohl der Art der Zauberer (es wird 
heute noch im Volke bei uns die gleiche Drohung vielfach 
angewendet, wie ich aus Erfahrung weifs), nicht aber der 
Praxis der Mitglieder einer mächtigen Kultgenossenschaft. 

Im Text der Liturgie war mehrfach von Amuleten 
die Rede und ich habe die Worte dort belassen; denn 
solche Amulete spielten in ähnlichen Kulten (man denke 
nur an die Gnostiker) eine grofse Rolle. Ob nun die 
Vorschriften, die in den Nachträgen des Textes folgen, 
in denen eben die Herstellung der Amulete im einzelnen 
gegeben wird, aus dem mithräischen Ritualbuch in ganzer 
Ausdehnung oder etwa zum Teil stammen, läfst sich 
wiederum unmöglich feststellen. 

Ich will die Geduld meiner Leser nicht für die 
Erörterung der Dinge in Anspruch nehmen, die ja doch 
nicht über subjektive Urteile hinausführen können. Hin- 
weisen möchte ich nur auf den arg verstümmelten Text 
S. 20, ı2fl. Gewils lesen wir hier jetzt einen Zauber- 
spruch. Die, wie in solchen Sprüchen so oft, unverständ- 
lich gewordene epische Einleitung hat vielleicht Zusammen- 
hang mit Mithras. Und der Kernspruch &£äpec ö &yxeıc 
Koi TÖTE Afiyeı „gieb von dir was du hast, dann wirst 
du empfangen“ ist eine Perle, die nicht immer auf dem 
Kehricht des Zauberers gelegen hat. (Weiteres s. im Anhang.) 

Ich bitte aber eben dies wohl zu bedenken, dafs 
bei dem Herausheben der echten Liturgie aus dem 
Zauberbuche mancherlei Fehlgriffe im einzelnen unver- 
meidlich sind, die in jedem Falle auf Entschuldigung 
und Nachsicht rechnen müssen. Wie ich den ganzen 
Text auch mit den Zusätzen des Redaktors vorgelegt 
und nur durch den Druck die einzelnen Bestandteile 
geschieden habe, so habe ich alle weiteren Ausführungen 
des Zauberrituals, die napgh meiner Überzeugung bis auf 
einzelne Wendungen zur echten Liturgie nicht gehören, 
als Anhang des Textes vorgelegt, um dem Vorwurf zu 
begegnen, dafs ich Störendes nach subjektivem Ermessen 


weggelassen habe. Danach folgen im Pariser Papyrus 
ganz andere Dinge (astrologische Angaben über Stufen- 
jahre), wie dem Beginn völlig fremdartige vorausgehen. 
Wenn das sicher ist, dafs in die zur Erforschung 
der Zukunft ausgestaltete Zauberhandlung eine echte 
Mithrasliturgie der Himmelfahrt der Seele und ihrer 
Unsterblichmachung, ein dnadavarıcuöc, eingelegt 
ist, so sind die Zuweisungen einzelner Sätze von verhält- 
nismäfsig geringer Wichtigkeit. Über die Hauptstücke 
der Liturgie wird dann ein Zweifel nicht aufkommen, 
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Endlich möchte ich eins nicht versäumen: die Phan- 
tasie meiner Leser fordere ich auf, die heilige Handlung, 
deren Formular wir gewonnen haben, sich in einer 
Mithrasgrotte ausgeführt zu denken. Wir haben ja oben 
mehrfach bemerkt, wie die Darstellungen, die in den 
Grotten selbst ihre Stelle hatten, mit den Anrufungen 
und Angaben des Textes übereinstimmen. Von Dar- 
stellungen der Elemente nicht zu reden, war der Aion 
oder. Kronos ja genau so angerufen, wie er dargestellt 
zu werden pflegte: er hauchte Feuer, wenn der Myste 
ihm nahte; ich wiederhole nicht, was ich oben ausgeführt 
habe über die Parallele der Aionfiguren der Grotten und 
unseres Textes. Die Planeten und Winde waren mannig- 
fach dargestellt; seltsam genug sind in einem Mithräum die 
Sterne durch Löcher in der Decke dargestellt (C. I 198). 
Ist doch die Grotte ein Abbild der Welt, durch die der 
Myste schritt, hin zu dem Gott, der im Hintergrunde 
sichtbar war. Hauptmittel bei der Inscenierung des 
sakralen Dramas war die Beleuchtung: viele Lampen sind 
ja in den Grotten gefunden worden, oft noch auf dem 
rebord des podia oder vor dem Mithrasbilde oder dem 
Aion (einmal im Halbkreis vor ihm, mon. ı0, C.1 67); ein- 
mal sind auch sieben halb verkohlte Fackeln vor dem 
Mithrasbild festgestellt worden, mon. 15). Die heilige 
Handlung wurde von Musik begleitet: eine Flöte und 
zwei Schellen sind in der Grotte von Heddernheim ge- 
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funden (C. 1 68). Wie die Darstellung des heiligen 
Wassers des Osiris vor den Gläubigen durch den Priester 
im Kulte der Isis begleitet wurde vom Getön der Sistren!, 
so mögen hier und da in den Grotten die einzelnen 
Erscheinungen oder etwa die Epiphanie des Gottes selbst 
vom Schellengetön angezeigt worden sein. Zuletzt 
wurde jedenfalls das bisher verdeckte Mithrasbild ent- 
hüllt. Inschriften und Denkmäler? beweisen das Vor- 
handensein eines Vorhangs vor dem Kultbilde Der 
lichtbestrahlte Gott erschien: das war das Letzte und 
Höchste; so in unserer Liturgie. Wie die sieben Tychen 
und die sieben Polherrscher ihre Stelle haben konnten, 
ist oben angedeutet. Statt weitere Vermutungen zu 
äufsern oder Schlüsse zu ziehen, lasse ich lieber Cumont 
selbst sprechen, der das Bild einer liturgischen Handlung 
(er redet von der Weihe der Neophyten) aus seiner Kennt- 
nis der Monumente, der Zeugnisse und aller Einzelfunde 
zeichnet. Er ist durch unsern Papyrus nicht beeinflufst, 
und wenn die Aktion unserer Liturgie im wesentlichen 
hineinpafst in die Konstruktion des umsichtigsten Kenners 
der Mithrasreligion, so wird das eine bessere Gewähr 
der Echtheit unserer Mithrasweihe sein, wenn sie anders 
noch vonnöten ist, als irgendwelche Kombinationen, die 
ich versuchen könnte. Ich übersetze Cumonts Schilderung 
(Il 322f.): „wenn er (der Neophyte) die Vorhalle des 
Tempels durchschritten hatte, und die Stufen der Krypte 
hinabstieg, bemerkte er vor sich in dem herrlich ge- 
schmückten und erleuchteten Heiligtum das verehrte 
Bild des stiertötenden Mithras, das in der Apsis aufrecht 
stand, dann die monströsen Figuren des löwenköpfigen 
Kronos, überladen mit Attributen und mystischen Sym- 
bolen, deren Sinn ihm noch verschlossen war. Zu beiden 
Seiten knieten die Teilnehmer auf Steinbänken, beteten 
und sammelten sich im Halbdunkel. Lampen, um den 


ı Das sieht man am üeutlichsten in dem pompejanischen 
Bilde Helbig Wandbilder 1111. 

2 An einem Relief Suppl. mon. 228bisb sind eiserne Nägel 
in den Ecken gefunden, eingelassen in Stuckverkleidung; Inschr. 51 
vela domini insignia habentes, s. C. I 325. 


Chor aufgestellt, warfen ein lebhafteres Licht auf die 
Gesichter der Götter und auf die Offizianten, die in 
seltsame Gewänder gehüllt den Neubekehrten empfingen. 
Unerwartete Lichtspiele, geschickt geleitet, überraschten 
ihm Augen und Geist. Die religiöse Erregung, von 
der er ergriffen war, verlieh den eigentlich kindlichen 
Schauspielen den Anschein der Furchtbarkeit. Die 
eiteln Blendwerke, die man ihm gegenüberstellte, er- 
schienen ihm als ernste Gefahren, über die sein Mut 
triumphierte.e. Der gährende Trank, den er einnahm, 
überreizte seine Sinne und verwirrte seine Vernunft. Er 
murmelte wirksame Formeln und sie riefen vor seiner er- 
regten Phantasie himmlische Erscheinungen hervor. In 
seiner Ekstase glaubte er sich über die Grenzen der 
Welt herausgehoben und nach seiner Verzückung wieder- 
holte er wie der Myste bei Apuleius (X 123): „Ich bin 
gekommen zum Gestade des Todes, ich habe betreten 
die Schwelle der Proserpina, bin gefahren durch alle 
Elemente und zurückgekehrt, in der Unterwelt habe ich 
die Sonne gesehen, funkelnd von reinem Glanze. Ich 
habe die unteren und die oberen Götter gesehen und 
sie angebetet von Angesicht zu Angesicht.“ 

Über die offenbaren Beziehungen der Isisweihen zu 
unseren Mithrasweihen soll in einem anderen Kapitel die 
Rede sein. Dafs Cumonts sicherer und scharfer Blick 
aus den geringen Mitteln der Überlieferung im wesent- 
lichen denselben Hergang einer Weihe wiederhergestellt 
hat, den die Papyrusliturgie giebt, ist ein bedeutsames 
Zeugnis für die letztere; nur galt jene Weihe nicht den 
Neophyten — die dienenden xöpokec werden so wenig 
wie.die milites, von deren Weihen wir einiges wissen (C.1319), 
so begnadet worden sein —, es ist eine höhere Weihe; 
wenn wir unsern Text ‘befragen, die höchste. Eben das 
Ritual der Weihe der Mysten höchsten Grades, der deroi, 
wie es in einem ägyptischen Mithraskult begangen wurde, 
giebt der Papyrustext. 

Ein ägyptisches Mithräum ist so wenig erhalten wie 
irgend eines aus Griechenland oder Kleinasien; über- 
haupt sind für ägyptischen Mithraskult wenig Zeugnisse 
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zu finden (C.I 241, 4; 242, ı). Aber er war dort vor- 
handen und war dem Volke noch spät sehr ans Herz 
gewachsen, wie der Vorgang am 24. Dezember 361 zeigt, 
am Vorabend des Natalis Invicti. Der Patriarch Georgios 
hatte auf einem zerstörten Mithrastempel eine Kirche 
errichten wollen und erregte dadurch blutigen Aufstand. 
Ins Gefängnis geworfen, wird er vom Volke herausgerissen 
und auf offener Strafse gelyncht (Belege bei C. II 44f.). 
Auch Origenes hält nicht etwa den Mithrasdienst, gegen- 
über seiner starken Betonung und Verwendung durch 
Celsus, für einen obskuren Kult (C. I 241, 4), er versucht 
nur sich zu verwundern, dafs Celsus diesen barbarischen 
Kult so sehr statt der „griechischen Mysterien“ ins 
Treffen führe. Ihm selbst ist die Mithrasreligion gut 
bekannt. Mit Recht macht Cumont darauf aufmerksam, 
dafs zwei ganze Legionen bis 114 n. Chr. in Alexandrien 
lagen und eine bis zum Ende des 3. Jahrhunderts. Sie 
werden auch hier die ersten Verbreiter des Mithras- 
kultes gewesen sein. 

Können uns auch ägyptische Mithras-Grotten und 
-Denkmäler keinen Anhalt geben für die Begehung ägyp- 
tischer Mithrasfeier, einige Funde anderer Gegenden 
mögen wir zum Ersatze wohl beachten. Ich will nicht 
von den immerhin schwer deutbaren Treppen und Etagen 
in manchen Grotten reden!, aber wenigstens hinweisen 
auf die höchst merkwürdigen sieben Halbkreise, die auf 
dem Boden des eigentlichen Heiligtums im Mithräum zu 
Ostia aufeinander folgen — ich mufs auf die Abbildung 
bei Cumont Fig. 77 verweisen (II 244 vgl. 163) — und auf 
die Planetengötter, die dort nach der üblichen Dar- 
stellungsweise in rohem Mosaik angebracht sind. Auch 
Cumont erinnert an die Pforten des Himmels und stellt 
dazu den Bericht des Porphyrios?, wo es nach einer 
Darlegung, dafs die Grotten die Welt darstellen, die 
Mithras geschaffen hat, wörtlich heifst: twv dE &Evröc 
(sc. TOD cmnAolov) KATA CuuMEeTPouc Amocräceıc 


ı z. B. Capri C. II 251, Carnuntum II 492f. 
2 De antro nymph. 5. 6, C. II 40. 


cUuBoAa PEpöVTWV TWV KOCUIKWV CTOIXEIWV Kol KAIUATWV. 
Hier könnten wir uns ohne weiteres unsere Liturgie 
agiert denken, wenn wir uns im Anfang der Grotte oder 
gar davor bereits ein Bild des Aion mit Symbolen der 
Elemente und etwa auch der Winde vorstellen. 

Auch Cumont sieht keinen Widerspruch mit jenem 
Befunde in der wichtigen Schilderung des Celsus (bei 
Orig. VI 21, C. I 31). Von der reXert toD Mißpou ist 
die Rede: Ecrı yip rı Ev auth cöuBoAov TWV dVo TWV 
EV OUPAVW TLEPIODWV TC TE AnAavoüc Kal TfC Eic TOUC 
mAavnTac OD veveunuevnc Kai TÄCc d1 aurwv TÄC 
wuyxfic dıeZödov. Also ein Durchgang der Seele durch 
die Sphäre der Planeten und der Fixsterne fand dort 
statt. ToIÖövde TO cUußoAov heilst es weiter x\iua& Eta- 
muXoc, Emi de aut müAn Öydön. Dann wird noch be- 
richtet, wie die ersten sieben aus den verschiedenen 
Metallen hergestellt gewesen seien und den verschiedenen 
Planeten zugewiesen. Auch Cumont hat doch wohl nicht 
ernstlich — oder doch I 41? — acht Thore räumlich 
übereinander verstehen wollen. Wo sind denn solche 
gefunden oder auch nur in den Grotten möglich? Selbst- 
verständlich ist der Ausdruck xXiua& nur gebraucht, weil 
der stufenweise Aufstieg dadurch dargestellt werden soll. 
Die einzelnen Thore waren ja möglicherweise hier oder 
da aus den angegebenen Metallen hergestellt, vielfach 
gewifs nicht; sonst müfste irgend ein Fund deren Reste 
ergeben haben. Nun ist ja in unserm Papyrustext ein 
Aufstieg durch sieben Thore der Planeten nicht weiter 
beschrieben: die Repräsentanten der Planeten sind hinter 
geöffneten Thoren sichtbar und die zweimal sieben Ver- 
treter der Fixsternsphäre treten aus sieben Thoren und 
dann erscheint Mithras. 

Mit dem zweiten Gebet steht der Myste in unserm 
Texte vor den ersten Thoren. Mit dem dritten nach 
dem Anfang ruft er die sieben Planetengötter an und 
den Schlüsselhalter Aion, der öffnen soll. Und nun die 
Erscheinungen: zuerst sieht er die sieben Planetengötter, 
darauf Helios besonders und dann die zweimal sieben Re- 
präsentanten der Fixsternsphäre. Auch mag aufser der mehr- 


fach erwähnten stufenweisen Erhebung eine dvaßacıc des 
Mysten von Thor zu Thor gedacht und auch dargestellt 
gewesen sein. Vielleicht war das aber in ausführlicher 
liturgischer Aktion wieder eine andere Weihe oder es 
war so ausgestaltet in Liturgieen anderer Kulte, die 
wir ufs in verschiedenen Ländern verschieden denken 
dürfen. 

Unser Mysterium zerfällt im übrigen auch sichtlich in 
sieben Teile. Die Gebete werden ein paarmal ausdrück- 
lich gezählt (zweites Gebet, drittes Gebet); zählen wir 
durch, so sind es sieben: auch das eine Gewähr, meine 
ich, dafs wenigstens die Gebete zu Ende sind, wo wir 
den Text der Weihe für beendigt halten. Und der Gang 
des Aufstiegs läfst sich leicht in sieben Stationen teilen. 
1. Gebet und erstes Aufsteigen: tagbeherrschende Götter 
und Winde. 2. Gebet: die Sonnenscheibe öffnet sich, 
vor den Thoren. 3. Gebet: an den Schlüsselhalter Aion 
und an die sieben Planetengötter, Öffnung der Thore, 
die Welt der Götter (Planeten) wird sichtbar; weiteres 
Emporsteigen. 4. Gebet: Helios erscheint. 5. Gebet 
an die Töxaı und deren Erscheinung. 6. Gebet an die 
Polwächter und deren Erscheinung. 7. Gebet an den 
erschienenen Mithras. 

Entscheiden läfst sich natürlich aus den wenigen 
Resten nicht, wie die sieben Akte des heiligen Dramas 
in den Grotten selbst im einzelnen ausgeführt worden 
sind; dafs die Denkmäler unserm Text so wenig wider- 


sprechen wie die litterarischen Zeugnisse, ist das, was- 


wir hier darlegen konnten. 

Und die Bestätigung, die durch solche Zeugnisse 
einer Mithrasweihe, die den Aufstieg der Seele darstellt, 
zu teil wird, ist nicht gering. Nur drei Belege mögen 
noch beigefügt sein. Zwei ausgezeichnete Kenner des 
Mithrasdienstes halten offenbar jene Erhöhung der 
Menschenseele für das Höchste der Mithrasreligion. 
Julian, der Mithrasmyste, sagt in geheimnisvollen Worten 
(or. V p. 172% C. II 20) ei de kai TC Apphtov uucra- 
ywyiac äyoliunv, Hv 6 XaAdaloc trepi TÖV Enrtarrıva Beöv 
EBARXeucEev AvAyWwv d1’ MUTOU TÄC WUXÜC, AYVvWcra 
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EPW Kai uäda Ye Ayvwera TW CcupperWw, Heoupyoic de 
MaKapioıc YvWwpıua' dlönep AUTK ciwrAcw TA vüv. So 
erhalten auch Licht die bedeutsamen Worte in den 
Caesares (p. 336° C. U 19), die Hermes dort zu Iulian 
selbst sagt, coi de... dEdwka TÖV ratepa Midpav Emı- 
yvovor’ CO dE AUTOO TWV EVToAWV EXoU, TIEICHA : Kal 
ÖpMov Acpalfi ZWVTI TE cEUUTW TTaPacKEVÄLWv, Kol via 
üv EVOEvde Amıevan den, vera TÄc dyadfic EAridoc fiye- 
uöva. Heov eduevni Kadıcräc ceaurW. Das ist die höchste 
Hoffnung des kaiserlichen Mysten, dafs ihm der Gott ein 
gnädiger Führer sein wird hinauf zum Himmel. Er kennt 
das höchste Sakrament seines Kults. Nicht anders Por- 
phyrios (de anir. nymph. 5 C. Il 39), der sich einmal so 
ausdrückt, wo er vom Mithrasdienst spricht: TTepcaı nv 
EIC KATW KABOdOV TWV WUXWV Kal TTÜALV EEODdOV UHUCTQ- 
YWYODVTEC TEXOÜCı TOV MÜCTNV ETTOVOUÄCcAavTec 
cennAaıov TöVv TUnov. Es ist ebendieselbe Stelle, wo 
er von den Symbolen der xocuıkd CTOIxela Koi KÄluaTı 
redet, und von den symmetrischen Abständen in den 
Grotten, wie sie in Ostia noch gefunden sind. 

Endlich glaube ich die bekannte Tertullianstelle 
(de praescr. haeret. 40) hier geltend machen zu müssen, 
wo deutlich sakramentale Handlungen des Mithrasdienstes 
angeführt werden ef s! adhuc memini, Mihra signat ühc 
in frontibus milites suos, celebrat et panis oblationem et ima- 
ginem resurrectionis inducit et sub gladio redimit co- 
ronam. Neben der Zeichnung der „Soldaten“ an der 
Stirn, der Darreichung des Brotes, der Weihe durch den 
Kranz ein „Abbild der Auferstehung‘: ist das nicht das 
Sakrament, dessen Ritual, in einer ägyptischen Fassung, 
wir besitzen? 

Solche Zeugnisse beweisen nichts für die Geltung 
unseres Textes, aber sie bestätigen das Bewiesene. Die 
Himmelfahrt der Seele war das höchste Sakrament, dessen 
der Mithrasmyste teilhaftig werden konnte. Die haupt- 
sächlichste Gewähr dafür sehe ich auch nach allem, was 
ich dargelegt habe, im Gesamteindrucke der Liturgie. 
Wer ihn auf sich wirken läfst, nach Form und Inhalt, 
der weils, meine ich, dafs wir nicht eine Zauberlitanei 
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zu irgend einem Hokuspokus im dunkeln Winkel, sondern 
ein gewils in langer Tradition zu fester liturgischer Form 
geprägtes tiefsinniges Ritual eines mächtigen und religiös 
sehr hoch stehenden Kultes vor uns haben. Und das 
ist das Wichtigste, dafs wir an diesem einzigen Beispiel 
nun die liturgischen Bilder und die Formen der Liturgie 
des Altertums überhaupt zu untersuchen den Anfang 
machen können. 


I. 


Die liturgischen Bilder des Mithras- 
mysteriums. 


Vielleicht sollte ich mich damit begnügen, den Text 
des Unsterblichkeitssakramentes nach seiner Stellung im 
Mithraskulte und nach den nächsten Beziehungen und 
Bedeutungen seiner Sätze erläutert zu haben. Die weitere 
Aufgabe bleibt ja einstweilen völlig unlösbar, das Ver- 
hältnis dieser Liturgie, ihrer Anweisungen und deren 
Gebete nach Inhalt und Form zu den andern Kulten 
der Zeit, auch zum Christentum, mit einiger Sicherheit 
festzustellen. Kaum in einigen Gedanken oder in deren 
Formung wäre Vorbild und Entlehnung mit einer gewissen 
Wahrscheinlichkeit auszumachen. Wir werden uns allen- 
falls eine Vorstellung bilden von dem fast überall un- 
kontrollierbaren Hin- und Herwirken der Kulte jener 
Jahrhunderte, bis die reichen religiösen, auch liturgischen 
Güter die überlebende Kirche Christi erbte, wir werden 
vor allem eine frappante Übereinstimmung der sakramen- 
talen Aktionen, der Weihen und Mysterien einer be- 
stimmten Gruppe von Kulten bemerken, ohne auch da 
dem Gang der Anregungen und. Einwirkungen im ein- 
zelnen irgendwie sichern Fufses nachgehen zu können. 
Soweit sind wir noch» nicht und soweit werden wir so- 
bald noch nicht sein. 

Möglich aber und zugleich am wichtigsten, um in 
das Verständnis eines liturgischen Textes einzudringen, 


scheint mir ein Versuch, seine religiösen Gedanken zu 
analysieren, d. h. nichts anderes als die in den Aktions- 
anweisungen, vor allem in den Gebeten verwendeten 
Bilder des Verhältnisses des Menschen zur Gottheit in 
ihrem eigentlichen Sinne und Zusammenhange aufzuzeigen. 

Das Wort Liturgie habe ich schon bisher immer 
verwendet, um ein Ganzes von Handlungen und Gebeten 
zu bezeichnen, die im Dienste einer Gottheit vorgeschrieben 
sind. Das ist uns ohne weiteres nach unserm kirchlichen 
Sprachgebrauch verständlich, ohne dals ich auf die Ge- 
schichte oder gar Entstehung des Wortes eingehen mülste.! 
' Deifsmann hat in seinen Bibelstudien (I 37) gezeigt, dafs 
das Wort nicht erst in christlichem Sprachgebrauch sakrale 
Bedeutung bekommen hat. Wir mögen weiter beachten, dafs 
es bei den Christen stehend ist zunächst für die eucha- 
ristische Opferfeier des Abendmahls, dann erst für den 
gesamten öffentlichen Dienst der Priester. Die wichtigste 
sakramentale Handlung führte diesen Namen. Und ein 
Sakrament ist nach der Analogie christlichen Sprach- 
gebrauchs unsere Mithrasliturgie ebenfalls. Sie nennt 
sich selbst so; denn wuucrnpiov hat die abendländische 
Kirchensprache seit Tertullian mit sacramentum übersetzt. 
duvauıc am Anfang unseres Textes dürfte man ohne 
Bedenken, um den Sinn zu treffen, ebenso übersetzen 
(s. o. 46, ı). Und das ist das Wesentliche der Liturgie, 
dafs der Gläubige oder die Gläubigen in ihr und durch 
sie in ein Verhältnis zu ihrem Gotte treten..durch ein 
bestimmtes sakrales Thun und bestimmte sakrale Formeln. 
Das uucrApiov enthüllt dem uücrnc irgendwie ein Ge- 
heimnis des Göttlichen: die „kultische‘“ Beziehung des 
Menschen zur Gottheit ist die Hauptsache. Aller My- 
sterien Wesen ist es, dafs der Myste irgendwie an eine 
Gottheit gebunden wird, aller Mysterien Höhepunkt war, 
wie es jüngst Diels gelegentlich nach einem Worte des 
Maximos Tyrios ausgesprochen hat, das cuyyevecdon TW 


ı Man findet die nötigsten Angaben leicht etwa bei Probst 
Liturgie der ‚drei ersten christl. fahrhunderte, Anfang, oder bei 
Rietschel Zekrbuch der Liturgik 3. 
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daruoviw.' Die Sakramente nach der Anschauung der 
alten Kirche vermitteln dem Menschen in kultischem Akt 
ein Göttliches, oft in ganz körperlich konkreter Vorstellung. 
Wie es sich auch immer mit früherer Entwicklung dieser 
Anschauungen verhalten mag, vom 2. Jahrhundert an, rund 
gesagt, war bei den christlichen Sakramenten die Vermitt- 
lung eines neuen göttlichen Lebens an und in den Men- 
schen, die Verleihung der Wiedergeburt und Unsterblichkeit 
der hervortretende Gedanke. Das Himmlische liefs sich 
in das Irdische herab und das Irdische wurde in das Hımm- 
lische aufgenommen, sagt Probst? über das Wesen der 
Sakramente, sicherlich richtig für die Auffassung des 2. 
und 3. Jahrhunderts. Die in irgend einer Form erzielt 
gedachte Gemeinschaft des Menschen mit Gott ist der 
Zweck aller Mysterien und Sakramente. 

In diesem Sinne ist auch der mithräische Text ein 
Mysterium und ein Sakrament. Das höchste Ziel alles 
religiösen Denkens will sie erreichen: die Erhebung der 
Seele zu Gott. 

Menschliches Denken kann das Verhältnis des 
Menschen zur Gottheit nicht anders auffassen denn nach 
der Analogie menschlicher Verhältnisse. Nur im Bilde 
ihm bekannter Vorgänge kann er das Unbekannte er- 
schauen, nur nach dem Bilde der Formen irdischer Be- 
ziehung der Wesen und Dinge zu einander kann er das 
ersehnte Unwirkliche gestalten. So geschieht aller Fort- 
schritt des Denkens, auch des religiösen Denkens. 

Es wird klar sein, was ich unter liturgischen Bildern 
verstehe. Und jedes solches Bild — das habe ich be- 
reits im Anfange meiner Untersuchungen betont, um die 
Aufmerksamkeit meiner Leser auf diese Bilder zu lenken 
— jedes Bild, mag es noch so sehr nur als Bild in 
seiner Umgebung erscheinen, war einmal der Ausdruck 
eigentlichster religiöser Anschauung. Jedes solche Bild 
ist einmal für eine Zeit volle Wahrheit und Wirklichkeit 
gewesen. 


» 


ı Parmenides 17. 


2 Sakramente und Sakramentalien in den drei ersten christl. 
Jahrhunderten S. 6. 
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Wo uns solche Bilder in einem Denkmale einer 
festen immer wiederholten Kultaktion vorliegen, da können 
wir am ersten erwarten, echte und treu bewahrte Formen 
‚religiösen Denkens anzutreffen. Nichts ist konservativer 
als es die Formeln und Handlungen des Kultus sind: der 
Kultus bewahrt so viel reiner und ursprünglicher die That- 
sachen der wirklichen Religiosität als der Mythus. 

Wenn ich nun die Reihe der Bilder, in denen die 
Mithrasliturgie die Vereinigung des Menschen mit Gott 
gestaltet und aufgefalst zeigt, zu erläutern und zwar 
hauptsächlich durch Analogieen in der eigentlichen Be- 
deutung und dem ursprünglichen Zusammenhang ver- 
ständlich zu machen versuche, so mufs ich nochmals 
ausdrücklich bemerken, dafs durch Anführung von Ana- 
logieen und Parallelen keinerlei Abhängigkeitsverhältnis 
zwischen dem einen uud dem andern Kulte auch nur prä- 
judiziert werden soll. Man macht sich ja trotz meiner 
deutlichen Erklärungen vermutlich wieder, wie schon 
öfter, die Mühe, mich in dem zu widerlegen, was ich 
nie habe beweisen wollen. 

Es kommt mir nur darauf an, eine Bilderreihe in 
ihren Zusammenhängen aufzuweisen, mit denen diese 
und andere antike Liturgieen, soweit die möglichst 
vollständig herangezogenen Fragmente dieser anderen 
erkennen lassen, ihren religiösen Gedankengehalt ge- 
deckt haben. Die Probleme, die die einzelnen Gruppen 
der Bilder stellen, habe ich weder lösen können noch 
wollen; auch wo ich zahlreichere Analogieen und Belege 
gesammelt hatte, gebe ich nur die für meinen Zweck 
nötigen oder besonders nützlichen. Wem irgend diese 
Probleme bekannt sind, wird mich weder darum tadeln, 
dafs ich nicht mehr gebe, noch darum, dafs ich wenigstens 
dies zu geben nicht unterlassen wollte. Es ist nur eine 
Skizze und Vorarbeit.‘ 


TI. 


Der Rahmen, der in der Mithrasliturgie alle andern 
Bilder von der Vereinigung des Mysten mit dem Gotte 
umschliefst, ist die ganz real gedachte Himmelfahrt zu 


Mithras, den der Gläubige erschaut und anbetet. Das 
steht im Vordergrunde in dem Glauben dieser Frommen, 
es ist ihnen die reinste und vollkommenste Vorstellung 
jener Vereinigung und wird für uns an letzter Stelle zu 
betrachten sein. 

Viel ursprünglichere Vorstellungen finden sich inner- 
halb der sie recht äufserlich umschliefsenden, aber doch 
wirklich agierten Auffahrt. Ich beginne mit dem Worte, 
das der Myste zu dem höchsten Gott, zu Mithras, sagt, 
als er ihm erschienen (14, 24f.) ueve cv Eue& Ev fi 
wuxfi mov. Wir erkennen den Rest einer Vorstellung, 
nach der Gott selbst mit dem Mysten sich vereinigt und 
in ihm bleibt. Freilich ist nicht mehr direkt vom Körper, 
sondern von der Seele die Rede: bleibe in meiner 
Seele. 

Die letzte Stufe vor der Erscheinung des höchsten 
Gottes ist die, da Helios kommt, der erst zwischen dem 
Aufsteigenden und Mithras vermitteln mufs. Ehe er 
angerufen wird (10, 25) mpöceAde, xüpıe steht in der 
Anweisung an den Gläubigen (10, 23f): ct&c oVV ev- 
Bewce EAKE Am TOD Heiou ATevilwv EIC CEAUTOV TÖ 
mveüuo. Schon im Anfang des Anstiegs (6, 4f.) hiefs 
es EAKE ATO TWV AKTIVWV TTVEDÜHO TPIC AvacıWv Ö 
düvocar Kal ÖWEI CERUTÖV AVOKOUPILÖUEVOV Kal 
ürrepßaivovra eic Uwoc. Man braucht nicht. erst auf die 
Stelle zu verweisen (4, 14) iva.... mveucn Ev Euoi TÖ 
iepöv tveüua, um die ganz sinnliche Aktion zu ver- 
stehen: der Myste atmet den Lichthauch ein, d.i. eben 
den göttlichen, heiligen Geisthauch. Er erfüllt ihn; dadurch 
steigt er auf zu dem Göttlichen: dadurch wird er ein 
anderer, wird neugeboren (darüber ist unten besonders 
zu handeln): es ist doch wohl auch dieser göttliche 
Hauch, dieser heilige Geist, der in seiner Seele bleiben 
soll, nach den ersten Worten des Hauptgebets, wo der 
noch ursprünglichere Glaube hervorbricht, dafs der Gott 
selbst in ihm bleiben’ soll. Mithras ist in ihm durch 
den heiligen Geist, so dürften wir wörtlich den That- 
bestand am Schlusse unserer Liturgie aussprechen. 

Wir erkennen im Hintergrunde deutlich die massivste 


4 


ursprünglichste Vorstellung von der Vereinigung des 
Menschen und des Gottes: der Gott kommt körperlich 
in den Menschen hinein. Hier ist mit längst geläufigen 
Begriffen und Worten im einen Fall die körperliche 
Anschauung auf der Seite des Mysten gemildert durch 
Einsetzung der wuyn, in andern Fällen ist die körperliche 
Anschauung auf Seiten des Gottes gemildert durch die 
Einsetzung von nveüna, iepöv mveüuo, das ja durch die 
Elementenlehre am Anfang und die so bekannten mannig- 
fachen griechischen Anschauungen sehr nahe gelegt war. 
Aber. doch bleibt bald bei dem einen, bald bei dem 
andern Teile, in den Formeln wenigstens, die ganz sinn- 
lich rohe Vorstellung von der Vereinigung ausgesprochen. 
Diese ist uns auch sonst nicht unbekannt. Sie ist selt- 
samer Weise oft gerade wieder von der sublimsten Mystik 
. festgehalten. Ich stelle gleich einen der stärksten Be- 
lege hierher. In dem Gebete an Hermes, das sich in 
einem Londoner Papyrus findet! und vielleicht seiner 
Herkunft nach der Sphäre unserer Liturgie gar nicht 
sehr fern steht, liest man EYE yoı, Küpıe “Epuf, wc TA 
Bpepn eic täc Kkoıklac tWv YuvaıkWv.? Uns frappiert 
das Streben, die Vereinigung, das ‚Leib in Leib kom- 
men, so körperlich wie möglich auszusprechen. Weiterhin 
enthält dasselbe Gebet die Worte (p. 117, Z. 36) cv 
ap eyb Koi EyWb cÜ' TO cöV Övoua Euöv Koi TO 
EuövV CöV’ EyW yap ein TO EldWwAOV cou KrA. Im Leidener 
Papyrus II (Abraxas 196, 17ff.) heifst es so: cV yäp ei 
eyb Koi eEyWw cl. 6 eav einw? dei yevecdaı — durch 
den Spruch geschieht die Vereinigung — TO Yäp 
Öövoua cov Exw puAakınpıov Ev Kapdia N Eun. 

Die Erscheinung des Evdovcıacuöc im eigentlichen 


1.Kenyon Greek Paf. in the Brit. Mus. 1893 p. 116, Pap. 
EXXH,Z. 28. \ 

2 Es heifst von der Semele Schol. Apoll. Rhod. I 636 
AicxUAoc Eykvov adrMv mapeıchyayev olcav Kol EvdenZlonuevnv, 
önoiwc dE Kal TAC Epanrouevac TÄC Yactpöoc aurtfc Ev- 
BeaZouevac. 

3 So verbessert aus eveınw schon Kroll Prxlologus LIV »562 
(dort stehen mehrere Verbesserungen zu diesen Papyrustexten, die 
man wiederholt übersehen und noch einmal vorgebracht hat). 
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Sinne ist uns wohl bekannt, Es ist ursprünglich ge- 
meint als ganz körperliches Erfülltsein vom Gotte. Mit 
dieser Vorstellung wechselt immer und immer wieder 
die, dafs der Mensch oder seine Seele, sein Geist in 
den Gott körperlich eingeht. €xcracıc entstammt dieser 
Anschauung. Gerade in unserem Papyrustext (in den 
Zusatzpartien 16, 2) heifst es vom Mysten ünexXutoc d’ Ecei 
TH wuxfj Kol OUK Ev CEAUTW Eceı, 16, 12 steht der Aus- 
druck £&kcracıc. Wir wissen jetzt durch Erwin Rohdes 
Erörterung dieser Dinge, welche Rolle sie im Altertum, 
vor allem in der Dionysosreligion und in der Inspirations- 
mantik gespielt haben. Ich verweise auf seine Dar- 
stellung (Psyche ?U ı8ff.), durch die man die Herrschaft 
dieser Vorstellungen wie in den mystischen Richtungen 
mancher Kulturvölker so in dem unmittelbarsten Glauben 
vieler Naturvölker mehr als genügend belegt finden wird. 
Dafs die „Zauberer‘“ bei den Naturvölkern, während der 
Gott in. ihnen ist, auch den Namen, die Tracht des 
Gottes führen, erklärt besonders drastisch den sinn- 
lichen Glauben an die „Vergottung‘“‘ des Menschen. 
Das Streben nach der Vereinigung mit Gott, dem Unier- 
gang des Individuums in der Gottheit, ist es auch, was alle 
Mystik. hoch begabter und gebildeter Völker in der Wurzel 
zusammenbindet mit dem Aufregungskult der Naturvölker 
sagt Rohde mit Recht (a. a. O. 27); nur dafs seine 
Formulierungen uns viel mehr die Sprache entwickelter, 
„gebildeter“ Mystik nahe bringen als die massive Urvor- 
stellung, die ihr zu Grunde liegt. 

Man kann auch hier lernen, wie alles religiöse 
Denken ursprünglich so zu sagen ganz sinnlich, körper- 
lich ist. Was den Menschen plagt und ängstigt, was 
ihn verunreinigt und hemmt, sind böse Dämonen, die 
materiell an und in ihm sitzen; was er leistet, handelt, was 
ihn treibt und stärkt, sind gute Dämonen, die in ihm 
wohnen und wirken. Durch die Leibesöffnungen gehen 
sie ein und aus, werden herein- und herausgezwungen, 
werden zitiert und ausgetrieben. So wäre etwa mit ein 
paar Worten diese Uranschauung zu charakterisieren, 
die wir, als volle Realität angesehen, bei den Naturvölkern 


aller Arten finden; die in festgewordenen z. T. abgegriffenen 
Bildern bei allen Kulturvölkern, ohne dafs sie noch ins 
Bewulstsein treten, weiterleben. 

Die Indianer müssen, um nur ein Beispiel zu geben, 
vor dem Kampf ihren Leib durch Laxative reinigen, 
d.h. die bösen Dämonen austreiben, damit der Kriegs- 
dämon von ihnen Besitz ergreife. Denn solche „Besessen- 
heit“ im Kriege ist auch bei ihnen eine weitverbreitete 
Vorstellung. Bei dem Verrichten der Notdurft ist nach 
dem Glauben mancher Naturvölker die Gefahr grofs, dals 
durch die Leibesöffnung Dämonen eingehen; umgekehrt, 
wenn eine Stätte durch Verunreinigung bösen Dämonen 
preisgegeben wird, so sind es eben die mit den Ex- 
krementen: ausgehenden, die nun dort hausen werden.! 
Das erste Beilager wird darum bei vielen Völkern mit 
uns so unverständlichen Kautelen umgeben, weil eben die 
Gefahr so grofs ist, dafs die hier ganz besonders lauernden 
Dämonen in das Weib eingehen. Man mufs sie zu 
täuschen suchen.” Das jederzeit nächstliegende ist 
aber für diese Anschauungen, dafs in den Menschen 
durch das Essen Dämonen eingehen können. Hier haben 
wir den sinnlichsten Vorgang materieller Verbindung, 
unter dessen Bilde die Vereinigung des Göttlichen mit 
dem Menschlichen nicht etwa blofs auf den untersten 
Stufen religiösen Denkens angeschaut worden ist. 

Man wird meine eben eingeflochtenen Andeutungen 
über die Vorstellungen von Naturvölkern an dieser Stelle 
berechtigter finden, wenn ich unmittelbar neben sie 
eine Stelle des Porphyrios rücke?: &ZeAauvövrwv TWV 
iepewv ToVToUC (TOVc TOovnpoVc dainovac) d1ü TOÜ 
doDvaı veüna 7 aiua Zuwv Koi di TC TOD depoc 
mAnync, iva Toutwv AmeAdövrwv Trapoucia ToU Heoü 
‚yeyntaı. Kal oikoc dE TÄC MECTöC, Kal d1ü TOUTO 
mpokadaipoucı Kal: artoßaAkoucı TOoVToOUC, HTav Beöv 


1 Belege z. B. bei Schwally Semitische Kriegsaltertümer 671. 

2 Reiche Belege bei Schwally a. a. O. 75. 

3 De philos. ex orac. haur. p. 148 Wolff aus Euseb. 
praep. IV 22. Viel ähnliches enthalten die alten christlichen 
Schriftsteller, vor allem Tertullian Aßologeticus c. 23f. 
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Katakaacı. Kai TO cWUAaTa Toivuv WEcTd amd 
TOUTWV' Kal yAp MAalıcra Taic TTOLAIC TPOPaIc Xalpoucı. 
cıToVuEevwv YAp NUuWv TPoCIiacı Kal TPOCILAVOUCI 
Tb cWuarı Kai dıd TOUTO ai AyYveiaı, O0 d1d TOUC 
Heovc Tpocnyouvuevwc, AA iv o00T01 AMOCcTWcı. 
uadıcra d’ oiuarı yalpovcı Kai Taic Akadapciaıc Kal 
AmoAnvoucı TOUTWV EICDUVOVTEC TOIC Xpwuevoıc. 
Unsere Körper sind voll böser Dämonen und hauptsäch- 


lich, wenn wir essen, kommen sie herein. Seine unbedingt 


richtige Angabe von der ursprünglichen Bedeutung der 
üyveioı könnte für uns etwa noch besonderen Wert 


haben, da ja auch der Myste unserer Liturgie nur üyloıc 


arıacdeic Ayıdcnacıv (4, 22f.), die nicht weiter angegeben 
werden, das Göttliche schauen und in sich aufnehmen 
kann. Aber freilich war ja Reinigung vor jeglicher Art 
von Weihe längst feste Form des Kultus geworden. 
Dafs der Mensch sich mit einem Gotte vereinigen 
kann, dadurch, dafs er ihn oder Stücke von ihm ilst, 
"bewährt sich immer wieder als uralter, aus der Tiefe 
ursprünglichster religiöser Anschauung empordrängender 
Glaube. Wie der Wilde glaubt, die Kräfte des wilden 
Tieres zu erlangen, die Klugheit und Zaubermacht des 
weilsen Mannes sich zu eigen zu machen, wenn er von 


ihm ifst, so gewinnt er göttliche Kraft und Macht, wenn. 


er Göttliches ifst.! 

Statt anderer Beispiele mag ein ägyptischer Text 
hier stehen, der uns an Deutlichkeit das Wünschens- 
werte leiste. Es handelt sich um den toten Pharao, 
‚der sich die Herrschaft nnter den alten Göttern erst 
erkämpfen mufs, wenn er zum Himmel eingeht. Der 
Himmel weint, die Sterne beben, die Wächter der Götter 
zittern und ihre Diener entfliehen, wenn sie den König als 
Geist sich erheben sehen, als einen Gott, der von seinen 
Vätern lebt und sich seiner Mütter bemächtigt. Seine Diener 


haben die Götter mit der Wurfleine gefangen, haben sie gut 


befunden und herbeigeschleppt, haben sie gebunden, ihnen die 


ı Bei Frazer The golden bough II 318. bes. 353—365 findet 
man Beispiele in Fülle, dazu Brinton Religions of primitive 
peoples 139. 
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Kehle durchschmilten und ihre Eingeweide herausgenommen, 
haben sie zerteilt und in hei/sen Kesseln gekocht. Und der 
König verzehrt ihre Kraft und i/st ihre Seelen. 
Die gro/sen Götter bilden sein Frühstück, die 
mittleren bilden sein Mittagessen, die kleinen bilden 
sein Abendessen... Der König verzehrt alles, was ihm 
ın den Weg kommt. Gierig verschlingt er alles und 
seine Zauberkrafi wird grö/ser als alle Zauber- 
kraft. Er wird ein Erbe der Macht grö/ser als 
alle Erben, er wird der Herr des Himmels, er a/s 
alle Kronen und alle Armbänder, er a/s die Weisheit 
Jedes Gottes u.s.w. Wiedemann belegt da, wo er 
diesen Pyramidentext anführt!, für Ägypten noch weiterhin 
den Gedanken, dafs man sich auf diesem rein materiellen 
‚Wege Geistiges und Göttliches zu eigen machen könne. 
Wer wahrhaftig werden will, verzehrt ein kleines Bild 
der Wahrheitsgöttin: Zeden und Macht giebt der Gott, in- 
dem er die durch ihre Hieroglyphenzeichen angedeuteten Leben 
und Macht von dem Begnadeten durch die Nase einatmen 
läfst. Unsterblichkeit kann man gewinnen, indem man an 
der Brust einer Göttin saugt und mit ihrer Mhlch die 
innewohnende Eigenschaft der Unsterblichkeit in sich auf 
nımmt. Bemerkenswert ist, dafs die Götter dadurch, 
dafs sie verzehrt werden, nicht aufhören, sowenig wie 
die Wahrheit dadurch, dals sie gegessen wird, aufhört. Es 
ist das rechte sakramentale Essen. 

Das Essen ist eine älteste ee. der 
Einigung mit Geistigem, der Gewinnung geistiger Eigen- 
schaften. Ein Rudiment entsprechender griechischer An- 
schauung in einem Scherze des euripideischen Kyklops 
(v. 314) darf vielleicht erwähnt werden: der Kyklop 
werde, sagt der Silen, beredt und gewandt werden, wenn 
er des Odysseus Zunge esse. Jeder kennt analoge 
Beispiele, die deutscher Volksglaube in unsern Märchen 
mannigfach erhalten. hat. 

Wir wissen von einer Art der Opfer bei einer Reihe 


ı Die Toten und ihre Reiche im Glauben der alten Ägypter 
(Der alte Orient IL 2), Leipzig 1900, S. 18. — Ezechiel muls ein 
göttliches Buch essen, ehe er als Prophet auftritt, II &ff. 
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von Völkern — und namentlich Robinson Smith hat sie 
uns verstehen gelehrt —, bei denen durch den Genufs 
des Fleisches eines Opfertieres Göttliches von den Teil- 
nehmern körperlich aufgenommen wird und sie unter- 
einander durch das gemeinsame Essen desselben Gött- 
lichen geradezu körperlich geeinigt werden.! 
Merkwürdig genug, dafs geradein den die Spätzeit des 
Altertums beherrschenden Kulten ein sakramentales Mahl 
eine so grofse Rolle spielt. Schade nur, dafs wir von 
dessen Bedeutung meist gar wenig Bestimmtes sagen 
können. Doppelt schade für uns, dafs über das heilige 
Mahl im Kulte des Mithras die Überlieferungen hin- 
reichenden Aufschlufs nicht geben. Schon Iustin spricht 
von ihm (apolog. 1. c. 66) önep xai Ev toic roü Midpa 
MUCTNPIOIC TTAPEDWKAV Yivecdaı Miuncäuevor Oi TTOVNpoi 
doluovec. ÖTI YAp ÄPTOC Kai TOTNPIOV ÜdATOoc 
tidetaı Ev TOIC TOD WVOUVUEVoU TEXETOIC MET’ 
emiAöywv TıvWv N Eenicracde 7) uadelv duvacde. Auch 
‚die so aufserordentlich lehrreiche Darstellung dieses hei- 
ligen Mahles, die wir jetzt besitzen (C. I, p. 175, Fig. 10), 
giebt uns über das Wesentlichste keinen Aufschlufßs. 
Dafs ein Mahl, über das Zauberformeln gesprochen 
wurden, nach Justin „sakramentale“, magische Wirkungen 
haben sollte, kann man als sicher ansehen. Die Worte, 
die Plinius braucht, als er von dem Besuche des Ar- 
meniers Tiridates und seiner mag’ bei Nero berichtet 
(RRX 1, 8 6) magicis cenis initiaserat können das be- 
stätigen. Sie waren Mithrasdiener. Cumont hat Recht, 
wenn er diesem Mahle übernatürliche Kräfte zuweist: elle 
(la biqueur) communiquait au neophyte la force de combattre 
les esprits malfaisants, bien plus, elle lul conferait comme & son 
dieu, une immortalitE glorieuse (L 321). Welchen Zusammen- 


1 Die Ausführungen von Hubert und Maufs in Z’Annee- so- 
ciologique in einem Zssal sur la nature et la fonction du sacrı- 
fce 29ff. (namentlich 62ff.) geben mehrfach besonders wertvolle 
Aufschlüsse. Für indische Riten solcher Art s. Oldenberg Religion 
des Veda 326ff., einige sehr bedeutsame griechische (Verspeisung 
der Gottheit, Kommunionsriten) hat Gruppe zusammengestellt, 
Griech. Mythol. u. Religionsgesch. 732#. _Es ist noch nicht an 
der Zeit, alle diese Probleme im Zusammenhange aufzunehmen. 


hang dieses Mahl etwa mit dem bekannten 'Stieropfer hat 
oder gar mit dem andern Stieropfer, das sich am Ende der 
Tage wiederholen wird,! ist leider in keiner Weise anzugeben. 
.  Aulser der blofsen Erwähnung sakraler Mahle in 
andern Kulten haben wir noch eine liturgische Formel 
aus dem Attisgottesdienst, die sich ohne Zweifel auf 
ein sakramentales Essen bezieht. Wenn es bei Fir- 
micus Maternus (de err. pr. rel, 102, ı6fl. Halm) fol- 
gendermalsen heilst: ın guodam templo, ut in interioribus 
partibus homo moriturus possit admittı, dieit: “de tympano 
manducaui, de cymbalo bibi et religionis secreta perdidiciı’ quod 
graeco sermone dicitur: €K TUumavouv BEßPWKO, EK KUu- 
BaAov tenweka, YEerova uucrnc ”Attewc, so ist deutlich, 
dals der Einzuweihende, der in sakramentalem Sinne 
sterben soll?, wiedergeboren ist durch die sakrale Speise 
zum Mysten des Attis. Wenn Firmicus widerlegend 
fortfährt, dafs gerade dieser Speise im Gegenteil der 
Tod folge, und als die wahre Speise des Lebens das. 
Brot und den Becher Christi empfiehlt, so weils er, dafs 
die Attisdiener in der That eine magische Speise des 
Lebens aus ihren Kultgeräten zu essen meinten. 
Vollständiger als bei Firmicus ist der Spruch der 
Attismysten bei Clemens angegeben (protr. II 15) &x 
TUUTTAVoU Epayov, Ek Kuußarov EIoVv, EKEPVOPöPNCO, 
Uno TOV mactöv ünedvov. Nach neueren Funden und 
Untersuchungen wissen wir jetzt in der Hauptsache, was 
das kepvopopeiv war. Wir wissen, wie der x&pvoc oder 
kepxvoc aussah? und wie er auf dem Kopfe getragen 
wurde. Gar manches ist in seiner Verwendung noch 
unsicher, aber das leidet kaum irgend einen Zweifel, dafs 
eine Speisezeremonie die Hauptsache der ganzen Hand- 
lung war“: Freilich wissen wir von der eigentlichen 


ı Ze heros Saoshyant tuera un taureau ei de la graisse de 
celui-ci, melangee au Jus de Haoma blanc, preparera un breuvage qui 
assurera P’immortalite & tous les hommes qui en goüteront, C.1 187f. 

2 S. unten Abschnitt 4. 

3 S. besonders Rubensohn Afhen. Mitteil. XXII (1898) 
271fl., 292, Svoronos &punvela TWv MvnMeiwv TOÜ EAeucıviakoü 
Mucrikod kUk\ov, Athen 1901, dort der miva& der Ninnion Tafel 1. 

4 Athenaios XI 476° xepvoc dyyeiov xepaneoüv E&xov Ev 
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sakramentalen Bedeutung dieses: Essens noch weniger 
als von der des Trinkens des xukewvi, wo wir wenigstens 
das mythische aitıov zu der Kulthandlung kennen. Aus 
dem xUußoc genannten heiligen Gefälse wurde der kukewv 
getrunken. Wie der xepvoc auf dem Kopfe vor der 
Speisezeremonie in der Prozession getragen wurde, so 
wird, wie mir zufällig bekannt wurde, heute in der 
griechischen Kirche die heilige Speise der Eucharistie 
bei der Abendmahlsfeier von Diakonen auf dem Kopfe 
getragen.” Ob irgend ein Zusammenhang besteht oder 
auch nur eine Ähnlichkeit in der Erklärung oder Deutung, 
die man diesem Tragen beilegte und beilegt, weils ich 
natürlich nicht zu sagen. 

Auch in der Religion der grofsen Götter von Samo- 
thrake hatte Trank und Speise kultische Bedeutung, 


AUT TTOAAOUC KOTUÄICKOUC kekoAAnuevouc, Ev oic, pndiv, UNKWvec 
Aevkoti, TTUpot, kpıdai, mıcoi, AdOupoı, üxpot, poxot. 6 de Bacracac 
auro, olov ‚Akvogpopricac TOUTWV YEVETAL, WC icropei "Aunubvioc 
ev y' mepi BwußWv Kal HuciWv. p. 478°: TToAeuwv d’ Ev TD mepi 
Tod dlov. KWÖIL Pncl' uerä de TaÜTa TV tekernv molel Kai 
opel TA EK TÄC BoAdunc Kol veuei Öcor AvW TO Kepvoc TEPIEVNVO- 
XOTEc. TOÜTO 8° Ecriv Ayyelov Kepaueoüv EXov Ev auTW TOAAoUC 
KOTUÄICKOUC KekoAAnuEvouc Eveıcı d’ Ev OUTOIC Öpnıvor, HKWVEC 
Aeuroi, mupoi, xpıdal, mıcol, AdQupoı, WXpoL, paxoi, xÜauor, 
Zeuai, "Bpönoc, maAdBıov, mein, EAcıov, otvoc, vaxo d10v, Epıov 
ÄmAurov, öde TaÜTO Bactdcac oloy Aıkvopopricac TOUTWYV Yederoı. 
Man sieht aus Babrios 141, 3f., dafs das tUumavov ähnliche Dinge, 
die als dmapyoi gebraucht wurden, enthielt: 


TIc 00K KTAPXÄC dcnpiwv TE Kal cirwv 
AYvQ Pepwv dlöwcı Tuumdavw “Peinc. 

ı Clem. Zroir. II 21 Evricreuco, Emiov TÖV KUKEWVO. 

2 Bei Beginn des neyain eicodoc (des eigentlichen Opfer- 
aktes) nimmt der Priester den heiligen Diskos (Teller mit d. heil. 
Brote) und setzt ihn bedachtsam und andächtig auf das Haupt des 
Diakonen, welcher denselben mit beiden Händen festhält und zu- 
gleich mit einem Finger der rechten Hand das Rauchfafs hält. 
Der Priester selbst nimmt den heil. Kelch vor der Brust in die 
Hände und so gehen sie ays der nördlichen Thüre unter Voran- 
tragung , von Lichtern heraus und in dem Tempel rundherum 
(Maltzew Liturgikon 1902 S. 115). In Goars Zuchologion p. 120 
findet sich eine höchst merkwürdige Abbildung des den dickoc auf 
dem Kopfe tragenden Diakonen, 





wenn wir einer Inschrift aus Tomoi und ihrer un 
trauen dürfen. Der Priester mapl[ezeı 

To en cxi&ac Koi Eyxecı [TO morov Toilc 

MVCTaNc.. 

Leider wissen wir nicht einmal, in welcher ES 
sich die Lehre der orphischen Kulte, dafs dem Menschen 
von seinem Ursprung her ein Teil des Dionysos-Zagreus 


innewohne — er ward aus der Asche der Titanen, die 


den Dionysos zerrissen und verschlangen und dann vom 
Blitz des Zeus zerschmettert wurden —, in einer sakra- 
mentalen sinnlichen Aufnahme des Gottes rituell darstellte. 
So war den Menschen die Heimkehr und Erlösung zu 
dem Reiche des neuen Dionysos verbürgt. Und doch 
wurden nur die erlöst, die geweiht waren und die 
heiligen Orgien mitthaten. Die heilige Handlung der 
Zerreilsung des Gottstieres in den nächtlichen Bak$chos- 
feiern wird eben erläutert aus der Legende voh den 
Leiden des Dionysos-Zagreus, so meint Rohde (Psyche IL 
118) mit Recht, und es ist kaum eine andere Auffassung 
möglich, als dafs die besondere sakramentale Wieder- 
holung des Opfers des Gottes selbst erst die Dio- 
nysosmysten gewils gemacht des Gottes in ihnen und 
ihnen die Unsterblichkeit bei dem v&oc Aıövucoc ver- 
sichert hat. Nicht anders hat es sich mit, den daltec 
des Zagreusmysten verhalten, die Euripides in dem oft 
zitierten Kreterfragment (472 N?) so erwähnt, dafs man 
nicht zweifeln kann: eben mit dem sakramentalen Mahl 
beginnt der äyvöc Bloc des uucrnc und Boukökoc: 


ayvov dE Blov Teivwv EZ oU 

Aröc ’ldaiov HÜCTNE YEevöunv 

kai vurrırö\ov Zaypewc BoUTacC 
TOÜC WUOPAYTOUC datrac TENECOC. 


Gerade für die Dionysos-Zagreus-Mysterien kann uns 
ein Scholion: zu Clemens von Alexandrien (Profrept. I 
p- 433 Dind.) als erwünschte Bestätigung dienen, wo es 


t ı In den Archöol.-epigr. Mitteil, aus Österreich VII (1882) 
S. 8f. ist die Inschrift von Tolilesku und Gomperz herausgegeben 
und ergänzt. 
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heifst Wud Yap Ncdıov Kpea or nuouuevor Airovücw deiyua 
TODÜTO TEAOUHEVoL TOD crapayuol Öv ÜUneern Aıövucoc 
uno Tıravwv. Hier ist es doch einigermafsen deutlich, - 
dafs sie den Gott selbst .zu essen meinten. 

Am genauesten kennen wir das sakramentale Mahl 
der alten Christengemeinde. Was auch das ‚.Abendmahl“ 
zuerst bedeutet haben und in welchem Sinne es ein- 
gesetzt sein möge, so kann doch darüber kein Zweifel 
sein, wie es schon Paulus .aufgefafst hat, Wenn er da, 
wo er von dem heiligen Mahle spricht, jegliche Beteiligung 
an einem Götzenmahl den Gläubigen verbietet, damit sie 
nicht in die Gemeinschaft der Dämonen treten (oV HeAw 
dE UuÄC Koıvwvoüc TWV damuoviwv yivecdaı I Kor. X 20), 
so erkennen wir schon seine Anschauung von der ma- 
gischen Communio durch das Opfer. TO mornpıov TÄC 
evAoyiac Ö EUAOYOUNEV, OUXI KoIvwvia TOU AINATOC TOU 
ÄXpıcTod Ecrtiv; TÖV ÄPTOV ÖV KÄWHEV, OUXI Kolvwvia TOU 
cWUOTOC TOD Xpıctoü Ecriv; ÖTI EiC ÄpToc, Ev cWua Oi 
mtoAAol Ecuev' oi YAp TIAVTEC EK TOU EVÖC APTOU HETE- 
xouev (I Kor. X 16, 17) — solche Sätze können von 
uns nicht mehr mifsverstanden werden. Christus wird 
gegessen und getrunken von den Gläubigen und ist da- 
durch in ihnen. So wird auch erst das merkwürdige 
Wort verständlich ücte Öc Av Ecdin TOV APTov TOUTOV 
N mivn TO mMOoTNpIov TOD Kupiov Avaziwc Evoxoc Ecraı. 
TOD CcWMUOTOC Kai AiuaToc TOD Kupiov (I Kor. XI 27). 
Er ist dem Frevel am wirklichen Leib und Blute des 
Herrn verfallen, weil er Leib und Blut auf jeden Fall 
faktisch gegessen hat. Es bedarf keiner Worte. 


Noch viel körperlicher wird dann die gleiche Auf- 


fassung im Johannesevangelium verkündet. Einige Sätze 
werden uns in diesem Zusammenhange besonders ver- 
ständlich sein (VI 53) aunv dunv, Acyw üuiv, &av un 
PAYNTE TNV cApka TOD LIOO TOD -AvApWınou Koi Tinte 
AUTOD TO ONE, OUK Exere Zwiiv Ev Eauroic. 6 Tpwywv 
MOV TV COPKa Kol TIvWV HoU TO aiua Exeı Zwnv ai- 
WVIOV Kal EYW AVactncw AUTOV TH Ecxam Nuepe. M 
Yap cäpE ou AAndWc Ecrı PpWcıc xoi TO aiud Wou 
aAndWc Ecrı möcıc. 6 TPWYWV UOV TMV CAPKE Kal Trivwv 
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MOV -TO aina Ev Euoi never Kay &v aurw. Dafs 
hier das sakramentale Mahl gemeint ist, wird keiner 
meiner Leser in Versuchung sein zu leugnen. Deut- 
licher und realer kann nicht wohl geredet werden. 

Es sei mir erlaubt, noch ein Beispiel aus der Praxis 
des christlichen Gemeindeunterrichts späterer Zeit (4. Jahrh.) 
hierneben zu stellen. In seiner 4. mystagogischen Ka- 
techese lehrt Kyrillos von Jerusalem ($ 3): ... iva yewm 
METOAOBWV CWUATOC Kal AluAaToc Xpıictodo cUCCWUOC 
kai cUvaımoc! auToÜ. oUTw YAp Kol Xpıictopöpoı 
yıvöueda, TOÜ CWMATOC AUTOD Kai TOD AiuaToc eic TU 
NnEeTepa Avadıdouevov ueAn. Es ist bedeutsam, dafs das 
Sakrament bei Pseudo-Dionysios (de hierarchia eccles. c. 2 ff.) 
cuvoZıc genannt wird. Schon bei Ignatius (ad Zphes. XX 2) 
heifst das eucharistische Mahl einfach päpuakov ddava- 
ciac. Schwerlich kann man die Auffassung der alten 
Christen vom Gegensatze des Opfermahls und der Eucha- 
ristie besser erläutert finden, als es durch die kleine 
Geschichte geschieht, die Cyprian einmal? erzählt. Ein 
kleines Mädchen hat ohne Wissen seiner Eltern durch 
die Amme von Resten einer heidnischen Opfermahlzeit zu 
essen bekommen. Der christlichen Opferfeier beiwohnend 
fällt sie in Schreikrämpfe, wirft sich im Fieber hin und her 
— kurz, sie bietet ganz das Bild einer von Dämonen Be- 
sessenen. Als man ihr den heiligen Kelch reicht, wendet 
sie sich ab und beifst die Lippen zusammen. Der Wider- 
strebenden wird eingegossen; sie giebt es wieder von 
sich. Dafs man so erzählen konnte, redet deutlicher 
als viele Lehrsätze. 

Meine Auffassung der neutestamentlichen Stellen ist 
nicht im mindesten neu; sie ist die allerälteste.? Aber 
ich meine, dafs sich in dem Zusammenhang, den ich 
verfolgte, lernen läfst, wie hier aus der untersten Schicht 


ı Wünsch hält diese Stelle für geeignet, seine Lesung cÜvoıne 
aus dem cuvene des Papyrus 14, 24 zu stützen. 

2 De lapsis c. 25 ed. Hartel III ı, 255. 

3 Ich will lieber ausdrücklich darauf hinweisen, dafs ich die 
theologische Litteratur nicht darum unberücksichtigt und unzitiert 
lasse, weil sie mir ganz unbekannt wäre. Im Gegenteil, ich danke 
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“ religiöser Anschauung sich eine erhabene Mystik genährt 


hat. Mit gewaltiger Kraft stieg wieder von unten empor 


in ursprünglicher religiöser Bewegung der Glaube der 


Vereinigung von Gott und Mensch, der den Gebildeten 


nur noch Bild war. Von unten kommen die alten Ge- 


danken zu neuer Kraft in der Religionsgeschichte: die 
Revolution von unten schafft neues Leben der Religion 
in uralten unzerstörbaren Formen. 

Die Aufnahme des Göttlichen durch das leibliche 


Essen steht für uns erkennbar als sinnlichstes Bild der 


Vereinigung mit der Gottheit im Anfang religiöser Er- 
fassung solcher Vereinigung und war doch, wie wir kurz 
überblickten, gerade wieder in den letzten Jahrhunderten 
des Altertums für die weitesten Kreise wirksam. ’Ev- 
Bovciacuöc und Excracıc und die sich anschliefsenden 
nächsten Anschauungsformen haben das ganze Griechen- 
tum begleitet und auch sie sind in den letzten Jahr- 
hunderten wieder besonders lebendig geworden. Wo 
rohere Ausmalung der Vereinigung vermieden wurde, 
da war solcher Glaube, der immer gar leicht in seiner 
Formung ins Geistige, ja ins bildlich Gemeinte hinüber- 
schillerte, ein willkommener Ausdruck sublimster Mystik. 
Die Neuplatoniker haben immer und immer wieder in 
zahlreichen Wendungen von der &vwcıc Gottes und des 


Menschen geredet, von der letzteren Vergottung und Ein- 


gottung, dem amodewenvaı, sie wollen diese Gemeinschaft 


(koıvwvia) der Beoupyırı Evwcıc erleben und haben sie 


erlebt, wie denn Porphyrios z. B. von Plotin (la c. 23) 
erzählt, es sei des Meisters Ziel gewesen TO Evwähvaı 
Kar meAäcaı TW Emi mäcı Bel — während seines Auf- 
enthaltes bei ihm habe jener es viermal erreicht (es waren 
5 Jahre); er selbst habe es erst einmal so weit gebracht, 
nun im 68. Jahre. 


Die christlichen Philosophen, Clemens und Origenes, 


ihr sehr viel (namentlich H, Holtzmanns Neutest. Theologie). Hier 
aber hebe ich ja nur einige m. E. in der Bedeutung, auf die es 
mir ankommt, ganz sichere Hauptzeugnisse heraus. Wegdeutungen 
des klaren Wortsinnes irgend welcher Dogmatik zu Gefallen gehen 
mich natürlich nichts an. 
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werden von ganz entsprechenden Gedanken beherrscht. 


“ Das Gebet ist das Vehikel, um zu Gott empor- 


zusteigen und mit ihm eins zu werden. xata dväkpacıv 
erlangt der Beter die duvanıc Beoü, Ausdrücke wie koAAn- 
Bnvor rw Bew und ähnliche zeigen, dafs man bestrebt ist, 
die Vereinigung, die man geistig vollzogen denkt, doch 
sinnlich auszudrücken: 6 TOIvUV OÜTWC EUXÖHEVOC TOCAUTA 


- TpPow@penNBeic emrnderötepoc yivera avarponvaı Au 
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MEnÄNPWKÖTL TNV TTÄCAV OIKOUUEVNV TOD Kupiou mueuuarı." 

Es fällt aber von den Anschauungen, die wir oben 
beleuchtet haben, ein bedeutsames Licht noch weiter 
zurück auf ältere christliche Vorstellungen und Formeln. 
Sind wir einmal an die eigentliche Betrachtungsweise der 
Bilder der Vereinigung gewöhnt, so brauchen wir nicht 
mehr zu fragen, was es heilst &v Xpıcrw eivoı. Adolf 
Deifsmann sagt in seiner Untersuchung über die Formel 
„in Christo Iesu“ (Marburg 1892) S. 97f.: Die von Paulus 
unter Benutzung eines vorhandenen Profansprachgebrauchs 
geschaffene Formel £v XpıcrW Inco0 charakterisiert das Ver- 
hältmis des Christen zu Jesus Christus als ein lokal aufzu- 
Jassendes Sichbefinden in dem pneumatischen Christus. Diesen 
Gedanken, für welchen es in jedem sonstigen Verhältnisse des 
Menschen zum Menschen an einer Analogie völlig fehlt, können 
wir uns verdeutlichen durch die a: der den Wendungen 
Ev mveuuorı und Ev tW HeW zugrunde hegenden Vorstellung 
des Verweilens in einem der Taf an Pneuma- 
Flemente. - Die Frage, ob man den lokalen Grundgedanken 
der Formel im eigentlichen Sinne oder nur als rhetorisches 
Hilfsmittel aufzufassen hat, kann nicht mit Sicherheit ent- 
schieden werden, doch hat die erstere Möglichkeit den höhern 
Grad der Wahrscheinlichkeit. In jedem Falle, ob eigentlich 
oder uneigentlich zu verstehen, ist die Formel der eigentüm- 
lich paulinische Ausdruck der denkbar innigsten Gemeinschaft 
des Christen mit dem lebendigen Christus. _Dafs in der 
That jenes &v XpıcrW nicht anders als ganz eigentlich 


‚lokal zu verstehen ist, hat Deilsmann festgestellt. Die 


Vorstellung, dafs der Mensch oder seine Seele in dem 


1 Origenes tepl eöxfjc c. 10, 2, vgl. c. 31. 


no 


Gotte ist, ganz "sinnlich gedacht, hat nicht nur das 


Griechentum in sehr wesentlichen seiner religiösen Ge- 


dankenkreise immer begleitet. Es hat einen ganz be- 
sondern Sinn, dafs in der Rede des Paulus Ac/. XVII 28 
das Wort &v aUtW yäp ZWuev Kai Kıvouuedo Kal ECHEV 
angeknüpft wird an des griechischen Dichters Ausspruch 
TOD YAp Kal YEVoc Ecuev. 

Zw oiwvioc Ev Xpıetw ’Incod TW Kupiw MuWv 
(Röm. VI 23) meint Paulus ganz eigentlich: die Vor- 
stellung der Wiedergeburt, von der wir unten handeln, 
gehört dazu, tot der Sünde, aber lebendig in Christus 
(VI 10). Ist jemand in Christus, so ist er eine neue 
Kreatur (kricıc II Cor. V 12). Und die Wiedergebornen 
zusammen sind ein Leib Ev cwua Ev XpıcrWw (Aöm. XU 5), 
am stärksten sinnlich ausgemalt Zöhes. IV 16 Xpıcröc, 
€EE 00 nÄV TO cWua cuvapuoAoyouuevov Kal cuußıßa- 
Löuevov d1A TTÄCHC APfic TÄC Ermixopnyiac KAT’ Evepyeiav 
EV METPW Evöc EKÄCTOU MEPOUC KTA. Sie sind allzumal 
einer in Christo (Gal. III), ein Leib in Christo (I Joh. V). 
Und so ergiebt sich denn alsbald die Vorstellung von 
dem Leibe Christi, der die Kirche ist (I Joh. V 16). 
„Christum anziehen“ ist eine bildliche Wendung, die 
aus der gleichen Anschauung sich gestaltet (Gal. II 26).! 
Umgekehrt kann jederzeit in solcher Mystik Christus 
in dem Menschen vorgestellt werden: „nicht mehr ich 
lebe, es lebt in mir Christus“ (Gal. Il 20) bis zu. der 
weitern Verbildlichung in der alten Kirche, dafs Christus 
Wohnung macht in den Gläubigen.? 

Wenn die Vorstellung der Vereinigung nicht mehr 
so ganz körperlich ausgesprochen werden soll, so wird 
für den Namen der göttlichen Person eingesetzt die 
Bezeichnung des Namens und dann erst der Name 
selber, also für €v XpıctW heifst es &v övönartı Xpıcroü, 
für eic Xpıctöv steht eic Övoua Xpıcroü. Der Name ist 
immerhin auch noch etwas Reales und dem Körperlichen 


ı In der griechischen Liturgie ist die Wendung stehend, 
Goar Zuchologion p. 356. 

2 Didache X 2 KATECKNVWCOC Ev TAIC Kapdiaıce YuWv und 
Lit. Chrysost. 353 Brightman E&XQE Koi ckhvwcov Ev Nuiv u. s. 
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Nahestehendes, ja oft so viel als das Wesen selbst, aber doch 
wird der Gedanke an den sinnlichen Leib der Gottheit aus- 
geschaltet. Es ist ein Klang, ein Wort, das sozusagen in 
der Sphäre, in der es ertönt, etwas faktisch Vorhandenes 
und Wirksames ist. Die im Namen Gottes versammelt 
sind, ‚befinden sich innerhalb der Sphäre, die der ausge- 
sprochene Name real beherrscht und durchdringt. So ist es 
ein nächster Versuch, die sinnliche Vorstellung, dals sie 
in Gott sind, zu entsinnlichen, Wir verstehen dergleichen 
am leichtesten durch die Anschauungen des alten Testa- 
mentes vom Namen Jahves. Man findet eine umsichtige 
Darlegung der realen Bedeutung des Namens mit mannig- 
fachen, auch hier erst den rechten Aufschlufs gebenden 
Belegen aus den entsprechenden Vorstellungen kultur- 
loser Völker! in dem Buche von Giesebrecht Die all- 
testamentliche Schälzung des Gottesnamens und ihre religions- 
geschichtliche Grundlage (Königsberg 1901). Wie der 
Name als Vertreter der Person eintritt, wie den Namen 
nennen so viel ist als ins Dasein rufen (S. 17), wie er 
gefürchtet wird, weil er eine reale Kraft ist, und wie 
seine Kenntnis begehrt wird, weil er Macht hat an sich, 
wenn er ausgesprochen wird (42f.): das alles lehrt uns 
_ verstehen, was die alten Christen noch empfanden und 
ausdrücken wollten, wenn sie zm /Vamen Gottes und zm 
Namen Christi statt ın Got und ın Christo sagten. Der 
Name als Machtwesen, in dem sich Jahve kund thut, kann 


ı Ein Beispiel aus den Bräuchen kulturloser Völker kann ich 
mir nicht versagen hinzuzufügen: Die Zulus opfern dem Himmels- 
gott schwarze Rinder, dals er Regen gebe: in der Regel wird nur 
eines wirklich getötet, die anderen werden nur genannt (Tylor 
Anfänge der Kultur II 317). Nicht minder charakteristisch ist der 
Brauch bei Naturvölkern, den Namen eines Kranken zu ändern, 
damit ihn der Tod nicht finde, oder eines Blutschuldigen aus ähn- 
lichem Grunde. Und so denn auch noch bei den Griechen Zer- 
mippos ed. Kroll u. Viereck 26, 7 dıü ToÜTo KaAWc ruiv Beloı Kal 
iepoi Avdpec &decmcav EvaAAdrreıv TA TWV dTOIXouevwv 
dvouara, ÖnWc TEAWVOÜVTAC AUÜTOUC KATÜ TOV Evaepıov 
tömov Aavddveıv EEN Kai dıepxechcı (Kroll Rhein. Mus. 
LII 345). Im übrigen vergleiche man Andree Zihnograph. Paral- 
Zelen 176, wo noch mehr lehrreiche Beispiele gesammelt sind. 
Namensänderung ist Wesensänderung. 
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sogar so sehr von Jahve getrennt werden, da/s Jahve Israel . 
ermahnen kann, sich nicht wider seinen Engel aufzulehnen, 


den. er vor dem Volke hersendet, weil sein Name ın ihm seı, 
Ex. 23, 21 (Giesebrecht 44)!. 

Wer Zauberbücher irgend welcher Art kennt, dem 
sind diese Dinge nichts Neues: den Namen kennen heilst 
den. Gott haben, ihn erzwingen, jeder, der den Namen 
besitzt, verfügt mit ihm über die Kraft seines Trägers: 
er kann dann sagen: ıch bin... (folgt der göttliche 
Name). Andererseits kann der „Name“ eines Gegners 
defigiert werden, dann ist das seinem Träger geschehen.” 
Dergleichen Zauber mit dem Namen ist bei den ver- 
schiedensten Völkern wohlbekannt.? Lehrreich kann ge- 


rade hier eine Anweisung sein in den magischen Zusatz- 


texten zu unserer Liturgie: sieben Tage soll der heilige 
Name über einem Gefäls ausgesprochen werden, dann 
wird der Inhalt geweiht und zaubermächtig (Text 17, 14). 
Der Name, auf ein Blatt geschrieben, wird abgeleckt und 
verschluckt: dann ist die dämonische Macht des Trägers 
dieses Namens in dem, der ihn verschluckt hat (Text 18, 14). 
Solche in der untersten Schicht religiöser Anschauung 
gebliebene, oft nicht mehr verstandene Praxis zeigt am 


besten die ursprüngliche Farbe verblafster Bilder und _ 
Formeln. Bis zum heutigen Tage werden nach dem 


Aberglauben unseres Volkes Zettel verschluckt mit hei- 
ligen mystischen Namen: dann ist, wer sie verschluckt, 


fest gegen Schuls und Hieb. Die Zaubermacht des 


gesprochenen oder geschriebenen Namens der heiligen 
Dreieinigkeit — oft durch drei Kreuze ersetzt — 


ı Die Hauptgesichtspunkte, die Giesebrecht und gelegentlich 
andere dargelegt haben, waren schon längst viel knapper und doch 
viel vollständiger mit wunderbarer Feinheit der Nachempfindung volks- 
tümlichen Denkens aufgezeigt in dem köstlichen Büchlein Friedrich 
Polles Wie denkt das Volk über die Sprache? (122f., 137ff.). 

2 Wünsch defix. Tab. Att. CIA Append. praef. p. IV. | 

3 Bei dieser Gelegenheit mag eine Notiz bewahrt werden, 
die ich zufällig finde (Denknisse eines Deutschen oder Fahrten des 
Alten im Bart, hrsgg. von Karl Schöppach, Schleusingen 1835): 
vor ‚Napoleons Heerfahrt nach Rufsland schnitten Ben 
Deutsche dessen Namen mehrfach in. a 
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zeigt heute noch jedes geschriebene oder gedruckte 
Zauberbuch. N 

Aber die griechische Sprache hat weitere Belege 
eines Gebrauchs von övoua, der uns lehrt, wie real der 
Name der Person auch dort einst aufgefalst war. Wie 
altgriechischer Anschauung auch das gesprochene Wort 
überhaupt als ein Wesen, ein „tierisch Belebtes“, ein Vogel 
erschien, mag man aus Wilhelm Wackernagels wunder- 
voller Abhandlung über die Enten rrepöevra lernen! 
_ övoua und nomen aber bedeuten nicht nur häufig die 
Person selbst, noch häufiger das Wesen, den Begriff 
einer Sache: TO övoua tjc cwrnpiac (Eurip. Zdh. Taur. 905), 
TWV YApP METPIWV TPWTA EV’ EITEIV TOVVoua vırd 
(Med. ı25) sind nur zwei Beispiele allein aus der griechi- 
schen Tragödie.? 

Um nicht zu weit abzuschweifen, füge ich nur noch 
einen hier besonders bedeutsamen Sprachgebrauch späterer 
Zeit hinzu. Nuth in der Dissertation de Marcı Diaconi vıla 
Porphyrü episcopi Gazensıs quaestiones historicae el grammalıcae 
(Bonn 1897) S. 42f. giebt Belege für die Wendung bei 
Marcus Diaconus rpocetedncav oVv TM TOO Xpıcroü 
moiuvn....6vöpara tpıaköcıd. Man kann sagen toAAü 
cWuaTa dIEePAAPN, aber auch Aveikov ÖVöuaTa TPIAKOVTU 
dVo und viel ähnliches, das bei Nuth angeführt ist. övö- 
:uarto bedeutet die Personen selbst. Man fühlt sich un- 
mittelbar erinnert an unsern Sprachgebrauch „dreihundert 
Seelen“ u. ä. (ö)vouaroı „Personen‘“ lebt neugriechisch 
„in weitester Verbreitung‘ fort. ? 


ı Ein besonders merkwürdiges Zeugnis bietet CIL X 8249: 
verba steht neben den einzelnen Gliedern eines Verfluchten os za- 
sum mentum bucas labra . 

2 Wohl auch Orest. 1082 W modeıvöv Övon’ öuilac Eufic. 
Häufig schwankt die Überlieferung zwischen övona und Öuua; die 
Editoren haben gelegentlich öuua falsch eingesetzt, weil sie die 
Bedeutung von övoua nicht richtig kannten. Ich besitze durch 
die Arbeit eines Mitglieds unseres Seminars eine Sammlung ‚und 
Sichtung aller Stellen der Tragödie und Komödie, in denen övoya 
vorkommt. 

3 Thumb Die griech. Sprache im Zeitalter des Hellen:s- 
mus 123. ’ 
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Die einst so reelle Bedeutung des Namens kann 


man aufserdem wohl am deutlichsten aus den nomına 


boni ominis und ihrer Geltung z. B. bei Koloniegründungen 
erkennen. Ein Beispiel entsprechender Anschauung aus 
dem Rom der Kaiserzeit mag statt vieler hier stehen: bei 
der Grundsteinlegung zum Neubau des kapitolinischen 
Tempels im Jahre 70 n. Chr. durften nur die Soldaten 
eintreten quis fausta nomina (Tac. hist. IV 53). Für ita- 
lisches Altertum liefsen sich wichtige Belege verschiedener 
Art beibringen. Schon auf den Iguvinischen Tafeln heifst 
es (nach Büchelers lateinischer Übertragung Umbrica 14) 
salva servalo, esto volens propitius dace sua arci Fisiae, urbı 
Iguvinae, arcis nomini, urbis nomini. dive Grabovi, te hoc 


love opimo piaculo pro arce Fisia, pro urbe Iguvina, pro 


arcıs nomine, pro urbis nomine. In Rom durfte der 
Flamen Dialis bestimmte Dinge nicht essen, aber auch 
ihren Namen nicht nennen: capram et carnem incoctam et 
hederam et fabam neque langere Dialı mos est neque nomi- 
nare (Gell.n. A.X 15). 

Es mufs genug sein der Einzelheiten. Wir sind 
jetzt imstande nachzuempfinden, wie es zur Prägung 
des Ausdrucks zm Namen Gottes, im Namen des Herrn 
in liturgischem Brauch gekommen sein mag. Es ist 
eine Hypostase, die dazu dient, an die Stelle der ganz 


körperlichen Vorstellung die von einer unkörperlicheren 
Sphäre der Persönlichkeit zu setzen, die man sich zu- 


nächst wie eine Art Schatten, ja wie einen Geist in ge- 
wissem Sinne, wohl auch wie eine Art Emanation vor- 
gestellt hat. Wir verstehen nun solche Wendungen wie 
Barrilerv eic TO Övoua Xpıcrod statt BamtiZeiv eic Xpıcröv: 
der Name wird über dem Wasser gesprochen, dadurch 
nimmt er Besitz von ihm und erfüllt es, und der Täuf- 
ling wird im eigentlichsten Sinne getaucht in den Namen 


des Herrn. Die Gemeinde, deren Liturgie beginnt „im 


Namen Gottes“, ward, so formelhaft und uneigentlich 


die Worte bald gebraucht sein mögen, einst weilend 
gedacht im Bereich der Wirkung des Namens, der 
zu Anfang ausgesprochen ist. „Wo zwei oder drei 
zusammen sind in meinen Namen (eic TO Euöv Övoua), 


Sa 


"bin ich mitten unter ihnen“ (Matth. XVII 20) heifst 
nichts anderes als: wo sie meinen Namen aussprechen 
bei ihrer Versammlung, da bin ich wirklich da. “Ayıoac- 
Antw TO Ovonä cov hat eine viel konkretere Bedeutung 
gehabt, als die späteren Erklärungen der verschiedenen 
Kirchen und ihrer Lehren ahnen lassen. i 
Man erkennt auch aus den Wendungen Ev Övönuarı 
’Incob u.ä. im neuen Testament fast immer noch die 
Grundvorstellungen, die ich soeben kurz umschrieben 
habe. Freilich sprechen bei der geschichtlichen Entwicklung 
gerade dieser Formel noch einige besondere Faktoren 
mit. In griechischem Sprachgebrauch sind mehr oder 
weniger häufig nachzuweisen die Wendungen En’ övönarı, 
En’ Övönaroc, EZ Övönatoc, TW Övönarı, Övönarı etwa im 
Sinne unseres „im Namen“ (z. B. des Königs).! Sie sind 
alle in ihrer eigentlichen Anschauung verständlich: auf 
Grund des Namens, von- dem Namen aus, durch den 
Namen etwas thun. Wenn die Einwohner von Assos in 
der Troas oder vielmehr ihre fünf npecßevroi für den Cali- 
gula opfern tW Tfjic mölewc Övöuorı, so opfern sie mittels 
des Namens, der als der Opfernde dabei genannt wird.? 
Die Formel &v Övöuarı hat griechischer Sprachbrauch, so 
weit wir heute wissen, nicht ausgebildet. Die Septuaginta 
haben so gewifs nicht ohne Einflufs des hebräischen Textes 
übersetzt und doch zugleich im Anschlufs an die in 
selbständig griechischer Entwicklung längst immer bräuch- 
licher gewordene Konstruktion €v c. dat. für den In- 
strumentalis. Aber gerade auch der Anschluls an die 
Stellen des alten Testamentes hat es bewirkt, dafs der 
alte Vorstellungsinhalt des Namens Gottes neu lebendig 
ward in der Formel der Christen &v övönarı Xpıcroü. 
Brachten doch eben die Griechen ganz entsprechende 


ı S. Heitmüller „/m Namen Jesu‘. Eine sprach- und 
religionsgeschichtliche Untersuchung zum neuen Testamente, 
speziell zur altchristl. Taufe. Göttingen 1902. Ich konnte nur den 
als Licentiatenschrift "bisher allein erschienenen ersten Teil kennen 
lernen. 

2 Ephemeris epigraphica V (1884) p. 156. Deifsmann Neue 
Bibelstudien 25f. 
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Vorstellungen von övoua mit. Und die uns als älteste 


erscheinende Formel eic tö övoua Barrileıv wird wohl. 
illustriert durch hellenistische Wendungen von der &v- 


tevfıc eic TO TOD Bacıkewc Övoua und den xrnuarWvaı 
eic TO ToD Heo0 Övoua!, aber gerade bei Barrilerv 
ist die,Formel klärlich eine Schöpfung wiederum eigent- 
lichster religiöser, von unten nachdrängender Anschauung 
von der Materialität des göttlichen Namens. ? 

Eine zweite Hypostase ist noch weiter gegangen in der 
„Entkörperung“ und „Vergeistigung‘‘ der Formeln :z Gotf 
und der andern entsprechenden. Man hat das rveüua Gottes 
hypostasiert. Es ist immer naheliegend gewesen als das 
Geistige und Nichtleibliche des Menschen das anzusehen, 
was nicht mehr da war, wenn der Leib tot lag, das 
Feinste, Unsichtbare, am wenigsten Körperliche des ganzen 
Körperlebens, den Hauch, den Atem, der durch den Mund 
aus- und einging. WYuyxrn war bei den Griechen nichts 
anderes. Und als dies Wort zu bestimmter Bedeutung 
gelangt und festgeworden war, konnte man durch mveüua 
jederzeit deutlicher den Lufthauch bezeichnen, der ja dann, 
als feuriger Lufthauch charakterisiert, schon früh seiner- 
seits wieder zur Erklärung der Seele verwendet wurde. Es 
ist überflüssig, die Entwicklung des Wortes in griechischen 


ı Deilsmann Dibelstudien 143f. 

2 In dem Gebrauch von övoua in der altchristlichen Litte- 
ratur liefse sich das leicht weiterhin aufzeigen, z.B. I. Clemens- 
drief AT Aarpedeıv N Tavapertw övönarı abroü, 5I, I UTd- 


Koveıv TW moavayiw Kal Evdöiw Övöuarı AUTOD, 59, 3 TO Apxe- 
Yovov.TTÜCNC KTICEWC Övond cov. Man kann vielfach einfach Xpıictöc 


oder auch Aöyoc für Övoua einsetzen. Bei Hermas ständig täcxeıv 
dä TOU övönaroc Xpıcroo. Die Kirche ist gegründet tw frnparı 
ToD TAVTOKPATOPOC Kai Evdokou Övouaroc Vis. 3, 5, 9. cwOnvon 
dä TOD neydAou Kal Evö0EoU Övönaroc Dis. 4, 2, 4. Sim. 9, 14, 5 
To övouo TOO vioo TO Heo0 neya Ecri Koi äyuıpnrov Koi TOV 
xöcuov ÖAov Bactäleı. Didache 10, 2 ELXOPICTOÜHEV ÜNEP TOoÜ 
Aylov ÖVömaTöc Cov, OU KOTECKNVWCaC Ev TOIC Kapdiaıc YuWv. 
Acta Thomae c. 27 p. 142, 13B. &\®&, TÖ äyıov övona TOO Xpıcroü 
to ünep mÄv Övopa. Acta apost. apoer. I ed. Lipsius, Martyr. 
Petri p. 90 "Q Övona cTaupoü MUCTNPIOV ATÖKPUPoV, W xapıc 
ÄVEKPPACTOC Emi Övönarı CTAUPOD eipnuevn. Weitere Beispiele 
jetzt noch ebenda II 2 ed. Bonnet, Index p. 344. _ Reihe der 
Hinweise danke ich Erwin Preuschen. 
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Anschauungen hier weiter zu berichten. Dafs nveüuo 
noch ganz sinnlich gefühlt wurde als „Hauch“, steht 
aulser Zweifel. TIveüna der Geisthauch und nveuuara, 
wie man die dainovec, so unkörperlich man vermag, 
benennt, hauchen und wehen in der Luft. Die Wir- 


kungen des Geistes und der Geister — ich darf an 
Weinels Buch über diese Wirkungen im nachapostolischen 
Zeitalter erinnern (Freiburg 1899) — sind durchaus 


analog, die des dyıov rveüua und der TTVEUUOTA-daiuovec. 
Aber nicht davon soll hier weiter die Rede sein, noch 
auch von den verschiedenen Vorstellungskreisen, die zu 
der Schaffung des späteren Glaubens und der Dogmata 
vom üyıov rveüua mitgewirkt haben. Hier kommt es 
nur darauf an, die nveüua-Vorstellung als ein Mittel zu 
begreifen, um die Vereinigung zwischen Mensch und Gott- 
heit zu „vergeistigen“. Deilsmann spricht in den oben 
angeführten Worten von dem lokal aufzufassenden Sich- 
befinden in dem pneumatischen Christus. Es handelt 
sich nun in der That um das Einsetzen des rveüua 
Christi für ihn selbst und seinen Leib in der religiösen 
Vereinigungsvorstellung. Der Umkreis des mveüua hat 
zwar immer noch etwas lokal Körperliches, aber die 
Hypostasierung des Geistes hat ihn so stark entkörpert 
als es diesem mystischen Glauben nur möglich war, 
Aa Arekoucacde, AAAa hrıächnre, AN EdikaWenrte 
ev TW 6vöparı TOD Kupliou "Incoö sagt Paulus 
1. Cor. VI ıı und fügt nun hinzu xait &v tb mveünarı 
to0 deoü NAuwv. 

Der Geisthauch Gottes oder Christi kann in den 
Menschen eingehen; die Vorstellung des wirklichen Hauchs 
liegt immer zu Grunde. Von Jesus heifst es, als er zu 
seinen Jüngern tritt Joh. XX 22 Evepücnce xai. Akyeı 
autoic Adßere. nmveünoa üyıov. Damit haben sie 
sein- veüug in sich, denn sie sollen nun die göttliche 
Macht ausüben (v. 23), die er besitzt. 

Aus der altchristlichen Litteratur soll noch ein 
Zeugnis hier stehen, das den Anschauungen unseres 
Textes besonders nahe kommt: um den Aufstieg der Seele, 
die sich durch das mveüua mit Gott eint, handelt es 
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sich auch da, bei Origenes Trepi euxfic IX 2 Klin 
yuxn dE ETALPouEvNn Koi TW mveinarı emonevn 
TOU TE CWUATOC xwpıZonevn Kai oU uövov Erouevn 
TWw mveönarı, aaa. Kal Ev AUTW Yıvonevn, ömep DOnAoü- 
Toı €K TOD TPÖC ce Npa mv wuxNv Mov’, TTWC OVXI 
Hön Amorıdeuevn TO elvaı wuxn) mveumarırn Yiveraı; 


Vom Körperlichen kann kein unmittelbares religiöses‘ 


Empfinden ganz abstrahieren. Das rnveüna ist feuriger 
Hauch auch hier, wie griechische Anschauung so mannig- 
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fach es überliefert hat. Wehende Luft und flammendes | 


Feuer sind die Erscheinungen, die das üyıov tveüua 
nicht nur bringen: sie sind es selbst. So kommt es in 
die Jünger in dem bekannten Bericht des Pfingstwunders: 
aus ihnen spricht es, auf ihnen sitzt es als feurige Zungen. 
Eine der herrlichsten Darstellungen dionysischer Ekstase, 
die wir aus dem Altertum besitzen, ist der bekannte 
Leidener Dionysoskopf!: deutlich schlängeln sich die auf- 
recht lodernden Haare zu flammenden Zungen zusammen. 
Es sind yAwccoı Wcei rupöc, das sinnliche Bild des 
feurigen Orgiasmus des Dionysos: sein jep6v Trveüua um- 
lodert ihn. 

‚Der christliche liturgische Ritus und Sprachgebrauch 
setzt allmählich immer häufiger das nveüua ein als Ver- 
mittler der Vereinigung des Gläubigen und Gottes. Das 
tveüua wird herabgerufen, die realen Elemente beim 
Sakrament mit himmlischen Kräften zu begaben (von dieser 
ErkÄncıc und EmikAncıc des heiligen Geistes redet schon 
Irenäus IV ı8, 5) es geht ein in die Elemente (&m- 
poimmcıc), es erfüllt sie und verbindet sich mit ihnen.? 
Nun kann natürlich auch von dem Genufs des mveüua 
'Christi, des „pneumatischen Christus“, von pneumatischem 
Brot und Wein die Rede sein. Die Gemeinschaft der 
Gläubigen als der Glieder in dem Leibe Christi wird 
zur Gemeinschaft im heiligen Geiste. Von der Ge- 
meinschaft durch Christus im heiligen Geiste wird jetzt 
in weniger konkreter Fassung gesprochen (z. B. Constitut. 


I Monum. dell’ Inst. IL 4ıB; eine Abbildung bei Roscher 
Myth. Lex. 1 1128. 


2 Genügende Belege bei Anrich 193 ff. 
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apost. VIll c. 5). Wird nun gar auch von dem dvoua 
Tvevuatoc Aylov geredet, so ist das entweder eine 
fast mechanische Accumulierung der beiden besprochenen 
Hypostasen oder aber es ist ein Ausdruck, der erst nach 
der Kreierung einer eignen göttlichen Person des heiligen 
Geistes, die hier aufser Betracht bleibt, möglich wurde. 

Charakteristisch ist, dafs man gerade im Ritus doch 
wieder nach einem sinnlichen Ausdruck der Geistesüber- 
‚tragung sucht, geradezu einer symbolischen Verkörperung 
des Geistes. Die Salbung mit Öl überträgt das äyıov 
mveüna bei der Taufe und andern Weihen.! Auch in 
den Zusätzen zu unserer Liturgie in dem Papyrus wird 
einem, der zur Teilnahme an dem anadavarıcuöc geweiht 
werden soll, zu diesem Behufe das Antlitz gesalbt. 

Der christliche Ritus kennt noch eine Weise der 
Übertragung des heiligen Geistes, die oft mit der Öl€- 
salbung verbunden ist, die durch Handauflegung.?” Die 
ersten Belege bietet die Apostelgeschichte: VII 17 Törte 
emeridouv (die Apostel Petrus und Johannes) täüc 
xeipac Em adroVc kai EAdußavov TVeüua Ayıov. 
XIX 6 kai Emıde&vroc avroic ToD Tlauvkou TÄAcC yxei- 
pac ANAde TÖ rveüua TÖ AYIıovV Em oVdToUcC EAG- 
Aouv TE YAwWccoıc Kai TPOEPNTEUVOV. Ich setze 
noch aus dem „ältesten griechischen Euchologion‘“, das 
wir in den liturgischen Stücken besitzen, die Wobbermin 
herausgegeben hat 7exie und Unters. N. F. II, die Worte 
hierher, mit denen die xeıpodecia Katacracewc TrPecßu- 
tepwv beginnt (Stück XD: tiv xeipa Exreivouev, 
dEcnoTa, Het TWV OoVpavWv, TTATEP TOU HOVOYEvoüc 
viod,? emi TÖVv Avdpwrov TOUÜTOV Kai dEeöMEedn, 
iva TO mveöna rüc aAndeiac emidnunen AuTWw' 
‚PPÖYHCIV AUTW xApıcaı Kal YVWcıv Kai Kapdiav ayapıv. 
Tevechw Ev aurWb mveüua Belov «rA. In allen diesen 
Stellen ist noch die sinnliche Vorstellung offenbar, dafs das 


ı Anrich 207ff.; Möller Airchengeschichte I 269. 
2 Z. B. Constit. apostol. II c. 41, sonst s. Anrich 117, Möller 
2.2. ©. 269, Weber System der altsynagogalen Theologie 123. 
140. 186. 
3 viod habe ich statt cov eingesetzt. 
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rveöuo von Leib zu Leib nur durch leibliche Berührung 
übergehen kann. Ob die Handauflegung, die in der Dar- 
stellung des Reliefs von Klagenfurt (Abbildung auf dem 
Titelblatt, s. 0.S. 77) und etlicher anderer Denkmäler 
Mithras an Helios vollzieht, eine entsprechende Bedeutung 
hat? Niemand wird es ohne litterarische Zeugnisse ent- 
scheiden können. Aber wir dürfen annehmen, dafs die 
bekannten Scenen zwischen Mithras und Helios auf 
unsern Denkmälern den iepöc Aöyoc der Mysterien in 
dem Sinne darstellen, dafs diese heiligen Mahle, Ein- 
weihungen, Himmelfahrten das ätiologische Vorbild sind 
der immer wiederholten Kulthandlungen. Helios ist 
eben der Erstling der Mysten, der dann als Sohn des ' 
Mithras im Reiche des Vaters, wie in unserm Texte, 
' der Mittler wird zwischen Mithras und den andern 
Mysten. Seine Weihe ist im iepöc.Aöyoc das Vorbild 
der Weihe gewesen, deren Text wir besitzen. Nach 
diesem Text erscheint Mithras dem aufgestiegenen Mysten 
mit der Rindsschulter in der Rechten und der Myste 
betet ihn an und sagt zuerst „bleibe bei mir in meiner 
Seele“. Was plastisch darstellbar ist an dieser Scene, 
entspricht in dem Bildwerk durchaus. 

Der Myste stieg auf durch Einatmen des Feuer- 
hauchs von dem Göttlichen, von den Strahlen, von dem 
Lichte (icyveı cov 1 mvom sagt er zu Helios 10, 33f.); 
die @ücıc bleibt unten und so wird er unsterblich, wenn 
ihn das mveüua erfüllt und zu Gott führt. Den Gott 
nennt er ausdrücklich im letzten Gebet duväcta TTveu- 
matoc: das mveüua des Gottes soll ganz in ihn eingehen 
und. bleiben in seiner Seele. So ist hier die Vereinigung 
mit der Gottheit gedacht. Unser Text bricht ab mit 
der Anbetung des eben erschienenen Gottes, die mit 
der Bitte beginnt, in ihm zu bleiben, und mit den Worten 
schliefst „Herr, wiedergeboren verscheide ich, indem ich 
erhöhet werde, und da ich erhöhet bin, sterbe ich; durch 
die Geburt, die das Leben zeugt, geboren, werde ich 
in den Tod erlöst und gehe den Weg, wie du gestiftet 
hast, wie du zum Gesetze gemacht und geschaffen hast 
das Sakrament.“ Die Wiedergeburt soll also nun voll-- 
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endet werden durch den Tod des irdischen Menschen 
und die Geburt des unsterblichen, göttlichen durch dies 
Sakrament. Die Unsterblichkeit wird bewirkt durch die 
Aufnahme des göttlichen nveüua. Die Scene des Reliefs 
giebt den Schlufs der Liturgie, den der Text nicht mehr 
giebt: der Gott, dessen Rechte das Bärengestirn lenkt 
und die Pole des Himmels, legt die Linke auf ihn und 
giebt ihm seinen heiligen Geist (in dem wirklich aus- 
‚geführten Ritual mufs ein Priester eingetreten sein).  Da- 
mit wird erfüllt, was im Anfang der Weihe, im ersten 
Gebet gesagt ist (4, 7ff.): „... mich wiederzugeben der 
Geburt zur Unsterblichkeit, damit ich nach der gegen- 
wärtigen .. Not schauen möge den unsterblichen Ur- 
grund..., damit ich geweiht werde und in mir wehe 
der heilige Geist“, iva Eväapxwuoı Kal Trveücn Ev Euoi TO 
tepOv TTVeüug. 


2. 


Wir haben bisher eine unterste Stufe sinnlicher Ver- 
bildlichung der Vereinigung des Menschen mit der Gott- 
heit festlegen wollen und einige Versuche erkannt, die 
massive Vorstellung leiblichen Eingehens zu entsinnlichen 
und dadurch gerade zu fein ausgestalteten und tief 
gedachten Bilderreihen mystischer Gottvereinigung zu ge- 
langen. Gehen wir aber von der untersten Stufe schritt- 
weise aufwärts: wenn die leibliche Vereinigung zunächst 
am rohsten als ein Ineinandersein der Körper vorgestellt 
wird und menschliches Essen das rohste Bild abgiebt, 
ein anderes körperlich in sich aufzunehmen, so bietet 
sich als nächstes Bild ganz von selbst das der engsten 
leiblichen Vereinigung zweier Menschen dar, der Liebes- 
gemeinschaft, der geschlechtlichen „Vermischung“. Es 
ist die nächste körperliche Verbindung, die der dem 
Kannibalismus entwachsene Mensch zwischen mensch- 
lichen Wesen kennen kann, und unter ihrem Bilde schaut 
er die enge Vereinigung mit der Gottheit an, die, er 
ersehnt und vollzogen wünscht. 

Wenn wirklich bei der confarreatio in römischem Brauch 
die eheliche Vereinigung von Mann und Weib dadurch ab- 
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gebildet sein sollte, dafs die beiden von der gleichen Speise 


essent, so erkennen wir, wie durch die rohere Auffassung 
der Communio die andere, sozusagen „nächsthöhere“ 
Form der Vereinigung sakramental dargestellt wird. 

Die Liebesvereinigung ist wiederum das Bild der 


höheren Formen der Vereinigung, eben auch der umo 


mystica zwischen dem Menschen und der Gottheit. Ich 
" beschränke mich auf griechische Beispiele und auf einige 


Analogieen aus christlicher Bildersprache und aus der 


Mystik antiker und mittelalterlicher Epochen. Gerade 
einige Reste wirklicher antiker Liturgie und wirklichen 


nal, die so verständlich werden, machen dieses Bild 


für uns wichtig. 

Bei Firmicus Maternus de errore prof. rel. 104, 28f., 
in der Partie, die uns eine ganze Reihe wertvollster 
antiker Kultsymbole und liturgischer Sprüche erhalten 
hat, beginnt die Einführung eines neuen solchen Satzes 
mit den verderbten griechischen Worten de vuvpe xaıpe 
VUVDE veov wc. Firmicus setzt dem dann alsbald ent- 
gegen nullum apud te lumen est nec est ahqui gu spon- 


sus merealur audire: unum lumen est, unus est sponsus:. 


nominum horum gratiam Christus accepit und stellt dadurch 
@Wc sicher und vuugie „Bräutigam“. Dafs der Gott als 
Bräutigam und neues Licht begrüfst wird, ist klar er- 
kennbar: ihm stellt Firmicus den wahren Bräutigam, das 
wahre Licht, seinen Gott Christus gegenüber und fügt 
auch eine Reihe Stellen der alttestamentlichen und christ- 
lichen Schriften bei, wo eben das Bild vom Bräutigam 
‚sich findet. Eine weitere Sicherheit in der Herstellung 
des Wortlauts des Spruches kann darum schwer erreicht 
werden, weil vor ihm eine Lücke nicht zu verkennen ist. 
Doch ich würde diese Form des Spruches ide, vuugie, 
xoipe, veov pWc für wahrscheinlicher halten als Bursians 





ı Bestimmt bezeugt ist das nicht und deshalb schwanken 
die modernen Autoritäten, (s. R. Leonhard bei Pauly-Wissowa 
IV ı, 863), ob von dem Brot auch verzehrt oder ob es nur in die 
Fleming geworfen worden sei. Ich kann Bezeichnung und Sinn des 
Brauchs nur verstehen, wenn von dem Ja auch gegessen 
wurde. 
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und Halms Vorschläge (s. Anhang), da auch andere 
dieser liturgischen Sätze häufig einen Paroimiakos dar- 
stellen.! Ein anderer Spruch entsprechender Fassung 
bei Firmicus, um dies beiläufig zu bemerken, «ia! dikepwc 
dinoppe (s. Anhang), geht offenbar ebenso wie auch 
die Begrüfsung des Bräutigams an Dionysos. Wie weit 
der Anruf vuugie in dem betreffenden Kult noch eigent- 
lich gemeint war, können wir nicht beurteilen. Wir 
haben aber gerade über verwandte Mysterien eigentüm- 
liche hierhergehörende Überlieferungen. 

Bekannt sind die Angaben über die Schlange, die 
dem Mysten bei der Einweihung durch den Schofs ge- 
zogen wird. Sie hiefs 6 dıa xöAnou Beöc. Clemens 
erklärt (Zrotrept. IL 16), cüußoAov der Sabaziosmysterien sei 
für die, welche eingeweiht würden, 6 dıa KöArwv Beöc' 
Dpakwv dE Ecrı Kai OVTOC dIEAKÖHEVOC TOD KÖATTOU TWV 
tekovuevwv, und weiter Arnobius V 21 aureus coluber in 
sinum demittitur consecratis et eximitur rursus ab inferioribus 
partibus atque imis. Damit stimmt Firmicus Mat. de err. 
prof. rel. c. 10 Sabazıum colentes Iovem anguem, cum ıni- 
Hantur?, per sinum ducunt. Im orphischen Hymnus LU ıı 
wird Baxxebc Tpıernpixöc, Evßovleuc angerufen Umo- 
xöAmıe? Die angeführten Stellen habe ich einst (a. a. O.) 


1 Usener Altgr. Versbau 87ff. 

2 initiant P. Die Parallelstellen beweisen, dafs inztiantur, wie 
die alte editio princeps hat, das richtige ist (nach einer andern Hs. 
als P, wie andere Stellen wahrscheinlich machen). 

3 Was xöAmoc bedeutet, ist genügend bekannt und von mir 
früher (de hymnis orph. 38) des weitern belegt. Eine lehrreiche 
Stelle möchte ich hier hinzufügen. Als Lukian die schamlose 
Nachahmung eines iepöc yduoc in den Kultvorführungen des 

' Alexandros von Abonuteichos erzählt, sagt er (c. 39) ei-de un 
moAkai ficav ai dAdec, TAX’ Av rı kal rwv UmoO KOATOU Empdt- 
zero. Am deutlichsten für unsern Fall ist Hesych s. v. devrepötotuoc 
N 6 deurepov dia yuvarkelov KoAmoV dladuc‘ We E&doc Mv Trapü 
’Adnvaloıc &k deutepov yevvächaı. Mir kommt immer wieder der 
Gedanke, dafs sich auch diese Angabe nicht auf einen Akt der 
Adoption, sondern einen sakralen Ritus der Einweihung — Wieder- 
geburt bezieht. Warum sind denn nicht zur Erklärung die ge- 
bräuchlichen Ausdrücke für Adoption(viodecia u. ä.) angewendet? 
Auch an den Brauch, der an Totgesagten und Heimgekehrten geübt 
wird, könnte eher gedacht werden (s. u.). 
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fälschlich mit Adoptionsriten zusammengebracht. Dafs 
jene Schlange den Gott bedeutet, ist offenbar: er wird 
den Einzuweihenden durch den Schofs gezogen, er ist 
der ümoköAmoc. Das ‘kann damit nichts zu thun 
haben, dafs nach altem Adoptionsritus das zu adoptierende 
Kind durch den Schofs des adoptierenden Weibes ge- 
zogen wird, ein Akt, der die Geburt symbolisieren soll 
(Diodor IV 39). Hier ist es ja der Gott, der in den 
Schofs des Mysten eingeht; der Gott wird doch keinesfalls 
adoptiert. Der Spruch des unteritalischen Mystentäfelchens 
(de hymn. orph. 31, Version A v. 10) decnoivac d’ Uno 
xöAnov Eduv xBdoviac Bacıkeiac kann dagegen recht wohl 
mit Adoptionsriten im Zusammenhang stehen; er ist hier 
auf jeden Fall fernzuhalten und wird im nächsten Ab- 
schnitte eingereiht- werden. Der Ritus der durch den 
Schofs des Mysten gezogenen Schlange kann gar nichts 
anderes bedeuten sollen als die geschlechtliche Ver- 
einigung des Gottes mit dem Einzuweihenden. Dem 
Sinne des rituellen Symbols ist es kein Anstofs, dafs das 
Bild real unvorstellbar wird, wenn der Myste ein Mann 
ist. Dem Gotte gegenüber sind sie weiblich, wie das 
bei analogen Bräuchen gerade auch in jener späten Zeit 
die Gnostiker deutlich aussprechen. Der Gott ist immer 
das Männliche gegenüber dem Menschen, der sich ihm 
leiblich eint, mag man nun die wuyr) als weiblich in 
Auffassung und Deutung des Rituals ausdrücklich ge- 
meint haben oder nicht. "Epxonoı Ex KadopWv kadapü 
steht ja auf allen drei unteritalischen Täfelchen gleicher- 
weise und man hat kodapd mit Recht von der wuxn ver- 
standen. Es wäre ebenso leicht als gefährlich, im Sinne 
späterer Mystik hier ausdeuten zu wollen. Das litur- 
gische Bild, das durch die Zeugung des Gottes in dem 
Miysten das Göttliche, Neugeborene entstehen läfst, braucht 
durchaus nicht, wie sich im nächsten Kapitel zeigen wird, 
den Vorstellungen der antiken Dionysosmysterien ganz 
fremd zu sein. » 

Neben die sichere Deutung des deöc dıä KöAmoU 
stelle ich eine Frage. Clemens Alexandrinus citiert an 
einer bekannten Stelle (profr. IL 21, s. Anhang) als cuv- 


$nua der eleusinischen Mysterien: Evncreuca, Emiov TOV 

 Kukewva, EXoBov Ek Kicmc, Epyacäanuevoc Aedeunv eic 
xaAadov Kal Ex KaAabou eic xicrv. Man ändert seit 
Lobeck das überlieferte Epyacänevoc in Eyyeucduevoc. 
Aber wir haben ganz gewils kein Recht, einen Text, den 
wir in seinem eigentlichen Sinne nicht verstehen, am 
wenigsten den Text einer mystischen Formel, die für 
uns einstweilen in der Hauptsache dunkel bleibt, zu 
ändern. Zudem hätte die Erwähnung: eines Essens im 
Ritus keinen Sinn, da Clemens noch Belege für die 
ganz besondere Schamlosigkeit der Mysterien beibringen 
will ($ 21 Anfang) und deshalb eben die obscöne Ge- 
schichte von der Baubo angeführt hat: 


WC EITTOUCK TTETÄOUC AVECUPATO, DEIEE dE TTAVTA 
CWUATI OUdE TIPETTOVTA TUTTOV._KTA. 


Dann fährt er fort: Käctı TO cuvOnua ’EXeucıviwv uuctN- 
piwv... und nach dem Citat sagt er-höhnend xaXd Ye 
ta deünara Kai Heid TPETOVTAa, AEIa HEV OUV VUKTÖC TÜ 
TENECHATA Kal TTUPÖC KOL METAÄNTOPOC, UAAAOV dE UATAILO- 
@povoc ’Epexdeidwv dnuov KtA. Es muls sich in dem 
mystischen Spruch um ein /udendum handeln, und suchen 
wir, wie wir müssen, zunächst das überlieferte Epyaca- 
uevoc zu verstehen, so kann gerade diese allgemeine, 
euphemistisch verschweigende Redewendung nur auf ein 
Pudendum gehen. Soweit ist mein Schluls, meine ich, 
bindend. Wenn ich glaube, dafs aus der Kiste ein 
Phallus genommen wurde, dafs damit etwas geschah, und 
er dann in den Korb gelegt wurde! und dann aus den 
Korb wieder in die Kiste, und wenn ich weiter glaube, 


ı Man kennt die Darstellungen des mystischen Korbes, die in- 
mitten von allerlei Früchten einen deutlichen Phallus zeigen, z. B. 
ein Campanarelief, abgebildet auch bei der Gräfin Lovatelli Anzicht 
monumenti, Roma 1889, Tom. IV Fig. 5. Man erinnere sich auch 
der kicrn, &v Ti TO roO Arovücov aidoiov Arekerto, Clem. Al. II 19. 
Bei den Arrhetophorien warf man Backwerk in Gestalt von 
Schlangen und Phallen in den Schlund beim Thesmophorion 
(s. Rohde Zermes XXI 124): es handelte sich bei dem Feste um 
Fruchtbarkeit der Erde und um Kindersegen (s. unten S. 144). 
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dafs das, was mit dem Phallus geschah, dem entsprach, 
was in dem oben erklärten Ritual mit der Schlange 
geschah, so gebe ich damit nur eine, wie mich dünkt, 
Hamerhin wahrscheinliche Vermutung. 


Mit Zuversicht hingegen dürfen wir jetzt in diesen 
Zusammenhang des behandelten liturgischen Bildes einen . 


andern Spruch rücken, der sich bei Clemens Alexandrinus 
(protrept. U 15, s. Anhang) mit dem oben nach Firmi- 
cus citierten Satz von dem Essen aus dem Tympanon 
und Trinken aus dem Kymbalon vereinigt findet: ümö 
Tov macröv ümedvov. In dieser Wendung der Formel 
würde wohl die Bedeutung von nacröc, die Pollux (III 37) 
besonders angiebt, am besten passen: T6 topd N euvfj 
rapomeracua Tractöc, und der Sinn des Satzes wäre: 
ich bin ins Brautgemach eingegangen. Ich kann gleich 


hinzufügen, dafs nactöc und tractdc (neben gelegentlich 
gebrauchtem vuupwv) die geradezu stereotypen Bezeich- 


nungen in griechischer Kirchensprache geworden sind für 
die ‘Stätte, da sich Gott und Menschheit vermählten. 
Folgende Stellen, die ich Usener verdanke, werden ge- 
nügen, das zu belegen: Proclus von Constantinopel or. I ı 
in advent. (Migne 65, p. 681a) n nacräc Ev ni 6 Aoyoc 


EVUUPEUCATO TNV cüpka, or. III 3 de incarn. p. 708a W. 


koıMa rnAo0 Kai mAocTo0 vuupwv, [Procl.] or. VI 6 


p- 732b Töv HAıov TÄC dikamocuvnc TÖV EK TOUTOU AVO-, 
teX\ovra TOoÜ AuoAuvrou ractoü. [Gregor Thaumat.] 


hom. Ill in annunt. (Migne 10, 1173 d) Gott zu Gabriel: 
AmeNde ‚MPÖc TNVv TACTAda TÄC evavdpwrıncewc' AmeNde 
mpöc TOV KAdapOV VUUPWYVOA TÄC KATA CAPKa MOV Ye- 
vncewc. 

Wenn nicht wesensgleich, so doch sehr ähnlich dem 
mactöc sind im Kulte des Attis und der grofsen Mutter 
die HaAäuoı. Zu dem Verse (8) der Alexipharmaka des 
Nikander ‘Peine Aoßpivnce Balanaı xal Epyacrnpıov 
"Artew erklären die Scholien Aoßpivnc Bakduoı ToroL 
tepoi vröyeion Avoreiuevor Ti “Pequ, Ömou EKTeuvö- 
nevor TA uNdea Katetidevro oi rw “Artreı Kol rj 
'Pea Aatpevovrec. Das gleiche ist jedenfalls gemeint 
in einer Inschrift CIL X 6423 (regio I Circei) 
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matrı. deum 
z M. Aglleius. Faustus 
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Attis ist ja KußeAnc Bodaunmöroc (Dioskorides A. P. VI 
220, 3) und der Priester und der Geweihte, der der Göttin 
Entmannte, heifst und ist ebenfalls Attis.! In der Ver- 
wendung anderer Zeugnisse ist grofse Vorsicht am Platze, 

Merkwürdig ist es z.B., dafs in einem Heiligtum 
der Demeter und Kore zwischen Sikyon und Phleius ein 
heiliger Raum sich befindet, der vuupwv heifst: TOvV d& 
vuupWva xKaloUuevov, so steht bei Pausanias II ı1, 5, 
taic Yuvankiv Eopraleiv mopeikacı. Kol AyaAuaTa Alovucou 
xar Anuntpoc kat Köpnc TA npöcwro Paivovra Ev TW 
vuupWvi €crıv. Wir wissen nicht, inwieweit der vuupWv 
von dem iepöc yauoc des Gottes benannt war. Freilich, 
wenn die Frauen dort feierten, mögen sie ihn wohl heran-. 
gerufen haben, ähnlich wie von alters die elischen Frauen 
den heiligen Stier: das bekannte EXdeiv pw Aıövuce "Akelov 
€c vaöv KTA ist gewils eines der ältesten liturgischen Stücke, 
die wir in griechischer Sprache noch besitzen. Möglicher- 
weise hiefsen auch diese Dionysosdienerinnen ßoec (s. de 
hymn. orph. 5) und mir erscheint denkbar, dafs sie nach 
ursprünglichstem Sinne den „teuren Stier‘, der mit dem 
Stierfuls heranstürmen soll in den Tempel, gerufen haben, 
dafs er sie bespringe. Sie riefen dann als Vertreterinnen 
der Gemeinde (ai twv 'HAeiwv yuvoikec Plutarch gu. Gr. 36) 
den Gott, der im Frühling seine Epiphanie feiert, neu 
zu zeugen im iepöc yäuoc: er solle auch die Weiber 
befruchten?. Doch ist das eine Vermutung, die man ohne 
weiteres ablehnen kann. Sicher aber ist die cUuupeiZic 
der BaciAıvva in Athen mit dem Dionysos im BoukoXeiov, 


ı Ich kann für das einzelne auf die bald erscheinende 
Giefsener Preisarbeit über Attis von Hugo Hepding verweisen. Dort 
werden die Akten des Attiskults gesammelt vorgelegt und erläutert. 

2 Nicht unähnlich in manchem Ovid fast. II 441 Ztalidas 
matres, inguit, sacer hircus inito und der dort erzählte Ritus. 
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die wirklich ausgeführt gedacht wurde. Man sieht, dals 


solche Riten so wenig wie die zahlreichen Darstellungen 
eines iepöc y&uoc im Kult gleichartig sind den oben 
erörterten Beispielen einer rituellen Auffassung der Ver- 
einigungen mit Gott unter dem Bilde der Liebesgemein- 


schaft”? Nur das möge wenigstens das Zeugnis athenischen 


Kults lehren, dafs kultisch und liturgisch die Vorstellung 
der geschlechtlichen Einigung des Menschen mit einem 
Gott sehr wohl vollziehbar war. 

Schwer ist es, die Angaben ganz klar zu verstehen, 
die wir über Einweihungsbräuche der Gnostiker unter dem 
Bilde der Hochzeit lesen. Irenäus berichtet (1 14, Ip. 183 
Harvey) von einer Gruppe der Markosier: oi uev Yäp 
AUTWV VUUPWYA xKatackevdloucı Koi MHUCTAYWYIAV 
Emirekoücı HET” EmippnceWwv TIvwv TOIC TEXEIOUMEVOLC 
KL TTVEUNOTIKÖV YÜHOV PÄCKOUCIV EIvOL TO UM AUTWV 
YIVÖMEvOV kard nv Önaörnta TÜV AvW cuZuyıWv. Oi 
dE Ayoucıv &p vöwp Kal BantiZovrec OUTWC ETTIÄETOUCIV 
eic Övoua AyvWctov atpöc tWv ÖAwv, eic "AAndeıav 
untepa navrwv, eic TÖV -Karekdovra eic Incoüv eic 
Evwcıv Kal ATTOAUTPWCIV Kai KOIVWVIOV TWV DUVÄAHUEWY. 
Zwar soll der Einweihungsritus, der einen TVevuaTıKöc 
rauoc darstellt, Katd nv Öuolörnta TWV Avw cuLuyıWv 


2 Jene een mit der Gottheit, auf die es hier ankommt, 
ist in der That etwas ganz anderes als die Vereinigung in den zahl- 
reichen Bräuchen, die das Bild der himmlischen Hochzeit darstellen 
sollen. Die Beispiele für yauoı deWwv, wenn auch in Mysterien- 
dramen vorgeführt, wie sie nach Lobeck Aglaophamus 609f. Anrich 77 
mit Riten der Einweihung zusammenstellt, gehören nicht zu ihnen. 
Des Alexandros oben citierte Nachahmung einer „heiligen Ehe“ 
gehört erst recht nicht hierher. Anrich nimmt freilich auch die 
Formel xoipe vuugie als Begrüfsung des Neugeweihten (s. 0. S. 122). 
Von Lobecks Beispielen kann keins ohne weiteres in unserm Zu- 
sammenhange verwendet werden: es handelt sich immer um mensch- 
lich rituelle Nachahmung und Darstellung einer mythischen himm- 
lischen Hochzeit; und in ganz andere religiöse Gedankenreihen 
führt die Nachricht von den Mädchen Ilions, die sich vor der 
Hochzeit dem Skamander weihen (s. Lobeck 610). Wenn ich auf 
Bergks reiche Nachweise "in den X7. Schriften II 659ff. und die 
feinen Bemerkungen Dümmlers in den sSiitengeschichtlichen Pa- 
rallelen, Philol. LVI 29fl., jetzt Kleine Schriften II 236f. ver- 
weise, habe ich hier jetzt nichts weiter hinzuzufügen. 
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geschehen, aber es kann doch wohl kaum ein Zweifel sein, 
dafs der Myste geeint werden soll mit den obern Mächten; 
das Ziel ist bei der andern Gruppe der Markosier, die 
nur im Einweihungsritus abweicht, das gleiche: die Evwcıc 
mit der Gottheit und die xoıywvia TWV dUvAuewWv. 
Also wäre hier wirklich in Ritus und Liturgie die Einigung 
des Menschen mit der Gottheit als eheliche Vereinigung 
gedacht. Am deutlichsten scheint eine andere Angabe des 
Irenäus (I ı, Ip. 59 Harvey), die Pneumatiker hätten 
ihre wuxoi abgelegt und, rveunata voepd geworden, 
wären sie ins Pleroma eingegangen und seien als Bräute 
gegeben worden den Engeln um den Heiland, vuupac 
AmodoAncecdaı Toic mepi Tv Cwrfipa ayyekoıc. Dem 
entspricht eine Schilderung der Excerpta Theodoti 64, 
wo es sich um ekstatische Vision und Verheilsung des 
Eingahgs zum Göttlichen handelt: T6 dE Evreüdev Aro- 
BEuEva TA TTVEUHATIKÄ TÄÜC WUXÄC Aa TN uNTpi KouıLouevn 
TOV VUUPIOV, KOMIZOUEVA Kai AUTA TOUC VUUPIOUC TOUC 
AYYEeAouc EaUTWV EIC TÖV VUUPWVva EVTöc TOU Öpou 
eiciacı Kal TPÖC TMV TOO Trveuuatoc dwıv Epxovraı, 
AIWVEC VOEPoi YTEVOHEVOL, EIC TOUC VOEPOUC Kal AIWVIOUC 
yauouc TC cuZuyiac. Die pneumatisch Gewordenen 
umfassen ihre Engel in der himmlischen Brautkammer: 
es ist deutlich ein Bild der Einigung mit dem Göttlichen; 
so. kommen sie zum Schauen des Geistes. Wenn man 
diese Gedankenreihen überblickt, darf man wohl eine 
Vermutung darüber haben, was Porphyrios in seinem 
Gedicht iepöc yäuoc behandelt haben mag, zumal er dort 
ver” &vdoucıacuoü, gerade als iepopävrnc, geredet 
haben soll.? | 

Welche Rolle das Bild vom Bräutigam und dem 
Pen! schon in den heiligen Schriften des neuen 


1 vgl. auch die lehrreiche Stelle der Thomasakten «cz. apost. 
apocr. 11 2, p. wsf. Wie nahe es aber auch wieder lag, das Ab- 
bild der "himmlischen Syzygie in der Vereinigung von Menschen 
kultisch darzustellen, zeigen mannigfache gnostische Überlieferungen, 
s. Rudolf Liechtenhan Die Offenbarung im Gnosticismus, Göttingen 
1901, Er 

2 Nach Plotins lobender Äufserung, die Porphyrios selbst 
berichtet (Wit. Plot. c. 15, Anrich 70f.). 


Dieterich, Mithras- Liturgie. 9 


Testaments spielt, ist wohlbekannt. So bildlich auch 
solche Gleichnisse gemeint sind, wie das Warten auf 


das Kommen des Herrn unter dem Bilde der auf den a 


Bräutigam wartenden Jungfrau, wie dann namentlich die 


Kirche insgesamt als die Braut des Bräutigams Christus 
aufgefalst werden kann, das ist doch viel verständlicher, 
wenn einmal im Laufe der Entwicklung bildlicher Vor- 
stellung von der Vereinigung von Gott und Menschen 
' Ehe und Hochzeit als sinnliche Form für diese Vereini- 
gung vorhanden waren. Wie einst jede irdische Ehe 
nach dem Vorbild des himmlischen iepöc yauoc kultisch 
angesehen und ausgestaltet wurde, so wurde bei den 
Christen die Ehe, auch liturgisch, unter den Gesichts- 
punkt der in der irdischen nachgebildeten himmlischen 
Ehe Christi mit der Kirche gestellt (s. schon Zpes. V 22ff.)!. 
Wie stark sinnlich diese himmlische Ehe ausgemalt 
werden konnte, ohne dafs man Anstols nahm — eben 
weil das alte Bild so lebendig in den Herzen war —, 
zeigt das Gastmahl des Methodios; das gleiche beweist, 
dafs man die Deutung des Hohenliedes auf jenen mystischen 
Yauoc ganz unanstöfsig und treffend’ fand; von Griechen 
wurde es mit Vorliebe kommentiert. Der Kommentar 
. des Origenes zeigt, mit welcher Geläufigkeit und Selbst- 
verständlichkeit er sich in den Gedankenkreisen dieser 
ehelichen uno mystica bewegt. Den Juden lag ja, soviel 
ich weils, fern, das Verhältnis Gottes zum Menschen oder 


seinem Volke in solchem Bilde aufzufassen. Auch die 
Semiten werden vielleicht einmal über diese Stufe bild- 


lichen Verständnisses der Gottnähe gegangen sein; man 
begreift, dals ihre Art der Religiosität hier nicht ver- 
weilen konnte. Man findet ja bei dem Propheten Hosea 
(c. ı und 3) und dann bei Ezechiel (c. 16 und 23) das Bild 
von der Ehe Israels mit Gott und von der Hurerei und 
Buhlerei mit andern Göttern, was eben die Abgötterei und 


ı Wie die alten Kirchenschriftsteller argumentierten, dals 
die Kirche nicht nur die Braut Christi, sondern das Fleisch Christi 
sei und dafs der, welcher zum Fleisch Christi gehöre, mit keinem 
andern in ehelicher Verbindung stehen dürfe, sehe man aus den 
Belegen und Erörterungen bei Harnack Zehre der zwölf Apostel 44f. 
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Gottlosigkeit bedeutet, breit ausgeführt. Aber es scheint 
in der That, wie mich Stade belehrt, das persönliche 
Erlebnis Hoseas mit einer Hure die Veranlassung dieses 
Bildes in seiner Predigt gewesen zu sein. Auch noch 
in später Zeit finden sich in jüdischer Litteratur (s. die 
Angabe in Webers alisynagogaler Theologie 51) die all- 
gemeinen Wendungen von der Gesetzgebung als der Hoch- 
zeit Gottes mit Israel; alle Völker konnten das Liebes- 
verhältnis zwischen Jehova und Israel nicht zerstören. Ich 
vermag den Ursprung und die Tragweite solcher. verein- 
zelten und gelegentlichen Wendungen nicht zu beurteilen. 

Weiter zu belegen, wie gerade in der Liturgie 
. der griechischen Kirche das Bild in den immer gleichen 
Wendungen weiterlebt, auch der einzelne des öftern als 
vuupioc oder vuupn und mehrfach beides in einem 
Satze bezeichnet wird,! wäre für uns zwecklos. Immer 
wieder wird in Anlehnung an Psalm XVIH 5 und Lu- 
cas V 34f. das Bild von Christus, dem Bräutigam der 
Menschheit oder der Kirche, ausgemalt. Statt vieler 
mag eine Ausführung hier stehen, die zeigen kann, wie 
weit die Sprache der alten lateinischen Kirche in der 
Ausmalung des ihr geläufigen Bildes gehen konnte: 
[Augustin] serm. app. 120, 8: divimtahl sponsatus homo, 
praemium accipit caro. procedit Christus quası sponsus 
de thalamo suo, praesagio nuptiarum exüt ad campum 
saeculi, cucurrit sicut gigas exultando . per viam; pervenit 
usque ad crucis torum et ıbi firmavit ascendendo coniugium; 
ubi cum sentiret anhelantem in suspirus crealuram com- 
mercio pielahs se pro coniuge dedit ad foenam,; tradıdıt 
quoque, carbunculum tamquam si sangumiıs gemmam el copu- 
lavit sıbi perpetuo iure malronam. 

Eines der lehrreichsten Aktenstücke für die Kraft 
und Bedeutung, die dieses Bild auch in der Frömmigkeit 
vieler einzelner Christen in jenen Zeiten besafs, ist der 
Brief des Hieronymus an Eustochium de custodia vir ginitatıs. 
'In allen Variationen wird das Thema von der Verlobung 
mit dem Bräutigam Christus abgespielt und auch besonders 


ı S. z.B. die Liturgie des Chrysostomos bei Brightmann p. 355. 
9% 
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die Stellen des Hohenliedes werden in entsprechender 
Deutung herangezogen. Es mag die Menschlichkeit der 
Vorstellung von der Verlobung mit Christus vielleicht 
am besten charakterisieren die Stelle, wo er die Mutter 
der Eustochium beruhigt (c. 20, Ip. 103” Vall.). „Bist 
du unwillig, dafs sie nicht die Gattin eines untergeordneten. 
Soldaten, sondern des Königs selber werden will? Sie 
hat dir eine grofse Wohlthat erwiesen, du bist die 
Schwiegermutter Gottes geworden“: socrus dei esse’ 
coepisti. Wer so etwas im heiligsten Ernste auszusprechen 
wagt, dem mufs der Gedanke von der Brautschaft mit 
Gott etwas sehr reelles sein. 

Dafs bis heute in den römischen Sakramentarien 
das Bild der Ehe mit Christus in der Konsekration der 
Jungfrauen eine besondere Bedeutung hat, ist nur natürlich. 
So bildlich das gemeint ist und als Bild eben bei dieser 
Weihe so naheliegend, man staunt doch, wie eine uralte 
Form religiöser Mystik mit ungeschwächter Kraft wieder 
lebendig wird. Das mittelalterliche Prototyp der Christus- 
bräute ist die heil. Katharina und die Aufgabe der Dar- 
stellung ihrer Verlobung mit dem Christuskinde hat die 
Renaissancekunst mächtig angezogen. Man sieht, wie 
real auch da die Brautschaft vorgestellt ist. Ich kann 
mir nicht versagen, für Leser, denen diese Gedankenreihen 
nicht bekannt sind, ein fast offizielles Dokument gleicher 
Bildlichkeit vom 8. Okt. 1900 hier einzufügen. An diesem 
Tage wurde Krescenzia Höfs aus Kaufbeuren in der 
Peterskirche selig gesprochen. Ein Gemälde war zur 
Stelle, das die mystische Hochzeit der neuen Seligen 
mit dem Heiland darstellte. Darüber stand geschrieben: 
Jesus Christus D. N. Crescentiam virginem sacra. institut 
vola nuncupaluram adstante matre sanchssima angeloque tute- 
lari eius deducente dato anulo sibi despondit.! 

Ist in diesem einen Fall der consecratio virginum 


ı Ich werde darauf aufmerksam gemacht, dals in Tirol, 
wenn der Priester in seinem Heimatsorte die erste Messe lese, ein 
Hochzeitsmahl arrangiert werde, bei dem ein Mädchen die Braut 
d.i. die Kirche darstellt, der junge Priester den Bräutigam. Ein 
Zeugnis habe ich bisher nicht finden können. 


jenes 'Bild noch heute Bestandteil kirchlicher Liturgie, 
so hat es freilich ein noch viel unmittelbareres Leben 
gehabt in der mittelalterlichen Mystik.” Es ist gerade 
da nicht selten so aufserordentlich sinnlich lebendig, 
dafs einige Beispiele zum Verständnigse dieser Art der 
Gottvereinigung immerhin sehr nützlich sein können. Eine 
Vision der Adelheid Langmann (f 1375) lautet?: da 
sprach si: ‘sag mir lber herre, waz ist daz grozt heiligtum, 
daz auf ertreich ist?‘ da sprach er: ‘daz ist mein heiliger 
leichnam, den man alltag wandelt? und sprach da: ‘mein ge- 
mintez li‘, und prait sein arm auf und umving si und druket 
si an sein gotleich hertz, daz si dankt, sı klebof in im als aın 
wahs in ainem insigel — und mer denne vir wochen war er 
ir gegenwertik ein irem herzen als sie in gesehen hat.” In 
Margarete Ebners (geb. um 1240) Offenbarungen heifst es*: 
Jrawe dich, daz dır din herre und dın got diner sel as nah ist, 
wan du bist min gemahel, so bin ich din lieb. Du bist min 
Jröde, so bin ich din fröd. du bist min lust, so bin ich din lust, 
din wonung ist in mir, so ist min wonung in dir. 
lid mich durch mine minne, ich wil dir lonen mit mir selber 
und wıl alle din begirde mit mir erfüllen, und wıl dır geben 
daz aug mie sach, ore mie gehort und in menschlich herze 
nie kom und wil dir min hallig gotheit geben ze dim ewigen 
niezzen. Ich denke nicht daran, diese Visidönen krankhafter 
Weiber für das Verständnis alter liturgischer Bilder 
direkt verwenden zu wollen. Aber wenn noch so „psycho- 
pathisch“ und mystisch, über die Formen, die dem mensch- 
lichen Denken möglich sind zur Erfassung der Vorstellung 
von der Einheit mit dem Göttlichen, können auch sie 
nicht hinaus. Trotz allem kann auch. in der Excracıc 


ı Herman Haupt hat mich auf diesem Gebiete freundlich 
beraten und mir noch sehr vieles nachgewiesen, das hier nicht an- 
geführt werden kann. Einige Paradigmata müssen genügen. 

2 Offenbarungen der A. L., Klosterfrau zu Engelthal, hısgg. 
von Philipp Strauch, Quellen u. Forschungen XXVI 67. 

3 Ganz ähnliches s. Leben undGesichte der Christina 
Ebnerin von Lochner S. 16. 

4 Margarete Ebner und Heinrich von Nördlingen, ein Bei. 
trag zur Geschichte der deutschen Mystik von Ph. Strauch 1882 
149, 18ff. 
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niemand aus seiner Haut. Die mittelalterliche Mystik 
aber könnte mancherlei aus dem Altertum unvollkommen 
Bekanntes durch die Analogie ihrer reichlichen Über- 
lieferungen verständlicher machen. Auch das Altertum 


hatte seine Kassandren und Sibyllen, die von Apollon. 


geliebt sind, die von ihm entzückt und überwältigt in 
seinen Umarmungen weissagen. Es scheint eine religions- 
geschichtliche Thatsache zu sein: die ursprünglichsten 


rohesten Vorstellungen einer Vereinigung mit Gott und 


die der exaltiertesten Mystik begegnen sich immer in 
den religiösen Bildern, in denen sie denken. 


3. 


Die engste leibliche Gemeinschaft zweier Menschen 


gab das Bild der Gott-Vereinigung. Das nächste Bild 
bietet sich wiederum ganz von selbst dar. Die danach 
engste irdische Verbundenheit ist die zwischen Vater 
und Sohn, Mutter und Kind. Jeder weils, welche ge- 
radezu unendliche Tragweite im religiösen Denken bis 
auf den heutigen Tag die Übertragung dieses mensch- 
lichen Verhältnisses auf die Beziehung des Menschen 
zur Gottheit gehabt hat. Das Bild von ehelicher Ver- 
einigung entsprach reinerem religiösem Empfinden sehr 
bald nicht mehr, weil es von der Gottheit Unwürdiges 
denken hiefs, wenn die Gedanken an die Befleckung 
sinnlicher Leidenschaft kaum fern zu halten waren. 
Tiefere Frömmigkeit hat immer getrachtet über Vor- 
stellungen allzu leiblicher Dinge sich zu erheben, und in 
Zeiten höherer religiöser Kultur haben sie nur in der exal- 
tierten Mystik erregter weiblicher Wesen wieder eine Stätte 
gefunden. Das Verhältnis des Kindes zu Vater oder 
Mutter war allezeit das sittlich reinste und doch jedem 
das konkret falsbarste. Keine Erhebung und Vergeistigung 
der Religion hat dieses Bild fallen lassen oder als Gottes 
unwürdig verworfen. Aber zunächst hat das religiöse 
Denken auch dieses Bild sehr eigentlich erfalst und 
Zeugung oder Geburt durch die Gottheit in voller Ana- 
logie der menschlichen Vorgänge geglaubt. 


Nicht so unmittelhar, aber noch in stark konkreter 
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Denkweise verwendet die [Mithrasliturgie diesen Vor- 
stellungskreis. Er gestaltet einige der hauptsächlichsten 


‚religiösen Formeln, die ihre liturgische Terminologie be- 
herrschen. Der Myste bezeichnet sich als heute von 


Gott neugezeugt — cruEPOV TOUTOU UNO COUV HETATEVVN- 
8€evroc in den Worten, die Helios für ihn an Mithras 
selbst richten soll (12, 3ff.) —, er sagt „denn ich bin der 
Sohn“ (6, 2), doch wohl in dem gleichen Sinne. Und 
wenn Tekvov im Anfang nur in liturgischem Sinne das 
Kind bedeutet, das durch göttliche Neuzeugung die Un- 
sterblichkeit empfängt, so wissen wir ja, dafs die, welche 
den höchsten Grad in der Hierarchie des Mithrasklerus 
einnahmen und wahrscheinlich an des Gottes Statt die 
Neueinzuweihenden aufzunehmen hatten, tatepec hiefsen. 
Porphyrios! sagt ausdrücklich von 'Mithras nävrwv 
rtoıntoöo Kai marpöc Mißpov.?” Auch Helios, der in 
unserm Texte der Sohn des Mithras ist und der Mittler 
zwischen ihm und dem Mysten, wird sonst mannig- 
fach rnarmnp genannt.” Nicht anders wird es zu ver- 
stehen sein, wenn in der Liturgie (6, 12) die Sonne 
(hier als dickoc bezeichnet) „mein Vater, der Gott“ 
heifst. Und natürlich ist ja Helios, der Erstling der 
Geweihten, auch ein natnp, wie allezeit im Kult die 
Höchsten hiefsen. Bald ist also der Myste gleichermafsen 
wie Helios von Mithras „gezeugt“, Mithras ist sein wie 
des Helios Vater; bald ist Helios des Mysten Vater und 
Helios ist eins mit dem Vater: *HXıoc Mißpac. Ich gehe 
auf die weitreichenden Vorstellungsreihen, die aus der 


‚Einsetzung eines Mittlers zwischen Gott und Menschen 


sich geradezu mit Naturnotwendigkeit entwickeln, ab- 


‚sichtlich hier nicht näher ein. 


Dagegen wird nun in dem Zusammenhange der 
angeregten Gedanken ein liturgischer Spruch der unter- 


ı De antro nymph. c.6, C. II 40. 

2 Julian in den Caesares p. 336c töv marepa Midpav 
(€. I 16). 

3 C.I 345, so heilst es z. B. von Iulian bei Eunapios Zist. 
fr. 24, p. 229 hist. min. Dind. ’lovAtavöc &v taic &microAoic {d10V 
[matepa] Advakadei töv NAıov. 
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italischen Mysteriengenossen des 4. Jahrhunderts besser 
verständlich werden können als bisher. Es war ja gewils 
im wesentlichen richtig, den Satz decnoivac üno KöATOVv 
€duv mit den Adoptionsriten in Zusammenhang zu bringen, 
bei denen das Kind symbolisch von der adoptierenden 
Mutter 'in den Schofs genommen wird.! Zunächst ist 
aber der Ausspruch ein liturgisches Bild, das ganz 
eigentlich aussagt, dafs der Myste Kind der Gottheit 
geworden sei dadurch, dafs er in deren Schofs ein- 
gegangen sei. Erwin Rohde (Psyche I? 421) hatte Be- 
denken gegen jenen Adoptionsritus: ein solcher sym- 
bolischer Akt mülste, um Verbindung des uücrnc mit 
der Göttin zu bewirken, doch in den öpyıa einst auf 
Erden bereits vorgenommen worden sein; ‚hier sind wir 
im Hades und es ist wenigstens nicht leicht zu glauben, 
dafs im Hades, in Gegenwart der Göttin selbst (die doch 
einen nur symbolischen Akt der bezeichneten Art un- 
nötig macht), dieses dıeAkechoı dıä KöATTOU vorgenommen 
gedacht werde.“ Daran will ich auch keineswegs denken; 
der symbolische Akt ist einst bei der EinweBure auf 
Erden im Kultritual vorgenommen worden und darauf 
beruft sich der Myste, der ja die Sprüche auf den 
Täfelchen mitbekommt zu seiner Legitimation als Ein- 
geweihter (£pxonaı EX KadapWv u. a., dazu die Erkennungs- 
sprüche Epıpoc €c yala Eerov). Er beruft sich auf seine 
einst rituell vollzogene Kindschaft der Göttin gegenüber: 
decnoivac d° mo KöAmoV €duv. Ich möchte gleich hier 
zu dem vorausgesetzten Akt einen indischen Religions- 
gebrauch vergleichen. Bei Coleman? Hindu-Myth. p. ı51 
wird berichtet: /or /he purpose of regeneration it is di= 
recied lo make an image of pure gold, of the female 
power of nalure, in the shape eilher of a woman or of 
cow. In this statue the person to be regenereted is 
enclosed and dragged through the usual channel. 
Das ist genau die gleiche Symbolik wie in dem Kultakt 
der unteritalischen Grieghen. Möglich immerhin, dafs in 


1 S.o. S. 124, vgl. Wesseling zu Diodor IV 39. 
2 Vgl. Liebrecht Gervasius von Tübury 171. \ 
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solchen Gedanken auch der ägyptische König Mykerinos 
seine Tochter in einer goldnen Kuh begraben liefs 
(Herod. II 129) wie Osiris die Isis in einer hölzernen 
(Steph. Byz. s. v. Bovcıpıc).! 

Was auf Erden mit dem Mysten rituell geschieht 
und nach seinem Tode zur Thatsache wird, steht in dem 
Verhältnis der sakramentalen Mitteilung und der dadurch 
verheilsenen und gesicherten Verwirklichung. Der Myste 
der Mithrasliturgie, dem die Unsterblichkeit und die Ver- 
einigung mit Gott sakramental zu teil ward, kehrt ins 
irdische Leben wie bisher zurück, dessen gewifs, dafs 
ihm einst, wenn er gestorben ist, wirklich die Unsterb- 
lichkeit gehören und er eins mit Mithras sein wird als 
sein Kind. Die Weihe im Kult auf Erden wird seine 
Legitimation sein; nur der Eingeweihte allein hat ja die 
Gewähr des ewigen Lebens bei Mithras. So ist es mit 
jedem Sakrament, dafs es im Kult auf Erden immer und 
immer wieder wiederholt werden kann, und wirklich die 
himmlischen Gnaden mitteilt, aber seinen Zweck doch 
erst wirklich erfüllt, wenn das irdische Leben der Be- 
gnadeten zu Ende ist: dann erst wird der sakramental 
vorgebildete Akt zur Thatsache. Auf allen drei gleich- 
artigen Täfelchen, die dem gestorbenen Mysten bei Sybaris 
mitgegeben sind, steht unmittelbar nach der Anrede der 
Unterirdischen kai yYüp EyWv UuWwv yevoc ÖABIOV Edxouaı 
'eivaı.” Und dahin gehört auch die Stelle des pseudo- 
platonischen Axiochos (p. 3719), in der Axiochos als 
Yevvnrnc TWv deWwv angeredet wird, „weil und insofern 
er zu den uenunuevor gehört.‘ So hat Rohde (a.a.0.422) 
treffend erklärt. R 

Wir haben aber, wenn mich nicht alles trügt, noch 
ein Zeugnis, dafs auch nach eleusinischer Liturgie später 
Zeit der Myste neu geboren wird als Kind der Göttin. 
Wer jenes decnoivac d’ ümö xöATToV Eduv verstanden 
hat, wird nun auch erkennen, wie die Naassener nach 
dem Bericht des Hippolytos den Spruch iepöv Ereke 


1 Vgl. Liebrecht Zur Volkskunde 397. 
2 De hymn. orph. 31 ABC v. 3. 
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Bpiuw» Bpıuöv verstanden, den sie von EEE Lehre 
übernahmen. Wir lesen bei Hippolytos!, wie in Eleusis 
der Hierophant, der alle Sinnlichkeit in sich abgetötet hat, 
Nachts unter Feuerglanz die grofsen und unaussprech- 
lichen Mysterien vollziehe und laut rufe tepöv ETERE 
nörvıa Koüpov BpıiuWw Bpıuöv (TovTecrıv Icxupü- icxup6v) E 
Einen heiligen Knaben hat die Hehre geboren, eine E 
Starke einen Starken. Wörtlich fährt Hippolytos fort: "8 
TÖTVIa dE Ecrıv, Pnciv, N yevecıc 1 Veunarırn, N En- 7 
oVp&vıoc, N Avw. iIcxupöc d’ EcTiv 6 OUTW YEVVWMEVOC. F 
Dann folgt noch eine Deutung von ”EXeucıv und ’Ava- 
xröpeiov: ”EXeucıv, weil wir vom Himmel herab kämen, 
(eXevcecdan sei so viel als EAdeiv), Avartöpeıov bedeute j 
to üveAdeiv dvw. Ausdrücklich wird hinzugefügt ToUTOo, 
Enciv, Ecriv Ö AEYoucıv Oi KOTWPYIACUEVOL TWV 
’Ekevcıviwv TA uucrhpia. Ich verkenne durchaus nicht, 
dafs jener Spruch zuerst und eigentlich auf die Geburt 
des Iakchos sich bezieht, auch will ich die naassenische _ 
Mystik nicht als offizielle eleusinische Deutung in Anspruch 
nehmen: dafs die Naassener, bei denen ja, wie leicht 
zu erkennen ist, die christlichen Bestandteile ihrer Lehre 
nur ein letzter recht äufserlicher Zusatz sind und bei 
denen sogar dann noch die Beteiligung am Kultus des 
Attis und der grofsen Mutter möglich war,? eben diesen 
Spruch nur übernahmen, als er und weil er schon die 

‚ Deutung auf die Neugeburt des Mysten durch die Göttin, 
auf die dvw yevecıc erfahren hatte; das anzunehmen 
fordert doch wohl die ausdrückliche Berufung auf ‘die 
Angaben der eleusinischen Geweihten. Was hätte das 
angezogene Zeugnis der Geweihten von Eleusis denn da- 
mals, da die eleusinischen Dinge noch so bekannt waren, 
für einen Sinn, wenn es erlogen wäre? Auf alle Fälle 
aber ist die Deutung der Naassener für uns bedeutsam. 

ge Dafs die Bezeichnungen „Vater“ und „Kind“ in 
‚der liturgischen Terminologie auch der christlichen Kult- 
sprache eine grofse Bedeutung haben, bedarf nicht der 
Zeugnisse. In dem ältesten Denkmale liturgischer Christen- 





ı V8 p. 164DS. 2 Hippol. V 9 p. 170. DS. 
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lehre, der Aıdoyn TWVv dwWdera AtocröAwv, wird fort- 
während der zu Belehrende mit Tekxvov uou angeredet, 
offenbar schon in ganz geläufig gewordenem Sprach- 
gebrauche. Dem Verfasser des ersten Johannesbriefes 
ist der eigentliche Bildsinn völlig klar: wer aus Gott 
geboren ist, sagt er (I 3, Qf.), thut nicht Sünde, weil sein 
(Gottes) Same in ihm bleibt,! und er vermag nicht zu 
 sündigen, weil er aus Gott geboren ist; daran sind offen- 
bar die Kinder Gottes und die Kinder des Teufels. 
„Sehet, ‘welche Liebe uns der Vater gewidmet hat, .da- 
mit wir Kinder Gottes heifsen könnten“ (3, ı, vgl. 5, 8). 
Es ist für uns besonders lehrreich, dafs die Vorstellung 
von der Gotteskindschaft sich vornehmlich in der Tauf- 
liturgie der christlichen Kirche festgesetzt und aus- 
gewachsen hat, im Anschlufs zunächst an das alte Wort 
bei der Jordantaufe: ‚Mein Sohn ‘bist du; ich habe 
heute dich gezeugt.“ Ich könnte für die Wucherung 
dieses Bildes gar keine signifikanteren Beispiele auffinden, 
als sie Usener aus der Geschichte des Taufsakraments 
(Weihnachtsfest 166 ff.) angeführt hat. Besonders belehrend 
mag uns sein, wie zwar die „Mutterschaft des heiligen 
Geistes“ „den Häretikern überlassen“ ist, aber z. B. in der 
syrischen Taufliturgie das Taufwasser bezeichnet wird 
als „geistiger Mutterleib der Zeugung eines neuen 
Menschen“ und „geistiger Mutterleib der Geburt un- 
vergänglicher Söhne“ (Belege bei Usener a. a. O.). Ich 
kann mir nicht versagen, ein altes Taufgebet der römi- 
‚schen Kirche, das auch noch im heutigen Mefsbuch 
steht — bei Usener in Übersetzung — nach der in- 
zwischen erschienenen Ausgabe des Sacramentarium 
Gelasianum von Wilson? wörtlich hierherzusetzen, das 
auch hier für uns am besten „die unbesorgte Offenheit 
dieser Bildersprache‘ veranschaulichen kann: respice, Do- 


1 örı cnepua abrod Ev autW ueveı parallel dem örı Ex ToÖ 
6eo0 reyevvnroı zeigt, wie sinnlich man den Vorgang der Neu- 
zeugung zu denken sich nicht scheute: der Same Gottes, der den 
neuen Menschen gezeugt hat, bleibt in ihm. 

2 The Gelasian Sacramentary, Liber Sacramentorum Ro- 
manae ecclesiae ed. by H. A. Wilson, Oxford 1894, p. 85f. 


mine, in faciem ecclesiae tuae et multiplica in ea generakiones 
luas, qui gratiae tuae effluentis impetu laetificas civitaten fuam 
fontemqgue baptismalis aperis tolo orbe terrarum gentibus ınno= 
vandıs, ul tuae maieslatıs imperio sumal Unigeniti tu gratiam 
de Spiritu sancto, qui hanc aquam regenerandis homimbus 


praepardiam arcana sul luminis admixtione fecundet, ut 


sanchficatione concepta, ab immaculato divin! fontıs utero 
in novam renala crealuram progenies caelestis emergat, 
et quwos aut sexus in corpore aut aelas discernit in lempore 
omnes in unam pariat graha tua mater infantiam.‘ 


Gleich im Anschlufs an diese alten christlichen 


Formeln möge es erlaubt sein, die Gedankenreihe, um 
die es sich handelt, durch die Analogieen mittelalterlicher 
Mystik in ihrem sinnlichen Untergrunde noch deutlicher 
hervortreten zu lassen. Eckhart und Tauler sprechen 
oft von der Gotteskindschaft und schildern, wie sie zu 
stande komme. Der Vater gebiert seinen Sohn ohne 
Unterlas, sagt Eckhart einmal (Ausgabe von Pfeiffer 
S. 205), und ich spreche mehr: er gebiert mich nicht allein 
seinen Sohn, mehr: er gebiert mich sich und sich mich und 
mich sein Wesen und seine Natur. Das Bild überkugelt 
sich geradezu in dem Drange, die volle Vereinigung mit 
Gott zur Darstellung zu bringen. Tauler sagt (bei 
C. Schmidt S. 127): und wie der Sohn wird geboren aus 
dem Vater, also wird dieser Mensch in dem Sohne vom Vater 


geboren und fliefset wieder in den Vater mit dem Sohne und 


wird eins mit ihm. Daneben mag noch eine Stelle aus 
dem Buche von geistlicher Armut stehen,” das aus ähn- 
lichen Kreisen deutscher Mystik stammt: wenn die Seele 
dazu kommt, dafs sich das ewige Wort in ihr gebiert, und 
sıe sich mil demselben Wort wieder in Gott gebiert, so ist 
sie ein Sohn Gottes, nicht ein natürlicher Sohn, wie das Wort 
in der Gottheit, vielmehr ein gnädelicher Sohn, so spricht sie: 
Vater, verkläre deinen Sohn mit deiner Klarheit. 

In jeder Mystik wird gerade diese Bildergruppe ihre 
wichtige Stelle haben. Den materiellen und den sittlich 


I Una pariat gratia mater infantia Wilson, s. den Apparat 
bei Wilson u. Useners Bemerkung 168, 53. 


2 Nach A. Ritschl Zeitschr. f. Kirchengeschichte IV 358. 


hoch gesteigerten Vorstellungen von der mystischen Gott- 
vereinigung kann sie ihre Formen leihen. Kehren wir 
nun, so orientiert, zum Altertum zurück. Esist uns allen 
bekannt, dafs die Menschen des Altertums auch aufser- 
halb aller Mysterienkulte die Bezeichnung der Gottheit als. 
des Vaters oder der Mutter sehr wohl gekannt haben. 
Wohl ist Zeus Vater der Götter und Menschen: er ist 
ihr letzter Ursprung, und wer so zu ihm betet, sagt eine 
dem Glauben des ganzen Altertums entsprechende Doxo- 
logie aus. Es hängt mit den tiefsten Anschauungen indo- 
germanischer und anderer Völker von dem Gotte des 
Himmelslichtes zusammen: er ist der allmächtige Schöpfer 
Himmels und der Erden. Aber ein Mensch, der das 
glaubt und sagt, fühlt sich damit noch keineswegs in 
seinem persönlichen Empfinden in irgend einem ex- 
klusiven Sinne als das Kind des Allvaters in der Höhe. 
Wenn Danae auf dem Meere in höchster Not zu Zeus 
betet für ihr Kind und den „Vater“ anruft (Simonides 
Jr: 37, 17B), so klingt wohl das Religiöse mit: aber 
Zeus ist doch wirklich der Vater des Kindes. Wenn 
die Frauen von Trachis die verlassene Deianira trösten 
und sagen: „wer hat jemals den Zeus seine Kinder 
verlassen sehen?“, so ist doch eben Herakles, des 
gute Heimkehr erhofft wird, der Sohn des Zeus (Soph. 
Trach. 140). Poseidon kann bei Homer (ce 128) den 
ı Bruder Zeü mätep nennen, weil er ja unter den Göttern 
der marNp ist, und wenn ihn Menschen als den Zevc 
rarip um Hilfe anrufen, so mag recht wohl das 
religiöse Vertrauen auf seine väterliche Sorge für. alle 
Menschen mitsprechen. ‘O tWv amdavrwv Zevc tarnp 
übt Gerechtigkeit (z. B. Soph. 7rach. 279). Es ist der 
Ausdruck hoffenden Vertrauens, wenn Kallimachos im 
Gebete. zu Zeus fleht (v. 94): xoipe, rATEP, xaip aueı' 
didou d’ Aperhv T’ Apevöc te. Dem entsprechend hat 
man zu verstehen, wenn ein Herrscher rarhp dvApwrwv 
genannt wird, wenn Ovid von Augustus sagt Aominum 


ı Zeus heilst Vater von seiner Fürsorge und Milde, so Dio 
Chrys. oraz. I p. 40. Solche Gedanken treten natürlich in späterer 
Zeit immer stärker hervor. 
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tu pater, ille deum (Iuppiter, Fast. 11 132), wenn der röm, 


Kaiser paler patriae heilst.! 

Die Kultbeinamen jfaier und mater, die bei den 
Römern gerade den ältesten einheimischen Gottheiten 
'rituell zukommen und vielfach ganz mit dem Namen ver- 
schmelzen,? bezeichnen schwerlich etwas anderes als 
‚den Gott einfach als den Herrm der Kultgemeinde wie 
der pater familias der Herr der Hausgenossenschaft war.? 

Auch die oft tiefreligiösen Gedanken griechischer 
und römischer Philosophen, am meisten der Stoiker, über 
des Gottes heilsame Vaterliebe zu seinen Kindern, von 
seiner sorgenden Erziehung, in der er gerade die heim- 
sucht, die er am meisten liebt, auch sie gehen über das 
allgemeine Bild der Sorge des Vaters für alle seine 


ı Pater (Barens) patriae ist schon in republikanischer Zeit 
in Rom möglich gewesen, Cicero Zro Rabirio X 27, in Pisonem 
II 6 u.a. Über den Kaisertitel s. Mommsen R. Staatsr. II 2° 
p- 779f. 

2 Juppiter, Liber, Saturnus, Mars pater u. a., Mater Ma- 
tuta u. a., Material bei A. Zinzow Der Vaierbegriff bei den 
röm. Gottheiten, Pyritz 1887. Eine Merkwürdigkeit unter den 
römischen Kulttermini sind die frazfres Arvales; der Name kommt 
sonst bei römischen Sodalicien nicht vor (Henzen Acta fratr. Arv. 
S. I, 6). Masurius Sabinus führte ihn auf 12 Söhne des Faustulus 
und der Acca Larentia zurück (Gellius z. 4. VII7,8). Ich glaube 


nicht, dafs der Name den oben behandelten liturgischen Vorstellungen | 


entstammt. 

3 Besonders lehrreich ist die Auseinandersetzung bei Lactan- 
tius Znszit. IV 3, IIf.: multorum autem deorum cultus non esse 
secundum naluram, etiam hoc argumento collhigi potest et com- 
Drehendi: omnem deum qui ab homine colitur, necesse est inter 
sollemnes ritus et precationes patrem nuncupari, non tantum 
honoris gratia, verum etiam rationis; quod et antiquior est 
homine et quod vitam salutem victum praestat ut Bater. 


Itaque et luppiter a Precantibus pater vocatur et Saturnus et 


Janus et Liber et ceteri deinceßs, quod Lucilius in deorum conceilio 
irridet (fr. 8 Baehr.) 


ut nemo Sit nostrum quin Pater oplimus divom 

ut Neßtunus Pater, Liber, Saturnus pater, Mars, 

Janus, Quirinus Dater nomen dicatur ad unum. 
» 


Quod si natura non patiatur, ut sint unius hominis multi batres, 


(ex uno enim Procreatur), ergo deos enim multos colere contra 
naturam est contraque pietatem etc. Es ist auch dann vornehm- 
lich von domini potestas, paterfamilias und datronus die Rede, 
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Kinder nicht hinaus. Alle Menschen sind dieser Gott- 
heit Kinder. 

Die im Altertum aufserordentlich häufig bestätigte 
Denkform, nach der einzelne hervorragende Männer, 
Retter des Staates und Friedebringer, Propheten und 
Lehrer der Nation Söhne von Göttern sind, hat nur 
mittelbar hier etwas zu thun. Den allgemeinen Glauben 
finden wir am deutlichsten einmal bei Plutarch aus- 
gesprochen: Juppiter ist von Natur der Vater aller 
Menschen, aber die trefflichsten sind in erster Linie 
seine Kinder.! Diese Formulierung ist doch immerhin 
schon verwandt mit der Anschauung, dafs einzelne 
Menschen nur durch besondere religiöse Begnadung 
einer Gottheit Kinder werden können. 

Viel tiefer noch als die Vorstellung von „Gott Vater‘ 
‚wurzelte in den Seelen wenigstens der festländischen 
Griechen die Vorstellung von der Mutter-Gottheit in 
mannigfaltigen Ausgestaltungen. Sie ist natürlich noch 
viel älter als all die Stellen, die wir von der ff rauun- 
teıpa, der In mavrwv untnp, die eben alles Leben auf 


Erden, in Luft und Wasser erhält, lesen (s. om. Zymn. 30). 


Dem „autochthonen‘“ Athener, der von der Geburt des 
Frichthonios wulste, lag solche Redeweise besonders nahe.? 
Die Erde ist Mutter selbst des Zeus nach berühmtem 


Dichterwort, sie ist unnp ueyicrn doımmövwv "OAuuniwv 


(Solon fr. 36, 2B). Die Volksanschauung kommt einmal 
besonders naiv zum Ausdruck in einer Inschrift, in der 
es heifst (CZZ VII suppl. 12511, 6) öv Erekev yf, unnp 
mavröc Evwüxou.? Das wesentliche in der Demeterreligion 
ist immer der Glaube an die Mutter; gerade die mystischen 
Richtungen alter orphischer Überlieferungen haben von 
vornherein Demeter und die grofse Erdmutter gleich- 
gesetzt.* Welche Aufnahme die asiatische „grolse 
Mutter“ in Griechenland und dann auch in Rom fand, 





ı Plut. Alex. 27; reg. et imperat. apophthegm. Alex. 15. 

2 Vgl. Eur. /on 20. Aristoph. Vesp. 1076, Poliochos bei 
Athen. p. 60c. Luk. Phxloßs. 3. 

3 Wünsch Def. tab. Att. XVII. Vgl. Kaibel Zpigr. 606, 4. 

4 Diels Festschrift für Gomperz 5f. 
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ist bekannt. Und hei den Römern hatten immer von 
Terra mater und Tellus mater und Ops mater bis zu den 
matres der Spätzeit mütterliche Gottheiten eine hervor- 
ragende Stelle in der Religion. Das sprichwörtliche 
Terrae ‚lius‘ kann auch nur in diesem Zusammenhange 
ganz verstanden werden. Man hat die Vorstellung 
von der Mutter Erde bei vielen Völkern als besonders 
stark entwickelt und verbreitet nachgewiesen.” Sie ge- 
hört zu denen, die sich am unmittelbarsten der ursprüng- 
lichsten Bildlichkeit menschlichen Denkens darbieten. 
Der Ge schrieben die Griechen den Kindersegen 
und das Gedeihen der Kinder zu, ihr wurde bei der 
Hochzeit geopfert. Ich denke, man kann mancherlei 
griechischen Volksglauben von der Herkunft der Menschen, 
der „Anthropogonie“, so verstehen, dals sie eben aus 
mütterlicher Erde entstehen und geboren werden. Wie 
noch heute nach deutschem Volksglauben alle einzelnen 
Vorstellungen von der Herkunft der Kinder — sie kommen 
aus Brunnen und Teichen, aus Bäumen und Büschen, aus 
Höhlen und Felsklüften — darin zusammengehen, dafs 
sie die Kinder aus der Erde emporkommen lassen,’ so 
werden die griechischen Erzählungen von dem Entstehen 


I Cicero ad Att. I ı3, ed. VII 9, Petr. 43, weitere Belege in 
Friedländers Kommentar z. d. St. und bei Otto Sdrichwörter. der 
Römer 344. 

2 Für die Naturvölker Belege bei Tylor a.a. 0.1321, Il 270, 
A.Lang Myth Ritual and Religion U 281. Schirren Wandersagen 
der Neuseeländer 147. Nor allem ist lehrreich Robertson Smith 
Religion der Semiten, Übers. 39ff. 

3 Ich werde gelegentlich das von mir gesammelte Material an 
anderm Ort vorlegen. Natürlich kommt hier nur echter Volks- 
glaube, nicht die Erfindungen für die Kinderstube, die freilich viel- 
fach Nachklänge des Volksglaubens sind, in Betracht. Ein Beleg 
sei hier nur gestattet aus J. W. Wolf Hessische Sagen, Leipzig 
1853, S. 13: bei Nierstein ist ein Ort bei einer Linde, von dem für: 
die Frauen aus der ganzen Gegend die Kinder herkommen. Wenn 
man das Ohr an die Erde legt, hört man, wie die Kleinen unter 
der Erde jubeln und schreeen. Sehr bemerkenswert ist es, dals 
man in manchen deutschen Landen einem Kinde, um dessen Er- 
haltung man besonders bange ist, einen mit Zrd zusammengesetzten 
Namen giebt, z.B. Zrdmann, Wuttke Deutscher Volksaberglaube ® 
387. Knoop Volkssagen aus dem östl, Hinterpommern 155. 


der ersten Menschen aus Bäumen oder aus’ Steinen — 
auch das alte Sprichwort Anö dpuöc 0Vd Amo Terpnc 
weist einmal sichtlich (Homer t 163) in diesen Zusammen- 
hang — eben auch auf den so natürlichen Glauben an 
die Mutter aller, die Erde, zurückgehen. 

Von der mütterlichen Erde stammen alle und unter 
die Erde gehen sie alle, wenn sie tot sind!. Das ist 
weitgeltender griechischer Glaube. Der wer weils wie 
alte Mysterienkult zu Eleusis im attischen Lande? dient 
den Unterirdischen und weiht seine Adepten, auf dafs 
sie es gut haben bei den Chthonischen, zu denen ja 
alle hinab müssen. Diese Mysterienkulte sind sämtlich 
 chthonisch und gehen aus von so einfachen Grund- 
gedanken wie dem eben angegebenen. Liegt der Ge- 
danke anschaulichem Denken nicht unmittelbar nahe, 
dafs nur die Mutter alles Lebens drunten ein neues 
Leben geben kann? Es gilt, dieser Mutter Kind zu sein 
oder zu werden. Ich meine, dafs wir hier an den 
Quellen der Vorstellungen stehen, aus denen ein My- 
sterienkult entspringt, d.h. ein Kult, in dem der einzelne 
Adept in ein besonderes persönliches Verhältnis zur 
Gottheit tritt durch bestimmte sakrale Handlungen. Sie 
bewirken, dafs diese unterirdische Mutter seine Mutter 
wird. Die Hoffnung der einzelnen auf ein weiteres Leben 
drunten mufs sich unmittelbar darauf gründen, dafs er 
noch einmal von der Allmutter geboren wird und sich 
dessen durch einen sakramentalen Akt versichert. Wenig- 
stens in dem unteritalischen Kultus war diese religiöse 
Gedankenreihe vollendet, Üm6 cöv xöAnov £duv ist die 
Angabe des Sakraments, das ihm die Neugeburt zum 
seligen Leben drunten verbürgt als einem Kinde dieser 
göttlichen Mutter, die ihn als unsterblichen Gott neu ge- 
biert (deöc d’ &cn Avri Bpoto1o). 

I Gehört nicht auch hierher der Volksbrauch den Sterbenden 
auf die Erde zu legen?, Samter Festschrift f. O. Hirschfeld 249ft. 

2 Auch in Agrai gab es dem Mysterienkult einer Mnrnp. 
Es mag dieselbe gewesen sein, nach der das untpWov hiels (Preller- 
Robert 651). Ihr Fest hiefs yaldkıa. ToAd£ıa gab es auch in 
Athen für die Göttermutter, Theophrast Char. XXI (v. Wilamowitz 
Lesebuch 305). 

Dieterich, Mithras-Liturgie. 10 


Man mufs solche Entwicklungen auch einmal hypo- 
thetisch ausdenken dürfen, wenn man die bezeugten 
religiösen Kultformen mit dem richtigen Verständnis inter- 
pretieren will. Ich glaube, dafs wir uns dem Punkte 
richtig genähert haben, wo aus dem allgemeinen tiefen 
Glaubert an die Muttergottheit das Bedürfnis einzelner 
hervorgeht, sich das uuctnpiov der Kindschaft und da- 
durch engste Vereinigung mit der göttlichen Mutter durch 
geheimen mystischen Kultakt zu verschaffen. 

Das steht fest: dafs ein Mensch durch eine Weihung, 
ein Sakrament von der Gottheit zum Kinde angenommen, 
der Gottheit vereinigt werde als das Kind mit der Mutter 
oder dem Vater, ist ein religiöser Gedanke, den erst die 
Mysterienkulte fassen und gestalten konnten. Und ge- 
läufig wird unseres Wissens die Vorstellung erst in den 
mystischen Gemeinschaften des späten Altertums. 

Ich wende mich nun zu den einzelnen Zeugnissen, 
die aus eben dieser Spätzeit antiker Kulte in nicht ge- 
ringer Anzahl vorhanden sind. Es ist bemerkenswert, dafs 
die Zeugnisse der Vorstellung vom „Vater“ bei weitem 
zahlreicher sind als die der Vorstellung von der „Mutter“, 
Das hat mancherlei Gründe, deren einer ist, dafs die Belege 
sich z. T. auf Kulte männlicher Götter, zum grofsen Teil 
aber auf die den Gott vertretenden meist männlichen Kult- 
beamten beziehen. Der uuwv tritt zum uvouuevoc in das 
Verhältnis des Vaters zum Kinde. Im Mithraskult, in dem 
ja die Weiber ganz und gar zurücktreten, ist ohnehin die 
Geltung der Vatervorstellung an sich selbstverständlich, 

Einigermafsen deutlich ist die echte Anschauung 
noch bei Apuleius, von dem eine Einweihung in die)lIsis- 
mysterien berichtet wird. Merkwürdigerweise heifst der 
Priester Mithras, so wie der Gott in dem verwandten 
mächtigen Gottesdienste. Nach dem Hauptgebete folgt 
(XI 25); Ad istum modum deprecato summo numine complexus 
Mıithram sacerdotem et meum iam parentem colloque eius multis 
osculis inhaerens veniam postulabam, quod eum condigne tantıs 
beneficuüs munerari nequirem. Tertullian braucht den ent- 
sprechenden Terminus, wo er ganz allgemein vom Ein- 
weihen in Mysterien spricht (apol, c. 8): afguin volentibus 
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inihhari moris est, opinor, prius palrem illum sacrorum 
adıre! quae praeparanda sint describere, und wiederum wo er 
noch einmal mit fast denselben Worten über dieselbe 
Sache spricht (ad nat. V 7): sine dubio enim initiarı volen- 
hbus mos est prius ad magistrum sacrorum vel patrem 
adıre. Die Inschriften geben einige Belege, dafs auch 
der parens bei Apuleius nicht blofs eine bildliche Rede- 
wendung ist, sondern dafs fafer und paler sacrorum in 
der That die Bezeichnung eines Kultamtes war (C/Z 
III 832 aus Dacien): Zsdr Myrionimae Cfaius) Julfius) 
Martiahs pater et L{ucius) Livius Victorinus quaestor collegio 
Isidis d(onum) d{ederunt).. In Rom (CIL VI 2278) steht 
wenigstens ein dafer sacrorum ganz sicher. Eine gleich- 
falls stadtrömische Inschrift aus der Mitte des 2. Jahrh. 
n. Chr. nennt einen narnp TÄc rpoyerpaunevnc TÜZEewc, 
nämlich der iepü tAZıc TWV Taavıcrwv Tod Ev “Pwun 
Aröc “HAlov ueyakou Capamdoc karl HeWwv Ceßacrwv.? 
Mehrere Inschriften ferner, z. T. in letzter Zeit ge- 
funden, zeigen uns, dafs wie im Isiskult auch im !Attis- 
kult die Benennung ‚Vater‘ ein Mysterienamt bezeichnete. 
”Atrıc mänac war der Gott, ähnlich dem Zevc nänac 
im Bithynien. ”Artrıc hiefs der Priester des Attis, z. B. 
regelmäfsig in Pessinus,? Aannäc „Vater“ aber ist in 
Phrygien und Lydien einige Male, die immerhin die 
einstige Üblichkeit des Titels erkennen lassen, die sakrale 
Bezeichnung eines priesterlichen Mysten in Kultvereinen.? 
In den Kultkreis der grofsen Mutter und des Attis 
gehört wahrscheinlich auch das Inschriftfragment eines 
 Marmorsteines aus Ostia C/Z XIV 70 — er ist mit dem 
von einem afparalor der Magna deum mater den dendrophori 


ı Der Ausdruck nicht selten in den Mithrasmysterien, Cu- 
mont Index II 535, Ss. Zatrica. 

2 IGSI Kaibel nr. 1084. 

3 Polyb. XXI 37, v. Domaszewski Arch.-epigr. Mitt. VIII 
1884, 95. 

4 Buresch Aus Lydien 130f. (6 marhp in der Iydischen In- 
schrift bei Buresch Aus Lydien S. 54 Z. 14 ist nicht Kultamts- 
bezeichnung), Ramsay The cities and bishoprics of Phrygia 142. 
Zur Form des Wortes vgl. Kretschmer Zinl. in die Gesch. der 
griech. Sprache 346. 
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Ostienses gestifteten Stein XIV 53 zusammen gefunden (vgl. 
III 3960) — ... d{ono) d(edit) M{arco) Cerellio Hieronymo patri 
et sacerdoti swo eosque antıstes s(upra) s(eriptus) deo libens 
dicavit. In diesem Kulte kommt denn auch vereinzelt 
maier vor, höchst wahrscheinlich in dem sakralen Sinne, 
auf den es hier ankommt: XIV 69 Virtutem dendro- 
pihoris) ex argf(enti) pfondo duobus) Zunia Zosime malter 
d(ono) d(edit). XIV 37 wird wohl Zafer und maier in eben 
dieser Bedeutung zu verstehen sein: Qfuintus) Domitius 
Aterianus pat(er) et Domitia civitas mat(er) signum Attıs 
cann(ophoris) Ost(iensibus) d{onum) d(ederunt). 

* In Magnesia haben wir nun auch einen dnnäc ToÜ 
Aıovüucov, der in einer Reihe von uücraı an erster 
Stelle steht, und einen einfachen ämräc, der zuletzt steht, 
aus einer Inschrift der ersten Hälfte des 2. Jahrhunderts 
n. Chr. kennen gelernt (Kern /nschriften von Magnesia 
nr. 117). _ Dem Dionysoskult gehören auch die lange 
bekannten ratpouücron. So unterzeichnen (C/G 3173) von 
fünf Mysten der zweite und dritte unter den Mitgliedern 
der iep& cüvodoc TWV Tepi TOv Bpeicea Arövucov 
MucrWwv, kurz genannt tWv Ev Cuipvn wucrWwv. Das ist 
die Adresse der Kaiserbriefe C/G 3176, die auf dem- 
selben Steine mit der eben genannten Inschrift stehen. 
.Ein Beschlufs der natpouücran, offenbar derselben smyr- 
näischen Dionysosmysten, steht auf einem andern Stein 
CIG 3193. Diese Steine aus Smyrna gehören gleichfalls 
dem 2. Jahrhundert n. Chr. an. 

Ein Zeugnis beweist die Existenz des Titels dmmäc 
in einem Kabirenkult zu Hierapolis in Phrygien. Allein 
stehen ferner die ÖpyeWwvec einer evmopia Heat BeAnka 
und der rnepi aurnv Oewv im Peiraieus CZA DI 1280° 
(3. Jahrh. n. Chr.) mit ihren Beamten iepebc dıd Biou, 
vepeıa N TrEepIPATTTPIA, TATNP ÖpYEewviKfic CuUvödou, 
ÖHVNETNC, CTEPAVNPÖpoc, intoc (wie bei den Iobakchen 
in Athen), &miernc. Auch in den religiösen Kollegien 


2 


ı Winter und Judeich Altertümer von Hierapolis, Inschrift 
Nr. 29 S. 77, Kern Sirena Helbigiana 158. 


des deöc Üüwıcroc pflegt neben dem iepeüc ein rarnp 
cuvödou genannt zu werden.! 

Endlich sei noch erwähnt, dafs auch die coZhtores 
dei Heronıs CIL UI 8147 einen Zater kennen. Die Be- 
zeichnung mag ja vielfach äufserlich von einem Kulte in 
den andern übernommen sein.? 

Denn das müssen wir uns gegenwärtig halten, dafs 
in irgend welchen Kollegien ein matnp oder fater ganz 
einfach bildlich nach der Stellung des Familienvaters im 
Hause benannt worden sein kann und vielfach als der 
Batronus benannt worden ist, wenn es auf die Bezeichnung 
einer rechtlichen Stellung ankam. Die pafres collegu, die 
dieser natürlichen Übertragung des Begriffs ihre Standes- 
bezeichnung verdanken, würden nicht hierher gehören. ° 
Es mag in vielen Fällen gar bald der Vatername auch 
in den religiösen Gemeinschaften nicht anders verstanden 
worden sein; dafs aber hier vielfach ein einst real ge- 
schautes Bild mystischen Denkens zu Grunde liegt, wird 
nach dem Angeführten schwerlich ganz geleugnet werden 
können. 

Aus der gleichen Anschauung geht es dann natür- 
lich hervor, wenn die Geweihten untereinander Brüder 
sind. Auch das ist im Mithraskult stehende Bezeichnung.? 
Auch im Serapeum zu Memphis war die Bruderbezeich- 
nung sakraler Terminus.’? In phrygischen und lydischen 
Inschriften findet sich, wie Buresch gezeigt hat®, ppärtpa 
als Bezeichnung der Kultgemeinschaft und @päropec als 


ı S. Schürer Sırzber. Berl. Ak. phil.-hist. Kl. 1897 XI 
206. 218, dazu vgl. Ziebarth Das griech. Vereinswesen 154; 208. 

2 In den Inschriften des Iuppiter Dolichenus auf dem Aventin 
CIL VI 406 und 408 sind die Bezeichnungen Zafer und fratres 
zum Teil sicher, zum Teil wahrscheinlich keine Kulttitel. 

3 S. Waltzing Etude historique sur les corporations professio- 
nelles chez les Romains (Memoires couronnes, Bruxelles L) I p. 524 
vgl. p. 447f. h i 

4 Cumont II 535 Index s. fratres; unsicher ist, ob die fratres 
et sorores der stadtrömischen Inschrift bei C. 553 in den Mithras- 
kult gehören. 

5 Kenyon Greek Papyri 1893 S. 31, Brunet de Presle NVo- 
tices et extraits XVIIL 2 S. 308. Deilsmann Dibelstudien 82. 

6 Aus Lydien 130f. 


Bezeichnung der Kultgenossen neben cuußiwcıc und 
cuußıwroi. Auch Artemidoros aus Daldis braucht alle 
diese Worte in dem gleichen Sinne." Man braucht nicht 
davon zu reden, dafs sich in diesen Gemeinschaften 
„ein Rest des Zusammenhanges mit Geschlechtsverbänden“ 
erhalten hätte: nach ihrem Vorbilde würden die religiösen 
Verbände und ihre Teilnehmer bezeichnet; ppatpa ist 
schwerlich etwas anderes als „Bruderschaft“. Der Gott 
ist ihr Vater und an seiner Statt steht der Priester, der . 
änmäc oder der marfip. 

Der so mannigfachen Terminologie der Mystenklassen 
und Mystengrade liegen deutlich erkennbar verschiedene 
Bilderreihen zu Grunde: entweder geben die Beamten- 
bezeichnungen der staatlichen und bürgerlichen Verbände 
das Vorbild ab: der Priester ist der Herr, der Vorsteher; 
oder es finden sich als sehr wertvolle Rudimente uralter 
religiöser Vorstellungen die Bezeichnungen von Tieren, in 
deren Gestalt einst der Gott selbst gedacht war: diese sind 
vielleicht die ältesten sakralen Namen von Kultgenossen. 
Der Übergang zur menschlichen Bezeichnung der Pfleger 
des alten Tiergottes zeigt eine Benennung wie die der 
Bouköloı. Tritt nun weiter der Priester als marnp für 
den Gott ein, so ist eigentlich streng genommen nur 
noch eine Zweiteilung aller Genossen in motepec und 
viot oder Texva zulässig. Eine bedeutsame Mischung des 
zuerst genannten Titelprinzips mit diesem letztgenannten ist 
die Bezeichnung tatpıapync. Ohne weiteres verständlich 
sind die Bezeichnungen nach der wirklichen kultischen 
Thätigkeit eines sakralen Beamten, des iepopävtnc, iepo- 
TPAUNATEUC, dAdOUXOC, TTACTOPÖpoc u. dgl. Nicht minder 
natürlich ist die Unterscheidung der noch in vorbereitenden 
Weihen Gehaltenen, der Dienenden, der noch Unwissen- 
den gegenüber den zu den höheren Weihen Zugelassenen, 
den Schauenden, nach christlicher: Terminologie der 
Katechumenen und der Gläubigen. So ergeben sich von 
selbst die bestimmten Amtstitel der Ältern und Aufsicht- 
führenden. Die Terminologie der Mithrasgrade, die wir 


I z. B. Oneirokrit. IV c. 44 p. 227; V c. 82 p. 271H. 


ja nur aus römischen Kulten des 4. Jahrhunderts voll- 
ständig, sonst nur stückweise kennen, mufs das End- 
ergebnis mehrfacher Kompromisse gewesen sein. KÖpaxKec 
A&ovrec detoi ist die Reihe der Tierbezeichnungen: sie 
wird vielleicht die älteste, im Osten die zuerst übliche 
gewesen sein. Gerade daher stammen die Zeugnisse für 
die deroi statt der matepec. Der Name Tlepcaı muls der 
Rest sein einer Anschauung innerhalb des ursprünglichen 
Mithrasdienstes persischer Kultgenossen, die den ein- 
geweihten Fremdling zum Perser werden liefs, wie die 
Juden ihre Proselyten Juden werden hiefsen. Kpögıoı 
sind die noch Ungeweihten gegenüber denen, die als 
„Teilnehmende“ zusammengefalst werden, und nicht anders 
bezeichnet mzlites die dienende Truppe in einem für einen 
Soldaten so natürlichen Bilde, das sonst in der Titel- 
reihe keine Entsprechung mehr findet. Ebenso stehen 
die nXıodpöuoı „Sonnenläufer“ allein: dafs die, welche 
mit der Sonne zum Himmel fahren, einmal die Vertreter 
eines höchsten Grades gewesen sein werden, ist dem 
Leser unserer Liturgie und dem DBeschauer der Dar- 
stellungen von Mithrae Himmelfahrt sehr geläufig. In 
der uns bekannten Zeit hat der oberste Grad noch in 
unseren Überlieferungen zwei Namen deroi und tartepec. 
Und hier dringt eben nun mächtig ein das Bild vom 
„Vater“, das alle übrigen ihm gegenüber zu vioi, unter- 
einander zu AdeApoi macht. Man glaubt zu erkennen, 
dafs diese Bezeichnung, die besonders häufig bezeugt 
ist und wieder zur Heraushebung des pafer patrum ge- 
führt hat, einmal aufgesetzt ist auf eine fertige Titel- 
skala. Und es ist sehr bedeutsam, dafs Isiskult, Attis- 
kult und manche Gestaltung des Dionysoskults in der 
sakralen Verwendung des Bildes von „Vater“ und 
„Kindern“ und „Brüdern“ zusammengehen, 

Und mit ihnen allen geht hierin zusammen, vielleicht 
sie mannigfach beeinflussend, das antike Christentum. 
Der christliche Gebrauch des Brudernamens ist bekannt 
genug. „Brüder im Herrn“ und ähnliches zeigt das hier 
besprochene Bild in Verbindung mit den Formeln, die 
im ersten Abschnitt behandelt sind. 
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Gerade aber im ältesten Christentum zeigt das Bild von 
der Gotteskindschaft noch viel weitere Ausmalung. Ich bitte 
meine Leser, das 8. Kapitel des Römerbriefs des Paulus und 
das 3. und 4. seines Galaterbriefs anzusehen. Die Gedanken- 
reihen basieren auf diesem Bilde. Ööcoı yäp rveuuarı 
Beoü Aydvraı oUTOI eicıv vioi BeoD, heilst es Röm. VII 14. 
od Yüp EAäßere mveüua doukelac makıv eic P6Bov, AAA” 
eNaßere rveüna viodeciac, Ev V Kpalouev' ABBA 6 TaTnp. 
Die Kühnheit und doch Eigentlichkeit der Wendung 
nveüua vioßeciac wird klar, wenn wir wissen, dafs vio- 
decia der technische juristische Ausdruck für Adoption 
ist. Auf ungezählten Inschriften — gerade auch der 


Inseln des ägäischen Meeres — steht das Wort in der 


Formel: N. N. Sohn des N. N., xa9’ viodeciav de des 
N. N.; bei Frauen xatü duyarporoliav.! Jeder Grieche 
verstand, dafs Paulus die „Adoption“ durch Gott meine 
als die Form der Annahme zum Sohne, wie in griechi- 
sehem Kult schon früherer Zeit der Adoptionsritus als 
Aufnahme in die mystische Gemeinschaft der Gottheit 
verwendet ward. Der Ausdruck vioßecia beherrscht diese 


Darlegungen des Paulus: viodeciav Amerdexöuevor Röm. 


VII 23, vgl. IX 4. ivoa nv viodeciav antoAüaßwuev Gal. 
IV 5. mpoopicac nuäc eic viodeciav dia ’Incod Xpıcroü 
eic autOv Zph.15. Das Bild geht noch mehr ins Juristische: 
sind wir denn Kinder, so sind wir auch Erben, nämlich 
Gottes Erben und Miterben Christi xAnpovöuoı uev BeoD, 
cuykAnpovöuor de Xpıcroü (Röm. VIII ı7). Denn Christus 
ist der npwrötoroc Ev moAkoic AdeAgpoic (ib. VIII 29). 
Das ist seine Weiterführung des Bildes, dafs die Kinder 
Gottes Erben sind, nicht die Sklaven; nur die rechtlich 
Adoptierten. Die Kinder der Freien erben, nicht die der 
Magd, wie es Paulus Galater IV in Anknüpfung an Abra- 
ham deutlich machen will? Und zum Teil® wurzelt ja 
wohl auch in dieser Bilderreihe die Auffassung von der 


ı S. Deilsmann Neue Bibelstldien 66f. 


2 Vgl. Zphes. V 5 ob Eyxeı xAnpovouiav Ev ti Bacıkela 
ToU Xpıcroü kal Beoü. 


3 Anderes s. bei Lobeck 4Ag2. 364 ff. 


neuen dıadrikn, dem Testament (Gal. II 17), das die 
Adoptierten zu Erben einsetzt. ! 

Solche Gedankenreihen, wie sie in der Theologie 
des Paulus herrschend sind, setzen sich natürlich in der 
folgenden christlichen Litteratur immer weiter fort, ohne 
dals ich etwas anzuführen wülste, das mehr als die neu- 
testamentlichen Stellen. zum Verständnis des liturgischen 
Bildes beitragen könnte. Aber einen christlichen Kult- 
brauch mit seiner Terminologie sei es noch erlaubt kurz 
zu erwähnen, da er überraschenden Aufschlufs über die 
unmittelbar sinnliche Verbildlichung eines geistigen Vater- 
schaftsverhältnisses giebt. Der Täufling wird der Regelnach 
nicht von den Eltern — wie es anfangs bei der Kindertaufe 
das Natürliche war — zur Taufe dargebracht, sondern 
von andern, die alsbald als Zafres und matres spirituales 
aufgefalst werden, als compatres, propatres, commatres, pro- 
matres, admatres, patrını, matrinae. Man knüpfte, wie kaum 
zweifelhaft sein kann, unmittelbar an den uns bekannten 
Brauch in den verschiedenen Mysterienkulten an, nach 
dem den Einzuweihenden ein Zaier aufnimmt und einweiht. 
Das Vaterschaftsverhältnis wird nun nicht blofs in litur- 
gischen Wendungen aller Art zum Ausdruck gebracht, 
es ist im religiösen Empfinden so eigentlich gefalst 
worden, dafs solche cognaho spiritualis ein Ehehindernis 
ausmachte. Bei Iustinian ist das einfach als Gesetz 
ausgesprochen.” So hält es noch der römische Ka- 


ı Die Ausdehnung des Bildes vom Kinde auf das Bild vom 
Erben des ewigen Lebens kenne ich aus andern religiösen Kreisen 
nicht. Eine Belehrung, die ich meinem Kollegen Bartholomae 
verdanke, will ich nicht ganz verschweigen: im Avesta wird ein 
Wort raexnah als Erbe, Erbteil in eschatologischem Sinne von 
dem gebraucht, was den Gläubigen als Lohn bestimmt ist. So ist 
2. B. Yasht XXXIV 7 die Rede von denen, „die die dem guten 
Sinn gewissen Erbanteile durch ihre Lehren in Leid und Qual 
verkehren“, vgl. Bartholomae Altiran. Wörterbuch Sp. 576 u. 
Da die andern Glieder unserer Bilderreihe in dieser Litteratur 
nicht aufzuzeigen sind, kann es sich am Ende doch nur um den 
bildlichen Ausdruck des Erbes handeln, der unmittelbar aus recht- 
licher Sphäre für die Erwerbung jenseitiger Güter gebräuchlich ge- 
worden ist. 

2 Cod. Lust. C.\V tit. 4 de nuptüs, lex 26. 
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techismus. Eine Ehe zwischen Täufer und Täufling ist 
nach solcher Auffassung Blutschande. Man mufs nicht 
meinen, dafs das blofs theologisch-juristische Spitzfindig- 
keiten seien. Wie ernsthaft eben diese geistige Zeugung 
im lebentligen Volksglauben als eine wirkliche aufgefalst 
werden konnte und die Vorstellungen von der leiblichen 
Zeugung sich übertragen mufsten in die von der geistigen, 
kann unser deutscher Volksglaube zeigen. Die Namen 
Pate = jater, niederdeutsch Vadder = Gevatter (Mit- 
vater, franz. compere), ahd. foto (= adpater), fola und 
gota! (= admater) brauchten ja weiter nichts zu beweisen als 
die energische Übertragung der christlichen Terminologie. 
Aber im Volke selbst ist das Bild, das die Kirche geistig 
deutete, wieder unmittelbar sinnlich erfafst. Nicht nur, 
dafs vielfach ernstlich geglaubt wird, die geistigen 
Eigenschaften des Paten gingen ganz oder zum Teil auf 
das Patenkind über,? sogar rein Körperliches erbt es 
vom Paten: an dem Tage der Taufe oder wenigstens 
während des Ganges zu und von der Kirche darf der 
Pate allerlei Dinge nicht thun; er darf seine Notdurft 
nicht verrichten, sonst wird das Kind unreinlich. Wenn 
er doch ein Bedürfnis nicht unterdrücken kann, so muls 
er so lange den Patenbrief aus der Tasche nehmen und 
einem andern geben.” Er ist ganz offenbar als der 


ı Ob Götte, Gotti (Gote, Goda, Getel) wirklich Kurzformen 
von Gottvater und Gottmutter s. v. a. Vater und Mutter vor Gott, 
entsprechend englischem godfather, godmother sind, kann ich nicht 
entscheiden, s, E. H. Meyer Deutsche Volkskunde 110, Kluge 
Etymol. Wörterbuch u. Gote. 

2 E. H. Meyer Deutsche Volkskunde a. a. O., Andree Braun- 
schweiger Volkskunde ? 290. 

3 Andree Braunschweiger Volkskunde 383. 290. Knoop 
Volkssagen ... aus dem östl. Hinterpommern 156, nr. 15. Witzchel- 
Schmidt Sagen, Sitten u. Gebräuche aus Thüringen 249. Toeppen 
Aberglauben aus Masuren 81. Sogar die Gedanken des Paten 
während der Taufhandlung sind von Einfluls auf den Täufling: 
denkt er z.B. an die Mar oder an den Werwolf, so erhält das 
Kind die Natur der Mar oder des Werwolfs (Toeppen a. a. O.). 
Ist das eingetreten, so müssen die Kinder umgetauft werden 
(a. a. O. 30). Am Tauftag vor allem ist der Pate der Vater und 
damit hängt auch offenbar zusammen, dafs vielfach der eigentliche 
Vater des Kindes bei dem Taufschmaus abgesondert von der Tafel 


aufgefalst, der bei dem Taufakt das Kind neu zeugt. 
Mancherlei dergleichen ist vielverbreiteter Volksglaube. 
Es ist noch um die Mitte des 19. Jahrhunderts in der Stadt 
Braunschweig Sitte gewesen, dafs ein Teil der Nabelschnur, 
mit einem seidenen Bändchen gebunden, darauf der 
Name des Kindes geschrieben stand, dem Gevatter als 
Einladung geschickt wurde. Der Sinn des Brauchs ist 
unmittelbar deutlich. Und man wird, hoffe ich, diese 
Abschweifung zu deutschem Volksglauben nicht tadeln, 
da er uns so deutlich wie nichts anderes vor Augen stellt, 
wie im Denken des Volks heute noch wie einst das 
liturgische Bild als körperliche Wirklichkeit empfunden wird. 


Noch eine Bemerkung sei mir zum Schlusse dieses 
Kapitels erlaubt: über die durch unsern Text aufser 
Zweifel gesetzte Vorstellung der Einheit des Vaters 
Mithras und des Sohnes Helios. Der Sohn des Gottes 
ist selbst mit Gott eins und zugleich ein Erstling der 
Mysten und ihr Bruder. Dafs auch bei der Vorstellung 
von einem Gottessohne alsbald wiederum das Bedürfnis 
einsetzt, die volle Vereinigung des Vaters und des Sohnes 
zum Ausdruck zu bringen mittels der Vorstellungen, die 
wir an erster Stelle (S. g6ff.) besprachen, dafs alsbald 
- eine Einheit, ein Ineinandersein der beiden geglaubt 
wird, ist auch aus einigen Beispielen des heidnischen 
Altertums zu belegen. Der liturgische Spruch (s. An- 
hang) ToÜpoc DdpAKovToc Kal TAUPOV dPOKWV TIATNP, 
der auf die Zeugung des Dionysos Zagreus raÜpoc durch 
den Zeus (= Sabazios) als Schlange dpäkwv Bezug nimmt, 
soll auf jeden Fall die volle Einheit des Vaters und 
des Sohnes betonen, ein bedeutsames Zeugnis, welche 
Geltung der Gedanke dieser umo mystica gerade in 
den weitverbreiteten Dionysosmysterien erlangt hatte. 
Durch die Bezeichnung des Verses bei Arnobius als 
Tarentinus senarius wird er auch für die unteritalische 


in der Stubenecke auf einem Holzklotz sitzen muls, s. E. H. Meyer 
108. So sitzt der heilige Joseph da auf vielen bekannten Bildern. 
I Andree a. a. O. 289. 
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Mystik bezeugt. Die stoische Philosophie hat eben solche 
Einheit des Vaters und des Sohnes in ihrer Weise formu- 
liert. Nicht das Christentum hat einen Satz zum ersten- 
male geschaffen wie er im johanneischen Evangelium 
steht (X 30) ey xal Ö marnp Ev Ecuev. Eine Lehre 
des Chrysippos im 2. Buche des Werkes tepi dewv hat 
Usener (Rhein. Mus. LV 293) aus Philodems Schrift epi 
evceßeiac p. 80 Gomp. ins rechte Licht gestellt: dmavra 
[7] eeriv oienp, 6 adrTöc WwV Kai TATNp Kal viöc, 
[we] xav T® nmpwrw un näxechoı TO nv “Pefa]v kai 
untepa [roü] Aıöc eivaı kai Oluyalrepa. Zeus war dem 
Chrysippos „der mythologische und theologische Aus- 
druck‘ des physikalischen Begriffs aißnp. Nach p.79, 25 
war der Sohn Apollo. In die Mithraslehre übertragen 
mülste ganz von selbst Zeus zum Mithras und Apollo 
zum Helios werden; Mithras war ja das Licht, der «ip. 
Hier war die Einheit des Lichts und der Sonne schon 
durch die Lehren des Kultes besonders nahe gelegt. 
Aulfser jenem stoischen Zeugnis giebt es ein analoges 
aus astrologischer Litteratur, die ja sehr vielfach von der 
Stoa beeinflulst war. Ein Gebet in dem Vorwort des 
fünften Buches der Mathesis des Firmicus Maternus ($ 3) 
lautet so: guicumgue es deus, qui per dies singulos caeli cursum 
celeri festinatione continuas . . tu tibi pater ac filius uno 
vinculo necessiludinis obligatus, Hibi supplices manus tendimus. 
Es ist auch hier der grofse Weltengott und Lichtgott, 
der den Lauf des Himmels und der Sterne lenkt, und 
zugleich der Sonnengott: der gewöhnliche Stoiker nannte 
jenen Zeus, diesen Apollon. Wir würden uns nach allem 
nicht wundern, auch hier in astrologischem Glauben die 
Nachwirkung stoischer Lehre zu finden. Wir wissen 
andererseits, wie eng die Mithraslehren mit denen der 
Astrologie zusammenhingen. Ist von der Astrologie die 
Vorstellung von dem Äther- und Sonnengott, der Vater 
und Sohn zugleich sei, den Mithrasmystikern an die 
Hand gegeben worden?” Stammt beides aus der Stoa? 


Hat bereits christliche Lehre mit eingewirkt? Ich weils 


es nicht. 
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Das Bild von der Gotteskindschaft des Geweihten 
ist unmittelbar verbunden mit dem Bilde seiner neuen 
Geburt, seiner Wiedergeburt. So war dieses letztere Bild 
in der vorhin betrachteten Gruppe liturgischer Denk- 
formen mehrfach gar nicht zu trennen von jenem ersten. 
Die Vorstellungen vom Sterben des „alten“, des frühern 
Menschen und dem Geborenwerden eines neuen Menschen 
hatten in den religiösen Gedanken und Riten vieler Völker 
eine hervorragende Stelle. 

Man mufs sich klar machen, dafs das ursprüngliche 
Denken der Menschen die Vorstellung der Entwicklung 
nicht kennt, sondern sowohl natürliche Wandlungsprozesse 
als religiöse Umgestaltung, etwa ein „Bekehren“ irgend 
welcher Art als einen einmaligen Akt der Verwandlung 
' des Menschen, der Entstehung eines neuen Menschen 
auffalst. Die Bekehrung besteht dann zumeist in der Auf- 
nahme, der Einweihung in einen Bund, einen Geheimbund, 
der tiefere Kenntnis und höhere Kräfte als die andern zu 
besitzen glaubt. Der eine Mensch stirbt, der andere 
wird geboren. Es ist aufserordentlich wichtig zu be- 
greifen, wie spät die Menschen auch noch in Völkern 
hoher Kultur den Begriff einer Entwicklung erfassen lernen: 
in gewissen Schichten unseres Volkes ist er noch heute 
unfalsbar und man kann leicht beobachten, wie in 
volkstümlicheren religiösen Gestaltungen einzelner Sekten 
und Konventikel die „Bekehrung‘“ immer wieder als ein 
mehr oder weniger magischer Wunderakt aufgefalst wird. 
Hat doch auch die offizielle Dogmatik der christlichen 
Kirchen den Theorien von den einzelnen Stufen der Be- 
kehrung nur sehr mühsam und unvollkommen den Cha- 
rakter einer einmaligen magischen Wiedergeburt abgestreift, 
Und eben dies Bild bleibt ja in solcher Theorie schon 
deshalb, weil es in den heiligen Schriften so wirksam 
und geradezu herrschend zum Ausdruck kommt. 

Ungewöhnlich lehrreich ist für das Verständnis dieses 
Bildes in seiner ganzen ursprünglichen Kraft, was uns 
über seine weitverbreitete Geltung in den Riten und 
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Bräuchen kulturloser Völker berichtet wird. Bei Neger- 
stämmen am Kongo wie bei Australiern und Südsee- 
insulanern wird vielfach die Einweihung in einen Geheim- 
bund so vollzogen, dafs zuerst der Tod des Einzuweihenden 
dargestellt wird und dann seine neue Geburt, seine Wieder- 
kehr zdm Leben. Dafs häufig solche Riten der Ein- 
weihung bei der Pubertätsfeier der Knaben ihre Stellung 
haben, zeigt besonders deutlich, wie auch hier der den 
Wilden geheimnisvolle Vorgang der Entwicklung als ein 
Sterben und eine Wiedergeburt angeschaut wird. Einzelne 
Formen der Einweihungsbräuche geben unverkennbare 
Analogieen zu Kulthandlungen, die auch unter Kultur- 
völkern haften geblieben sind. Die Adepten werden be- 
schmiert mit Kalk oder Schmutz, dann plötzlich ge- 
reinigt, bekommen sie einen andern Namen; sie werden 
begraben und dann wieder aus dem Grabe geholt, sie 
werden unter allerlei Qualen fast bis zum Tode ge- 
schlagen und dann wieder zum Leben zurückgebracht, 
sie werden von Menschen, die als Geister meist in Tier- 
vermummung verkleidet sind, ins Geisterland geholt. Es 
wird z. B. bei einem Stamme im Westen von Ceram! 
an einem bestimmten Punkte der „Liturgie“ gemeldet, 
dafs die ‚Toten‘ wieder erstanden seien, sie kommen 
zurück und müssen sich stellen wie hilflose kleine 
Kinder, sie müssen alles wieder lernen, da sie ja eben 
erst neu geboren sind. Eine grofse Rolle spielt in 
dem Weiheakt bei Negern Afrikas? wie bei melane- 
sischen Stämmen? in gleicher Weise die Einflöfsung eines 
Trankes, der Bewulstsein und Erinnerung raubt oder 
doch rauben soll, und in der Regel gehört zu dem 
Akte der Wiedergeburt* die Beilegung eines neuen 
Namens. Weitere Einzelheiten auszuführen und zu be- 
legen kann ich mir hier ersparen, da ich jetzt auf Frazers 
sorgfältige Darlegungen und Litteraturangaben im dritten 


ı Frazer Tre golden bough III 442f. 
2 Frobenius Die Geheimbünde Afrikas, Hamburg 1894, 14 
mit den Belegen in Anm. 40. 
3 Codrington 7’he Melanesians, Oxford 1891, 39. 
.4 Frobenius 14 mit Anm. 41, Codrington 87. 
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Band seines Golden bough S. 422—446 hinweisen kann. 
Wer die dort behandelten Thatsachen betrachtet, wird 
mit Staunen inne werden, welche ungeheure Bedeutung 
die Einweihung unter dem liturgischen Bilde des Todes 
und der Wiedergeburt bei den vielen von einander ganz 
unabhängigen Naturvölkern hat. Er wird, meine ich, dem, 
was dieser Art bei Kulturvölkern bezeugt wird, mit besserm 
Verständnis gegenüberstehen, er wird vor allem wissen, 
welche Massivität des Zauberglaubens sich hinter den oft 
scheinbar so bildlichen Wendungen religiöser Formeln 
verbirgt. 

Es ist reizvoll, den Spuren ähnlichen Glaubens 
auch in den volkstümlichen Überlieferungen der Kultur- 
völker nachzugehen. Verjüngungszauber mannigfacher 
Art kennt griechischer wie deutscher Volksglaube. 
Wer gedenkt nicht der Geschichte von ‘den Peliaden 
oder der Erzählungen unseres Volkes vom Altweiber- 
brunnen, von der Mühle, die wieder jung macht, und 
vieler ähnlicher Dinge. Von besonderer Bedeutung 
könnte es für uns sein, dafs alle antiken wie die roma- 
nischen und germanischen Völker sich den Fortgang 
und Wechsel der Zeiten und Jahreszeiten ursprünglich 
gar nicht anders vorzustellen vormögen als unter dem 
Bilde des Todes und der Austreibung der alten und 
der Neugeburt der neuen Zeiten- und Jahresgötter oder 
aber unter dem Bilde ihrer zauberhaften Verjüngung und 
Wiedergeburt. Das Begraben eines Zeitraums oder eines 
Festes in seinem Repräsentanten und das Begrüfsen des 
Neuerschienenen oder Neugeborenen ist noch heute jedem 
von uns als Volksbrauch bekannt. Auch da ist es ur- 
sprünglicher Anschauung unmöglich, fortschreitende Ent- 
wicklung der Zeitläufte zu sehen: auch hier schaut sie 
das unendliche Werden unter dem Bilde von einmaligen 
magischen Akten, von sich ablösenden Wesen, die sterben 
und wiedergeboren werden. 

Weiteres lehrt uns ein für die Griechen bezeugter 
eigentümlicher Volksbrauch. Plutarch (gu. Rom. 5) be- 


I Viele Belege bei Usener Rhein. Mus. XXX 194ff., 229. 
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spricht die Sitte, dafs der für tot gehaltene, wenn er in 
seine Heimat zurückkehrte, nicht durch die Thür in sein 
Haus einging, sondern durch das Dach hinuntergelassen 
wurde. Dazu erzählt er nach Varro eine ätiologische 
Geschichte, aus der wir nichts lernen. Genau der 
gleiche Brauch gilt noch heute z. B. in Persien.! Ich 
kann Liebrecht nicht beistimmen, wenn er den be- 
kannten Ritus, durch eine enge Öffnung oder einen 
Spalt hindurchzuziehen, um zu heilen, als eine Andeutung 
der Wiedergeburt auffafst. Wer das Material bei Gaidoz 
(Un vieux rite medical) übersieht, mufs anders urteilen. 
Wohl aber handelt es sich in dem Brauche, den Plutarch 
an jener Stelle zur Erklärung heranzieht, um einen Akt 
ritueller Wiedergeburt. Der üctepönotuoc muls nach 
einem &doc taAaıöv von neuem geboren werden, sonst 
gilt er als unrein: oÜ yäp Evöuılov- AYvolc OVdE KATE- 
MIYVUcaV EAUTOIC OUdE EIWV Tepoic TÄNCIALEIV OIC EKPOPA 
veyövear Kal TAPoc Wc Tedvnköcı. Dann wird ein sehr 
lehrreiches airıov dazu erzählt: A&yeraı dE rıva TWV Evöxwv 
aurn N deicidanmovia Terovörwv ’Apıcrivov eic AceApoVc 
Amocrei\avra deichaı TOD HEeOD Kai Trapaıteichaı TÄC 
mapoücac dIA TÖV vouov Aropiac, MV de TTubiav eineiv 

Öcca mep Ev Aexedeccı YuvN TIKTOUCQA TEXeitaı, 

taüra makıv TEeXEcavra BVeıv nakäpeccı Beolcı. 


töv oVv ’Apıcrivov ED PpovAcavra Trapacxeiv EauTöV 
a > m [4 nm \ > nm 
WCTEp EE Apyxfic TIKTÖUEVov Taic Yuvamkiv doAoücaı 


Koi cmapyavwcoı Kai OnAnv Emicyeiv. Liegt es nicht . 


wahrlich einem Volke, das solchen Brauch an Tot- 
geglaubten übt, nahe genug, für die erwünschten Ga- 
rantieen eines neuen Lebens nach dem Tode ent- 
sprechende Begehungen im Kulte zu gestalten? Aber 
für uns mufs es janun darauf ankommen, die Anwendung 
jener Bilder von Tod und Wiedergeburt in wirklichem 
Kultbrauch festzustellen. Auch Frazers unermüdlich 
suchende Gelehrsamkeit,hat neben den Begehungen der 
Naturvölker nur auf einen indischen Ritus aufmerksam 


I Brugsch Aus dem Orient II 110. Liebrecht Zur WVolks- 
kunde 397. 
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gemacht, der mir aus Oldenbergs Religion des Veda 468 
bekannt war. Nach der feierlichen Einführung beim Lehrer, 
dem Upanayana, der an dem heranwachsenden Knaben 
oder Jüngling vollzogen wird, ist der Geweihte ein Zwer- 
malgeborener: auf die physische Geburt durch die Mutter 
ist die geistliche Wiedergeburt gefolgt. Der Zehrer, heifst 
es in einem Texte, indem er dem Knaben die rechte Hand 
aufleg;, wird schwanger; am dritten Tage mit dem Vortrag 
. der Savitrı wird der Brahmane geboren.‘ 

Einen Hinweis auf den Mithrasdienst fügt Frazer (III 
445) hinzu: die scheinbare Tötung des Kandidaten bei 
der Einweihung scheint ihm möglicherweise in denselben 
Zusammenhang zu gehören. Nach den Zeugnissen, die er 
angiebt,? wird man kaum diese Möglichkeit ohne weiteres 
zuzugeben geneigt sein. Den liturgischen Text des Pa- 
pyrus hat er nicht gekannt. Hier spielt ja das Bild von 
Tod und Wiedergeburt des Mysten eine geradezu zen- 
trale Rolle. Und der Text steht in der ihn umgebenden 
religiösen Welt durchaus nicht allein. Von allen Kulten 
antiker Völker, die mir bekannt geworden sind, kann 
ich folgende nennen, in denen das liturgische Bild 
von Tod und Wiedergeburt bedeutsam hervortritt: den 
Isiskult, den Attiskult mit den Taurobolien, den Dionysos- 
kult und den christlichen Kult, also wiederum gerade 
alle die, welche neben dem Mithraskult die antike Welt 
in ihren letzten Zeiten religiös erfüllten und beherrschten. 

Ehe wir die wesentlichen Belege für diese That- 
sachen angeben, sei eine negative Feststellung, die von 
sehr grofsem Werte sein kann, gegeben: die Juden, ja 
die Semiten überhaupt haben das Bild von Tod und 


ı Die klare Sinnlichkeit des Ritus macht diese Überlieferung 
bedeutsam; dafs der Lehrer der geistige „Vater“ des Schülers ist, 
wird wohl jedem Kulturvolke ein sehr naheliegendes Bild sein. 
So ist es nichts besonderes, wenn im Altertum, was ich hier nach- 
träglich notieren will, die Stoiker den Zeno und Chrysipp mpöyovoı 
oder die Kyniker den Diogenes mpondtwp nennen (s. Dessau Revue 
de philol. 1901, 286). Inwieweit die religiöse Sprache der Piocoı 
eingewirkt hat, wird sich nicht bestimmen lassen. 

2 Vita Commodi c. 9, King The gnostics and their remains 
27 T298.C. 1.09, 321ff. 

Dieterich, Mithras- Liturgie. 11 
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Wiedergeburt in dem hier genannten Sinne nie kultisch 
verwendet. Das wird mir von Kennern jüdischer und 
semitischer Religion bestätigt. Die sehr vorschnelle 
Vermutung Anrichs,* das johanneische „Wiedergeboren- 
werden aus Wasser und Geist“ gehe auf jüdische Vor- 
stellungen zurück, ist nur durch geringe Belege aus spät- 
jüdischer Litteratur gestützt, auf die längst alle möglichen 
griechischen und christlichen Einflüsse statthaben konnten, 
und wird gegenüber einem Nachweise der Verbreitung 
des Bildes in hellenischen Kulten ganz verfehlt erscheinen. 

In den Einweihungsriten des Isisdienstes wurde die 
tradıtio, die eigentliche Weihe selbst, unter dem Bilde 
des Todes und der Wiedergeburt gedeutet und gestaltet. 
Es genügen die Worte, die Apuleius bei der Schilderung 
solcher Weihe braucht, Metam. XI c. 21: nam et inferum 
claustra et salutis tutelam in deae manu posita ipsamgue 
fraditionem ad instar voluntariae mortis et precariae 
salutis celebrari, quippe cum transactis vitae temporibus 
vam in ipso finitae lucis limine constitutos, quıs tamen 
tuto possint magna religionis committl sılentia, nomen deae soleat 
elicere et sua providentia quodam modo r enatos ad novae reponere 
cursus salutis curricula. So wird denn kurz darauf diesem 
Gedanken entsprechend der Tag der Einweihung nzafalıs 
sacer genannt XI c. 24 exhinc festissimum celebravi natalem 
sacrum.? Es wird aber zudem von der Weihe selbst be- 
richtet, dafs geradezu ein Gang zum Lande des Todes und 
zurück zum Lichte irgendwie dargestellt oder liturgisch 
nachgebildet wurde. Das war die Hauptsache der Aktion. 
Accessi confinium mortis et calcato Proserpinae lmine per 
omnia vectus elemenla remeavi; nocie media vidı solem can- 
dido coruscaniem lumine (c. 23). 

Dafs das gleiche Bild in den Liturgieen des Attis- 
kults eine Rolle spielte, zeigt die von Firmicus Maternus 
offenbar formelhaft beibehaltene Wendung von dem 
„sterbenden“, der ins Allerheiligste auf eine bestimmte 
Formel hin zugelassen wird, de errore prof. rel. c. 18: 
in quodam templo, ut in interioribus partibus homo moriturus 


ı S. ııı Anm. 2 Sacrorum codd., sacrum Rohde. 


u 163 a 


‚possit admilti, dieit: de Iympano manducavı etc. Der Schlufs 
des griechischen Symbolums ist y&yova uücrnce ”Attewc 
(s. oben S. 103), Auf das erwünschteste wird die litur- 
gische Geltung des Gedankens von der Wiedergeburt im 
Attiskult bestätigt durch eine Stelle in des Sallustios 
Schrift repi deWwv kai xöcuov. Im 4. Kapitel wird aus- 
führlich von den Begehungen des Attiskults gesprochen 
und im Verlaufe der Darstellung heifst es eita devdpou 
Toual Kal vncTeia ÜCTEP Kl NUWV ATOKOTTOUEVWYV 
TNV TEPOLTEPW TÄC TEVECEWC TTPOODOVY. Eni TOU- 
TOUC YÄAOKTOC TPOPN WCTEep Avayevvwuevwv. €&p’ 
oic iNopeioı Kal cTEpavoı Kai TTPÖC ToUc HeoVc oiov 
enavodoc. Dafs die Taurobolienweihe meist mit der 


Formel renafus bezeugt wird, — meist heifst es auf 
20 Jahre, einmal zn aefernum renatus — ist genugsam 
bekannt. 


Ein eigentümliches, für uns nicht mehr ganz 
verständliches Zeugnis darf hier nicht übergangen 
werden. Proklos sagt in Plat. theol. IV 9 p. 193 kai 
ö navrwv Ecti Baupacrötatov ÖTı TWV BEeoUPYWV 
HBAMTEIV TO cWua KEekevövrwv TÄNV TNÄC Kepakfic 
Ev TH MUCTIKWTATN TWV TeXerWwv, 6 TMartwv xai 
ToÜTO trpoelAnpev... Soviel ist klar, dals in der heilig- 
sten Weihe, die Proklus meint, symbolisch ein Akt des 
Begrabens vorgenommen wurde. Schwerlich meint er 
andere als die damals herrschenden dionysisch-orphischen 
Begehungen. Nur der eleusinische Ritus, den eben jene 
völlig umgestaltet hatten, könnte aufser ihnen in Betracht 
kommen. 

Im Zusammenhange solcher Zeugnisse gewinnt eine 
besondere Bedeutung ein Fragment des Themistios, das bei 
Johannes Stobaios Zlor. IV p. 107M (s. Maafs Orpheus 303f.) 
erhalten geblieben ist. Dem Verfasser ist das Wortspiel 
teXeutäv und TeXeichaı so tief bedeutungsvoll, weil er 
in den Prüfungen und Qualen der Weihe eben ein 
liturgisch dargestelltes Sterben sieht. Einige seiner Sätze 
müssen hier eine Stelle finden: TöTE dE rräcxeı mÄdoc 
(die sterbende Seele) oiov oi TeAeraic ueyäkaıc KATOp- 
yıaZöuevon. d16 Koi TO Hina TWw Priuor Kai TO Epyov TW 
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&pyw TOD TEeXevräv Koi TEXeicdaı TTPoCEOIKEV. TIAAVOL TÜ 
npWTta Kal TrepIdpouai KOTWDdEIC KA DI CKÖTOUC TIVEC 
ÜTOTTTOL TTOpeioı Kol AreXectoı, EITO TTPO TOU TEAOUC AUTOD 
ta deıvö TAVTA, Ppikn Kai TPöHOC Kal idpWwc Kai Baußoc' 
ER dE TOUTOV PWc Tı Bauudcıov ATINVTNCE Kal TÖTTOL KA- 
Bapoi Kal AcıuWvec EdEZAVTOo, PWväc Kai xopelac Kai 
CEUVÖTNTAC ÄKOUCUITWV ÄEPWV KA POCHATWV dylwv 
Exovrec' Ev aic 6 mavreANnc Non Kar meuunuevoc EXeV- 
Bepoc YeYovWwc Kal ÜÄPETOC TIEPUWV ECTEPAVWUEVOC 
Öpyıäzeı, Kal cÜvecriv Öcloic Kal Kadapoic Avdpacı TOV 
AuunTov Evraüda TWV ZwVvrwv AKABAPTOV EPOoPWV OXAOV 
Ev Bopßöpw TOAAW Kai ÖuixAn TTATOUMEVoV UP’ EOUTOU 
kai cuvelauvöuevov, POßW dE Havatou TOIC KOKOIC ATTICTIA 
TWV Exei AyadWv Euuevovra. Namentlich die letzten 
Sätze lassen deutlich erkennen, dafs unter den reXerai 
neyakcı irgend welche Dionysosmysterien oder die 
für uns so nebelhaften späten FEleusinien zu ver- 
stehen sind. Die Deutung der Vorgänge bei der 
Weihe wird schwerlich dem Sinne des Themistios ent- 
sprungen sein; der Leser hat den Eindruck, dafs es die 
sozusagen offizielle Deutung der Riten war, ja dafs in 
den begleitenden liturgischen Texten TeXeutdv und Te- 
Aetchoı in gleicher Verwendung des Anklangs vorkam. 
Eine Äufserung Tertullians giebt uns dafür, dafs auch 
im spätern eleusinischen Ritus der liturgische Gedanke 
der Wiedergeburt bei einem Taufceremoniell seinen Aus- 
druck fand, einen sehr erwünschten Beleg (de baptismo 
c. 5). Er hat von Isis- und Mithraskult und einem Ein- 
weihungsbade gesprochen und fügt nach einigen Worten 
hinzu certe ludis Apollinaribus et Eleusintis tinguuntur 
zdque se in regeneralionem el impunilatem periuriorum 
suorum agere praesumunt,. Dazu aber stimmt aufs beste, 
was wir früher nach dem Zeugnis Hippolyts als in eben 
den Eleusinien späterer Zeit gegebene Deutung des litur- 
gischen Spruches iep6v Ereke TOTVIa Koüpov Bpıuw 
Bpıuöv erkannt hatten. „Da war auch die Hauptsache 
n yevecıc N TTveumarıkn, N Ertoupüvıoc, N Avw (s.0. S. 138). 

Dafs man auch die bekannten Prüfungen des Ein- 
zuweihenden im Mithrasdienste in ähnlicher Weise hier 
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oder da ausdeuten durfte, kann vielleicht durch die be- 
trachteten Beispiele wahrscheinlicher werden, und wenn 
es von Commodus heist, Via Commodi c. 9, sacra Mithriaca 
homicidio vero polluit, so ist es ja durchaus möglich, dafs 
die simulala occısio auch in dem Sinne verstanden 
worden wäre, den das liturgische Bild, das wir betrachten, 
an die Hand giebt, und dafs man nicht blofs, um den 
Mysten zu erschrecken und zu erproben, sich stellte, als 
wolle man ihn töten. 

Schwerlich kann anders verstanden werden, was bei 
Prudentius Zhrlostephanon X 1076ff. von einer Weihe in 
Dienste der grofsen Mutter mehr angedeutet als berichtet 
wird. Zuerst werden Qualen des Stechens und Brennens 
beschrieben: 


Quid, cum sacrandus accıpıl sphragitidas > 
Acus minutas ingerunt fornacibus: n 
His membra pergunt urere, ut igniverint, 
Quamcunque partem corporis fervens nola 
Stigmarit, hanc sic consecralam praedicant. 


Wenn dann fortgefahren wird 


Functum deinde cum religui spiritus 
Et ad sepulcrum pompa fertur funeris, 


so kann ich nur verstehen, dafs das Töten und Begraben 
den symbolischen Sinn des ganzen Glaubens ausmachen 
sollte. 

Auch der Adept in unserm Mithrasmysterium hat 
mancherlei Not, Fährlichkeit und Erschütterung zu be- 
stehen während des liturgischen Aktes, der den Aufstieg 
der Seele darstellt. Erst das Schauen des höchsten 
Gottes (10, 21) macht der Bedrängnis ein Ende und von 
Lust und Freude des Anblicks gehoben steigt sein Geist 
zum Lichte empor, zu Helios und Mithras. Die be- 
gleitenden Gebete gerade bei diesem letzten Aufstieg 
zeigen, dafs das Bild von Tod und Wiedergeburt es ist, 
in dem hauptsächlich die Weihe zur Unsterblichkeit er- 
schaut und erläutert wird. Nachdem vorher nur einmal 
vordeutend im ersten Gebete gesagt war, dafs der Myste 
wiedergegeben werde der Geburt der Unsterblichkeit: - 
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„... auf dals ich durch Geist wiedergeboren werde, dals 
ich geweiht werde und in mir wehe der heilige Geist“ 
(4, 13 ff.), heifst es nun in den Worten, die Helios dem 
höchsten Gotte bestellen soll (12, 2 ff.): „ein Mensch ich der 


N.N., Sohn der N. N., geworden aus sterblichem Mutter- 


leibe der N. N. und Lebenssafte des Samens, und nachdem 
dieser heute von dir neugezeugt ist, der aus so vielen 
Tausenden zur Unsterblichkeit in dieser Stunde berufen! 
nach dem Ratschlufs des überschwänglich guten Gottes, 
strebt und verlangt dich anzubeten nach menschlichem 
Vermögen.“ Und am bedeutsamsten sind die letzten 
Worte des Gebetes an Mithras selbst, die den Höhe- 
punkt und die Zusammenfassung des religiösen Inhalts der 
ganzen Liturgie darstellen (14, 31ff.): „Herr, wieder geboren 
verscheide ich, indem ich erhöhet werde, und da ich 
erhöhet bin, sterbe ich; durch die Geburt, die das Leben 
zeugt, geboren, werde ich in den Tod erlöst und gehe 
den Weg, wie du gestiftet hast, wie du zum Gesetze 
gemacht und geschaffen hast das Sakrament.‘“ Das ist 
die klarste und weitgehendste Anwendung des Bildes 
von Tod und Wiedergeburt, die wir in einem liturgischen 
Texte des Altertums besitzen. Man mufs die griechischen 
Worte genau erwägen, um zu verstehen, wie scharf jedes 
von ihnen pointiert und wie das massive irdische Bild 
zur reinen Höhe religiöser Anschauung in einer geradezu 
klassischen Formulierung erhoben ist. Griechische Sprache 
ist in gleicher Weise in zugleich so einfachen und doch 
wieder so unbeholfenen Formen der Ausdruck hoher 
mystischer Religiosität nur noch im neuen Testamente 
geworden. Da findet sich denn auch der entsprechende 
Gedanke in vielfach ganz aufserordentlich ähnlicher 
Fassung (s. u.). 

Ich darf den Kreis dieser spät antiken Kultbräuche 
nicht verlassen, ohne darauf hinzuweisen, dafs in einer 
Reihe sehr bekannter Begehungen bei der Einweihung nach 


» 

ı Eine Übereinstimmung füge ich hier an, die mir im achten 
Buche der apostolischen Konstitutionen aufgefallen ist, bei Bright- 
man Ziturgies eastern and western p. 12, 122ff. TOO AaoD cou ToU- 
ToUV Öv EEeAEEw Ex Hupıddwv. 
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meiner Meinung der Gedanke der Wiedergeburt wenigstens 
mitgewirkt hat. Man hat bereits erkannt, dafs die Ver- 
hüllung des Hauptes bei der Mysterienweihe ursprünglich 
den Tod des Einzuweihenden hat bedeuten sollen.” Man 
möge sich auch der oben angeführten Proklosstelle er- 
innern, die aus dem Brauche eleusinischer oder diony- 
sischer Mysterien von dem wirklichen Begraben des 
Einzuweihenden bis zum Halse berichtete. Die eleusi- 
‚ nischen und die dionysisch-orphischen Gemeinschaften 
kannten die Verhüllungscärimonien, die letzteren schon 
im fünften Jahrhundert und noch in später und spätester 
Zeit. Schon von Aristophanes in den Wolken wird diese 
Verhüllung bei der Weihe parodiert (s. Rh. Mus. XLVIU 
275). Außer auf die von Diels und mir früher gegebenen 
Belege möchte ich besonders auf die Darstellungen bak- 
chischer Weihen auf den Stuckreliefs der Farnesina im 
römischen Thermenmuseum hinweisen, die immer noch 
einer genügenden Publikation und Erklärung harren. 
Szenen, wie die, welche Helbig in seinem Zührer ?II 
S. 237 unter No. 1122 beschreibt — ein Myste, dessen 
Gesicht mit einem über den Kopf gezogenen Mantel verhüllt 
st, wird zu Silen geführt, der die mit einem Tuche 
bedeckte Schwinge (Aikvov) hält —, hat in der Wirk- 
lichkeit schon Aristophanes gesehen, wenn er den So- 
krates-Silen dem verhüllten einzuweihenden Kandidaten 
Strepsiades gegenüberstellt. Gewifs hat die Vorstellung, 
dafs die Gottheit eigentlich den Schuldigen selbst ver- 
langt, der symbolisch dem Dunkel der Erde geweiht 
wird, ihre grofse Bedeutung gehabt. Am unverkenn- 
barsten tritt in den römischen Devotionsriten die Ver-. 
hüllung als Bezeichnung der Todesweihe hervor. Jedoch 
darf ich den römischen Brauch der Verhüllung beim 
Opfer hier aufser acht lassen, da doch noch andere Ge- 
dankenreihen als die, welche hier zu verfolgen sind, 
mindestens mitwirkten. Bedeutsam könnte hier sein die 
Verhüllung des Kopfes bei den christlichen Täuflingen, 


ı Diels Sid. Blätter 122. Vgl. Samter Zamilienfeste der 
Griechen und Römer 35ff. 
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die ja in alter Liturgie bald als Zeichen des Todes und 
der Wiedergeburt gedeutet wird,! und die gänzliche Ver- 
hüllung, die heute noch bei der Einweihung der Dia- 
konen und Priester in der griechischen Kirche stattfindet; 
die Hüllen fallen, wenn sie in das Allerheiligste geführt 
werden.” Und der Wink eines Sachkundigen liefert mir 
wenigstens ein Beispiel aus römisch-katholischem Ritus, 
dessen Analogie wertvoll sein mufs, auch wenn die 
Kenner über sein Alter Auskunft nicht zu geben ver- 
mochten. Der Schlufs der feierlichen Profefs im Bene- 
diktinerorden wird im Caerimoniale Monastico- Benedichnum 
quo exempla Congregatio Bavarica sub hılul. S. S. Angelorum 
Custodum . . uti sole (Tegernsee 1737) folgendermalsen 
beschrieben: Qubus ia completis pulsatur maior campana, 
et Neoprofessus — ad matlam nigro stragulo in medıo 
Chori stratam ductus, sese in ea prosternit, et funebri mappa 
cooperilur, positis hinc inde quattuor Cereis, duobus videlicet 
ad caput et duobus ad pedes in signum, ut vivat mortuos et 
moriafur vivus, ubi ita coopertus iacebit, usgque dum D. Abbas 
et Ministro alternante Conventu compleverint sequentes Psalmos . 
cum Versiculis et Oratione.? 

Wenn in griechischen Mysterienweihen nach dem 
„Sterben“ immer die ropadocıc TÄCc TeXerfc, die 
eronteia eintritt, wenn die Verheifsung und Hoffnung 
einer eUTuxia und evdamovia eines neuen Lebens folgt, 
so ist doch ganz von selbst das Bild vom Sterben des 
alten Menschen und der Geburt eines neuen für den 
Sinn der liturgischen Handlung gegeben. Der Lu- 
strationsritus, der hier und da in mannigfachen Reini- 
gungscärimonien weiteren Ausdruck findet, z. B. in dem 
Bestreuen mit Kalk oder Bestreuen mit Lehm und darauf- 
folgender Abwaschung, macht zugleich den Beginn des 





1 Anrich 203, dazu weist mich Usener auf Johannes Diaconus 
hin, ad Senarium, 6. Jh., in Mabillons Mus. Ztalicum I 2, 72. 

2 v. d. Goltz, in den Deutsch -evangel. Blättern März 1902, 
5.1207. » 

3 Ich verdanke den Nachweis Funk in Tübingen durch Vermitt- 
lung meines Kollegen Drews. Der Ritus sei jetzt bei den Bene- 
diktinern allgemein. Bei Martene De antiguis monachorum ritibus 
kommt er nicht vor. 
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neuen äyvöc Bioc des Mysten aus, der nun ein Öcıoc ist. 
Ich will die bekannten Dinge nicht wiederholen. Bei 
den dionysischen Mysten Unteritaliens lernten wir ja 
bereits einen sakramentalen Akt kennen, der den Adepten 
als neugeboren aus der göttlichen Herrin selbst ‚darstellt 
und ihm so ein neues göttliches Leben giebt; nun rühmt 
er sich der Götter yevoc ÖAßıov zu sein. Da ist der sa- 
kramental geformte Gedanke am deutlichsten. Vielleicht 
dafs auch manches der altbekannten Zeugnisse noch An- 
klänge dieses Gedankens enthielt, die uns verborgen 
bleiben mufsten. Sollte die pindarische Seligpreisung 
(fr. 137 Bgk): , 

ÖABıoc Öcrıc 1dWV Exeiva Kollav elcıv Uno xdöva' 

oidev uev BıötTou TeAeutav, 

OIdEV DE dIÖCdOTOV APXAVY, 
nicht direkt hinweisen auf das, was der Myste bei den 
heiligen Weihen sieht? Was er daher weils, hat er 
durch die Einweihung erfahren: er hat dort erfahren, 
kennen gelernt Ende des Lebens und gottgegebenen 
Anfang. Das war ja die Symbolik der Einweihung: 
Sterben und Wiedergeburt von Gott. Nur insofern 
können sich die Worte auf das neue Leben nach dem 
wirklichen Tode beziehen, als der Myste es bereits ge- 
sehen und kennen gelernt in dem sakramentalen Vorbild 
der Weihe. 

Einer der wenigen liturgischen Sprüche, die uns 
aus dem Altertum erhalten sind, ist uns bezeugt als 
Begleitspruch beim Einweihungsritus der Sabaziosmysterien, 
der auch da in allerlei Reinigung besteht, &pguyov Kaköv, 
eüpov Aueıvov (s. Anhang). Der Satz ist sehr viel 
eigentlicher zu verstehen als wir geneigt sind zu thun. 
La formule „marque le passage d’une vie & une autre, d’une 
condition pire a une condition meilleure“, sagt richtig S. Reinach 
(Rev. archeol. XXXIX 1901, 210). Der Spruch ist auch 
bei den Hochzeitscärimonieen verwandt worden; wir 
lassen sie, die bekanntlich den Mysterienweihen ganz 
analog sind, beiseite.! : 


ı Samter a. 2.0. 47ff. u. s. 


Die liturgischen Handlungen, die im übrigen die 
besprochenen Einweihungsbegehungen zu begleiten oder 
aber auszumachen pflegen, sind Akte der Reinigung — 
Abwaschen und Baden oder Untertauchen — und Akte 
des Essens und Trinkens, dem eine magische Wirkung 
neuen Lebens zugeschrieben wird. Der xukewv von 
Eleusis ist ja ätiologisch an das mystische Vorbild der 
durch ihn dem Leben wiedergegebenen Demeter an- 
geschlossen und dadurch für unser Auge ins Dunkel 
gerückt. Von andern erkennbaren Beispielen sakramen- 
talen Essens und Trinkens habe ich schon oben reden 
müssen. Wenn gerade der Attismyste der moriturus 
heifst und dann sagt Ex Tuunavou Beßpwka, Ex Kuußarou 
TTETWKA, YErova uüctnc "Attewc, so hat er ebendamit 
Speise und Trank des neuen Lebens genannt. Firmicus, 
der alle diese Kulte trefflich kennt, bestätigt das, wenn 
er in deutlicher Gegenübersetzung jedes Ausdrucks aus- 
führt, dafs diese Speise und dieser Trank den Tod 
bringt, /efale poculum lambist' — cıibum ıistum mors sequi- 
Zur semper et foena, hoc quod bibisse te praedicas vılalem 
cenam siringit in morbum. Dem entgegen giebt Brot 
und Wein der Eucharistie das wahrhaftige Leben und 
die Unsterblichkeit alus est cibus, gu salutem largitur et 
vilam ... gu morientibus aelernae immortalitatis largitur 
Insignia. 

Auch der Mithraskult kennt einen sakramentalen 
Trank der Unsterblichkeit (C. I 321). Und eben hat uns 
Usener (RA. Mus. LVU 182, 195) die Weihungen des 
vierten und fünften Grades der Mithrasmysterien ver- 
stehen gelehrt. Der künftige Löwe wurde durch Honig 
gereinigt und die Zunge wurde ihm mit Honig bestrichen, 
dem Perser wird Honig als Speise gereicht. „Erst mit 
der Stufe des Löwen war der Mithrasdiener zur Teil- 
nahme an den Mysterien geboren.“ Wir lernen, dafs 
Honig auch hier nur als Götterspeise verstanden werden 
kann, die dem Perser Göttlichkeit und neues Leben gab, 
wir sehen, welche Bedeutung, im alten Dionysoskult Milch 
und Honig gehabt und wie christlicher Kultbrauch die 
Weihen griechischer Mysterien übernommen und eine 


Strecke weit fortgeführt hat. Vielleicht, dafs von hier aus 
auch das alte Symbolum der dionysischen Gläubigen in 
Unteritalien mehr Licht empfängt &pıpoc &c yara Ererov. 
S. Reinach in dem neuesten Versuch, den Spruch zu 
deuten (Rev. archeol. XXXIX 1901, 202ff.), will die Worte 
von einem Trank verstehen: rinteıv &c = incidere in; er 
erklärt französisch durch Zomber sur, rencontrer, decouvrir. 
Schlagende griechische Parallelen fehlen. Führt wirklich 
die scharfe Erklärung der Worte auf ein Bad in Milch? 
Wäre ein Brauch solcher ßäntaı unerhört oder unver- 
ständlich? Zpıpoı, nehme ich an, mufs der Name einer 
Mystenklasse gewesen sein, eben der höchsten, die zu 
der Weihe der Unsterblichkeit zugelassen waren, und 
wie hier den £Epıpoı durch die Milchtaufe die Wieder- 
geburt gegeben würde, so den A&ovtec des Mithrasdienstes 
durch die Honigsalbung. Die Milch ist natürlich 
darum gewählt, weil der zu Gott Gewordene — unmittel- 
bar vorher steht Heöc d’ Erevou EZ AvApwrou — das 
„Zicklein“ eben ‚„neugeboren“ im sakralen Sinne ist. 
L’initiation Pa transforme en dieu, mais en dieu enfant, sagt 
Reinach (a. a. O. 207); elle ne la pas seulement sanchpe, 
mais rajeumi. Reinach führt selbst für die Annahme eines 
Milchbades einige Beispiele aus den vielen Überliefe- 
rungen von verjüngendem Bade an; Bäder in Milch sind 
freilich nicht nachzuweisen. Nur Poppäa hat sich, wie 
Reinach nach Plinius z. r. XI 238 (vgl. XXVII 183) an- 
führt, zur Verschönerung ihrer Haut in Milch von 500 
Eselinnen gebadet. Die Art, wie dem Mysten der Spruch 
&pıpoc Ec yadı Ererov vorgeschrieben wird, zeigt das 
eine deutlich, dafs er sich auf eine sakramentale Hand- 
lung bezieht, die eben das unsterbliche Leben drunten 
ihm garantiert (s. oben S. 136). Wir dürfen eine Vor- 
schrift wie die des Berliner Zauberbuches! xai Aaßwv 
Tö yala cöv TW [uekılrı Amöme mpiv dvatoAfic 
nMou, Kai Ecroı Tı Evdeov Ev Ti ch Kapdia, so be- 
urteilen, dafs hier die liturgische Anweisung eines grolsen 
Kultes heruntersinkt in das Dunkel des abergläubischen 


ı Abh. d. Berl, Akad. 1865, S. 120, 20; Usener a. 2.0, 192. 


Brauchs. Zauberrituale sind immer wenn auch noch so 
entstellte Reste wirklicher Kultliturgieen. 

Aus den Täfelchen der unteritalischen Mysten geht 
aber auch das hervor, dafs sie einen Trunk Wassers aus 
dem Qpell der Mnemosyne 


wuxpöv Vdwp rrpopeov tfic Mvnuocuvnc Amo Aluvnc 
als Zaubertrank der Unsterblichkeit und Seligkeit zu er- 
halten hofften, 


De>)} 


xal törT Emeit’ AlAdoıcı ueO’] npweccıv Avazeıc.! 
Wenn wir, wie wir dürfen und müssen, die Inschriften 
der unteritalischen Gräber der Mysten eines Glaubens 
zusammennehmen zur Rekonstruktion ihres Rituals, so 
gewinnen wir, wie ich meine, mit voller Sicherheit, einen 
Trank des xkukewv?, einen Milchtrank oder etwa ein 
Milchbad, und endlich den Trank des Wassers der Er- 
innerung, das endgiltig die Unsterblichkeit mitteilte. Gerade 
so wird noch in der Zauberaktion, die bei Lukian der 
Schüler des Zoroaster Mithrobarzanes vornimmt, als Trank 


$ 
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verwendet(c.7) YaAa, neAikpatov, Vdwp (aus dem Flusse 


Choaspes). Man mufs aber auch unwillkürlich an die 
drei Becher denken, die dem neugeweihten Christen nach 
der Didascalia apostolorum (p. ıııff. Hauler) gereicht 
werden, ein Becher mit Wasser, ein Becher mit Milch, 
ein Becher mit Mischtrank (aus Wasser und Wein). 
Dafs durch Trank viel häufiger noch als durch 
Speise ein neues, göttliches Leben eingenommen, über- 
tragen wird, ist ein gar häufig wiederkehrender Zug im 
Glauben und Brauch der Völker. TTıeiv ic ddavaciac 
konnte man griechisch einfach sagen.” Vom Essen des 


ı Kaibel /GSI/ nr. 641. 

2 Nach den von Diels hergestellten Täfelchen, Festschrift für 
Theodor Gomperz ıff., folgt ganz sicher auf die vncreia des 
Kults der kukeuov. Was in dem Text steht, giebt das olrıov aus 
den Mythen von Demeter und Kora, doch wohl ebendeshalb gerade 
dies auf dem Totentäfelchen} weil der der vncreia folgende Trank 
die Unsterblichkeit verbürgte. 

3 Lukian deor. dial. IV Ende wird das als etwas Selbst- 
verständliches über Ganymed verfügt, weil er nun als Mundschenk 
im Himmel bleiben soll. 
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Göttlichen war oben die Rede, Leben und Unsterblichkeit 
wird ebenso übertragen!: viele Völker kennen die Früchte 
vom Baume des Lebens. Die Arten des Tranks, die 
hier in Betracht kommen, sind bei den Griechen leicht 
begreiflich in ihrer Auswahl: was das Wasser, wuxpöv 
üdwp, auch den Griechen war, ist bekannt (Nekyia 95); 
TO wuxpöv Üdwp .eben als Wasser des Lebens wird 
auch von ihnen dem Toten gewünscht.” Aus’ der Erde 
bringt der Quell das neue Leben. Milch ist die Nah- 
rung der leiblich Neugebornen und so auch der Wieder- 
gebornen. Wein ist der heilige Trank des Dionysos: 
sichtbar zieht der Gott mit ihm ein nnd bewirkt seinen 
EvBouciocuöc. 

Wenn wir bisher die wesentlichen Zeugnisse des 
liturgischen Bildes vom Tode und der Wiedergeburt in 
antiken Kulten und das Wichtigste aus dem be- 
gleitenden Ritual betrachtet haben, so darf endlich 
nicht ganz verschwiegen werden, dafs sich in der Mehr- 
zahl der antiken Gemeinden, die in Betracht kommen, 
der religiöse Gedanke von der Auferstehung zu neuem 
Leben aus dem Tode und damit auch die kultische 
Formung dieses Gedankens an das Vorbild eines bestimmten 
Gestorbenen und Auferstandenen angeschlossen hat. Er 
ist der Erstling derer, die sterben und wieder auferstehen 
zu einem neuen Leben. Von hier aus versteht man, 
welche Bedeutung auf den unterirdischen T'otenvasen 
Herakles, Theseus und Peirithoos, vor allem Orpheus 
durch seine xataßacıc eic "Aıdov hat. Eine ähnliche 
Rolle spielt auf der Darstellung des jüngsten Gerichts in 
der Vibiakatakombe Alkestis neben der Vibia. So steht 
denn in fast allen mystischen Kulten des späten Altertums 
in ganz parallelen Formen im Mittelpunkt des Glaubens 
ein Gott, der stirbt und aufersteht, der niedergefahren ist 


I Über Speise und Trank des Lebens in den Vorstellungen 
verschiedener Völker bietet reiches Material Söderblom Za vie 
future 330f., 333 #. 

2 Die letzten erkennbaren Zeichen des oben mehrfach er- 
wähnten unteritalischen Täfelchens sind NAMAI... vauoara? Leider 
ist alles vorhergehende dunkel. 
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zum Totenreich und wieder aufgefahren gen Himmel, ein 
Führer und Vorbild seiner Gläubigen. Im Isiskult ist es 
Osiris, der stirbt und beklagt wird, der dann gesucht und 
wiedergefunden wird: der liturgische Spruch, der die 
Freude über den Erstandenen ausspricht, ist uns man- 
nigfach' überliefert eüprxanev cuyxoipouev (s. Anhang). 
Ein Bericht des Firmicus Maternus, der in seinen ge- 
naueren Angaben über die kultische Begehung ganz einzig 
dasteht, zeigt uns die zentralen Gedanken dieses reli- 
giösen Glaubens. Was er erzählt, kann sich auf Attis- 
gemeinden und auf Adonisgemeinden beziehen (c. 22) 
nocte quadam simulacrum in lechca supinum ponitur et per 
numeros digestis fletibus plangitur: deinde cum se ficta lamen- 
tatione satiauerint, lumen infertur: tumc a sacerdote ommium 
qui flebant fauces unguentur, gubus peruncts sacerdos 
hoc lenio murmure susurral: 


Bappeite uUcroı TOD HEOD cEcWCUEVoU' 
Ecraı Yäp MMIV EK TOVWV CWTNPIO. 


Das Heil der Mysten hängt an der Rettung des Gottes. 
Wenn wir oben die Salbung der Zungen im Mithraskult 
richtig aufgefalst haben, so wissen wir, was hier die 
uncho der fauces zu bedeuten hat, die vorgenommen 
wird, wenn das Licht gebracht und der Gott erstanden 
ist, Am bekanntesten sind uns ja die Attismysten, die 
Ende März das Fest begehen, an dem zuerst der Tote 
beklagt wird in tiefster Trauer und am dritten Tage 
seine Auferstehung jubelnd verkündet wird. Speise und 
Trank im Sakrament der Unsterblichkeit dieses Kults 
ward schon mehrfach besprochen. 

Es kam natürlich nun darauf an, dafs der Gläubige 
sich irgendwie einte mit dem Gotte, mit dem er zum 
neuen Leben gelangen will. Hier treten die liturgischen 
Gedanken wieder ein, die in den bisherigen Abschnitten 
besprochen sind: die Mysten sind in Gott oder der Gott 
ist in ihnen, sie werden. seine Kinder oder seine Brüder. 
Die Art, wie die Dionysosmysten orphischer Observanz 
ihre Auferstehungshoffnung darauf gründeten, dafs von der 
ersten Entstehung der Menschen her in jedem Sterblichen 


ein Teil des Gottes sich befindet, zeigt mit am besten die 
materiellen Begründungen der religiösen Hoffnungen. Und 
dals nun der sakramentale Akt der Weihe auch eine 
Einigung mit dem Gotte zu bewirken strebt, dafs eine 
Aufnahme des Gottes in sinnlicher Form abgebildet wird, 
liegt in seinem Zwecke klar, 

Es wird nun endlich nur noch weniger Worte be- 
dürfen, um eine Anzahl christlicher Vorstellungen in die 
richtige Reihe der Analogieen zu rücken. Wenn wir 
zunächst die Stellen aufsuchen, an denen das Bild von 
Tod und neuer Geburt hervortritt, so fällt sogleich in 
die Augen, dafs von den Evangelien nur das Johannes- 
evangelium — bei Matthäus spricht Christus nur einmal 
davon, dafs die Jünger, die ihm gefolgt sind, ev m na- 
Aıyyevecia droben mit ihm in der Herrlichkeit sitzen und 
richten werden (XIX 28) — deutliche Ausführungen des 
Bildes enthält, vor allem in dem Gespräch Christi und 
des Mannes mit dem griechischen Namen Nikodemos. 
Darin freilich zeigt sich der Mann durchaus als ein 
Pharisäer, ein &pxwv tWv ’lovdalwv, dafs ihm das Bild 
von der Wiedergeburt so fremd und unfalsbar, so neu 
erscheint. Ein Mitglied irgend eines griechischen Haupt- 
kultes der Zeit würde sofort verstanden haben. Die 
ratlose Verwunderung des jüdischen Gelehrten, die in 
der Erzählung hervorgehoben wird, bleibt auf jeden 
Fall denkwürdig auch für den, der der Entwicklung und 
Tradition des religiösen Bildes nachdenken will. ’Eav un 
tıc yevvnon dvwdev, ol duvaraı Ideiv nv Bacıkelav TOU 
deoü (Joh. III 3) ist der Hauptsatz Christi, dem Nikodemus 
verständnislos entgegensetzt: „wie kann ein Mensch ge- 
boren werden, wenn er ein Greis ist?.kann er denn in 
den Leib seiner Mutter zum zweitenmal eingehen und 
geboren werden?“ Christus spricht dann weiter von der 
Geburt aus Wasser und Geist. Diese Gedanken, die in 
späteren Briefen, namentlich im ersten Petrusbrief (I 3 
und besonders 23 dvayeyevvnuevor OUK €K CTOPÜC 
pbopriic, KAAA Aphdprou xr\.) wiederkehren, sind dann 
erst in Lehren und Kulten der Gnostiker zu energischer 
Ausdeutung und Ausgestaltung gekommen, da wo am 
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‚stärksten griechische Religiosität das Christliche formt 
und umformt. 

Um so merkwürdiger will es zunächst erscheinen, 
dafs schon Paulus in den frühesten für uns vorhandenen 
Formulierungen christlichen Glaubens sich ganz und gar 
erfüllt zeigt von der uns bekannten Auffassung eines 
geistigen Todes und einer neuen Geburt. Und ihm ist 
alles das geknüpft an den Tod und die Auferstehung 
Jesu. Eins zu sein mit ihm ist das Wesentliche, um 
mit ihm zu sterben und wieder zu leben; wir sind mit 
ihm begraben in den Tod, damit auch wir, wie Christus 
von den Toten auferweckt worden ist durch die Herr- 
lichkeit des Vaters, in einem neuen Leben wandeln 
(Röm. VI 4). Sehr lehrreich sind die Worte des griechi- 
schen Textes Röm. VI 5 ei yY&p CÜUUPUTOL YEYÖVAauEV 


TW Önomwparı Tod BavaTov AUTO, AAAA Koi TÄC Ava- 


crücewc Ecöueda, wo dann weiter ausgeführt wird, dafs 
der moXaröc AvOpwrroc mit Christus gekreuzigt ist, damit 
der Leib der Sünde vernichtet werde ‚,... . sind wir aber 
mit Christus gestorben, so glauben wir, dafs wir auch 
mit ihm leben werden.“ Im 8. Kapitel des Römerbriefes 
(v. 11) wird dann ausgeführt, wenn der Geist (mveDuo) 
dessen, der Jesus von den Toten aufgeweckt habe, in 
uns wohne, so werde auch der, welcher Christus von 
den Toten auferweckt, unsere sterblichen Leiber lebendig 
machen, darum weil sein Geist in uns wohnt. Vorher 
ist schon gesagt: wer Christi Geist nicht hat, der ist 
nicht sein (v. 9), und wenn Christus in euch ist, so 
ist der Leib tot um der Sünde willen, der Geist aber 
lebendig um der Gerechtigkeit willen. Darum ist denn 
auch das eigentliche edayyelıov im ältesten Sinne die 
Botschaft von der Auferstehung des Herrn (I Kor. XV). 
Ich darf hier auf das verweisen, was ich oben aus pau- 
linischen Stellen angeführt habe für die ursprünglich 
mystische Auffassung, dafs Christus in den Gläubigen 
ist, dals sie sein Leib sind. Wir sehen aufs klarste, 


1 S. 110, dazu noch Ga/. II 20 „mit Christus bin ich gekreuzigt, 


nicht mehr ich lebe, sondern in mir lebt Christus“, Röm. VIII 9, 
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wie die Anschauung von Tod und Wiedergeburt des 
Gläubigen sich durch das ursprüngliche Bild von der 
sinnlichen Vereinigung mit dem Gotte an Tod und Auf- 
erstehung des göttlichen Christus anschliefsen kann, genau 
so wie wir diese Verbindung in fast allen Hauptkulten 
der damaligen alten Welt wiederfanden. Dieser Glaube 
steht geradezu im Mittelpunkt der paulinischen Lehre: 
dafs Christus in uns ist und wir in ihm und dafs wir mit 
ihm Gottes Kinder sind, giebt die Hoffnung eines neuen 
Lebens; wenn Christus nicht auferstanden wäre, so wäre 
unser Glaube nichts. Dafs diese Gedankenkreise absolut 
unjüdisch sind, betone ich auch- hier. Auszuführen was 
daraus folgt für die Beurteilung der paulinischen Theo- 
logie und Mystik, geht heute über meine Kräfte. 
Alsbald finden wir nun auch, wie nur natürlich ist, 
die sakramentalen Akte der ganzen Christengemeinde im 
Dienste jenes Glaubens. Sie wurden Abbilder des Sterbens 
und der Wiedergeburt im sakralen Sinne und magische 
Mittel der Vereinigung mit dem Gotte, mit dem der 
Gläubige stirbt und wieder aufersteht. Wir sind begraben 
durch die Taufe in den Tod, sagt Paulus (Röm. VI 4), 
wir ziehen Christus an durch die Taufe (Röm. XII 14). 
Neögpuroı heifsen die Neugetauften schon im ersten Ti- 
motheusbrief (II 6). Man darf ja die alte Auffassung 
von der Christustaufe nicht vergessen, nach der er erst 
mit der Taufe als Sohn Gottes gezeugt wird, und die 
ältere Tradition des Gotteswortes chuepöv ce Eyevvnca.! 
Wie dann in der Auffassung und liturgischen Gestaltung 
der Taufe der Begriff der Wiedergeburt neben dem der 


II Xor. XII 5, I Xor. XII 27, II Xor. IV 10 „allenthalben tragen 
wir das Sterben des Herrn Jesu in unserm Leibe herum, damit auch 
das Leben des Herrn Jesus in unserm Leibe sich offenbaren könne“, 

ı Ob ich hier auch von ferne an den Ausdruck uerdvoia 
erinnern darf, der ja schon in dem Berichte von dem Taufen des 
Johannes eine Rolle spielt? Mir kommt er immer in den Sinn, 
wenn ich in der Mithrasliturgie die Worte voruarı nerayevvndW 
lese. Jedenfalls war später dann wieder die uerdvora als Ver- 
geistigung und Versittlichung der wuerayevvncıc sehr anwendbar. 
(Die Ausführung Wredes in Preuschens Zeitschr. I 66 ist mir 
nicht unbekannt.) 
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Gotteskindschaft die Hauptrolle spielt, braucht hier nicht 
wiederholt zu werden.! Schon im Titusbrief (III 5) heifst 
die Taufe ganz einfach Aourpöv trakıyyeveciac. Mit am 
deutlichsten in der nächstfolgenden Zeit sagen Stellen des 
-Hermas ‚es aus, dals die Täuflinge ins Wasser steigen 
als Tote und wieder empor kommen als Lebende 
(simil. IX. 16, 3£.).? 

Das stärkste Zeugnis für die magische Auffassung 
der ältesten Taufe als einer wunderbaren Auferweckung 
schon in der ältesten Korinthergemeinde steht bei Paulus 
I Kor. XV 29: was sollen die anfangen, die sich für die 
Toten taufen lassen, wenn überhaupt die Toten nicht 
auferstehen? Das kann nicht anders verstanden werden 
als dafs korinthische Gläubige sich unter den Namen 
schon Verstorbener taufen liefsen, um ihnen dadurch die 
Auferstehung zu ermöglichen. Paulus hat kein Wort des 
Tadels, im Gegenteil er argumentiert mit dem Gedanken, 
dafs die solches thun, doch unmöglich Unnützes thun 
können. Der seltsame Brauch hat Vorläufer in an- 
tiken Riten. 

Neben der Taufe ist die Eucharistie geradezu die 
Liturgie der alten Kirche. Ich will hier nicht nochmals 
belegen, wie bald sie als ein Mahl des Lebens und der 
Unsterblichkeit und zugleich als die sakramentale Ver- 
einigung mit dem göttlichen Christus angesehen wurde 
(s. oben S. 106ft.). 

Ich habe, denke ich, die Hauptgesichtspunkte an- 
geführt, durch die eine weitgehende Analogie in Glauben 
und Brauch der spätantiken herrschenden Kulte ein- 
dringlich dem Nachdenken meiner Leser empfohlen wird. 


1 S. Usener Weihnachtsfest 160ff., 165ft. 

2 In den von Wobbermin herausgegebenen liturgischen 
Stücken (s. 0. S. 119) tritt am stärksten bei der Taufe der Gedanke 
der Wiedergeburt hervor, s. Stück VII, VHI, XV f) äuapria. &mo- 
yevöuevor (dasselbe Verb wie Mithrasliturgie 14, 31) th dikarocuvn 
Zncovaı ... Kol TW vebnarı Avavewdevrec -LEIcxlcovciv .., XVI 
avayevvndevrec Koi dvavewdevrec dLÄü TOO Aourpod TÄc malıv- 
yeveciac Kal 0ÜTOL METOXOL YEvwvrar TC Ödwpeäc TOO Aylov 
TTVEUUOTOC. 

3 S. Reinach Strena Helbigiana 245 ff. 
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Ob man die paulinische sowohl wie die johanneische 
Auffassung des Christentums in ihrer Hauptsache „als 
originale Schöpfungen des christlichen Genius auf der 
Basis des gemeinen Judentums zu verstehen“ (Anrich 110) 
immer wieder sich einreden wird? Ich will weder dem 
christlichen Genius etwas nehmen noch griechische Ein- 
flüsse behaupten. Für die Hauptsätze paulinischer wie 
johanneischer Theologie fehlt jedenfalls die Basis des 
Judentums. 


5: 

Das Mithrasmysterium gestaltet sich nicht so, dafs 
zuerst liturgisch das Sterben, dann die Wiedergeburt in 
sakramentalen Handlungen dargestellt würde. Diese Vor- 
gänge sind nur noch in den Ausführungen der begleiten- 
den und abschliefsenden Hauptgebete enthalten und die 
Wiedergeburt stellt sich als Handlung dar allein in dem 
Aufnehmen von tveüua, das mehrfach vorgeschrieben 
wird. dGöttlicher Geisthauch erfüllt endlich ganz den 
Neugeborenen und Gottgeeinten. Die Vereinigung mit 
dem Gotte ist das Ziel der ganzen Aktion, darauf ist 
alles gerichtet. Aber auch ihre mannigfachen liturgischen 
Abbilder machen nicht den Gang und den äufsern Fort- 
schritt des Mysteriums aus. Das liturgische Hauptbild, 
das alles umfafst und den eigentlichen Processus der 
heiligen Begehung bewirkt, ist das von der Himmelfahrt 
der Seele zu Gott. Es ist ja eigentlich nur der Rahmen, 
dem erst die liturgischen Bilder von der Vereinigung 
mit Gott, vom Tode und der Wiedergeburt seinen Inhalt 
geben. Aber das wirkliche dpäua wucrıxöv, das agiert 
wird, ist eben dies: die Auffahrt des Mysten zum Himmel. 

Es ist schwer, für eine geschichtliche Betrachtung 
dieser Vorstellung den richtigen Ausgangspunkt oder 
auch nur für die Heranziehung der richtigen Analogieen 
den festen Standpunkt zu gewinnen. Man hat gerade 
über die Lehren vom Aufstieg und der Himmelsreise der 
Seele in den letzten Jahren mehrfach Untersuchungen 
angestellt und ihre Herkunft und ihren Ursprung einmal, 
wie das die Mode in einigen modernen Theologen- und 
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Assyriologenkreisen heute so mit sich bringt, in Baby- 
lonien finden wollen,! ein andermal wenigstens Priorität 
und überwiegenden Einflufs der iranischen Religion zu- 
geschrieben.” Besonders bei dem letztern Versuch spielt 
unser Papyrus eine ausschlaggebende Rolle, die er freilich 
nur so lange spielen konnte, als man seinem Text und 
Inhalt nicht zu nahe kam. Ich danke diesen Unter- 
suchungen einen bessern Überblick über analoge An- 
schauungen einiger Völker und Religionen, als er mir 
ohne sie möglich gewesen wäre, beschränke mich aber 
hier auf die Analogieen, die unsern Text richtig einreihen 
und voreilige Ursprungshypothesen widerlegen helfen. 

So ganz allgemein kann man die Frage nach dem 
Ursprung der Ideen von der Himmelsreise der Seele 
gar nicht stellen. Sie sind in gewissen Fassungen ge- 
radezu den meisten Völkern der Erde gemeinsam und 
man darf sie nicht beliebig in ihren verschiedensten 
Formungen als gleichartige Faktoren einsetzen. Vor allen 
Dingen mufs man scheiden zwischen den Vorstellungen 
von einer Seelenreise ins Jenseits im allgemeinen, und 
denen von einem Seelenabstieg und einem Seelen- 
aufstieg im besondern. Bei jenen ist von einem Himmel 
als einem Aufenthalt droben über den Wolken keine 
Rede, es ist ein Gang oder eine Fahrt in ein fernes Land: 
hier wird entweder nur der einfache Akt der Reise ge- 
dacht, ohne dafs man sich um deren Länge oder deren 
Stationen kümmert, oder es wird von vielen Gefahren, 
Hemmungen, Bedrohungen durch Ungeheuer und Dämonen 
auf weitem und schwierigem Wege erzählt. Bei den Völkern, 
.die das Jenseits unter die Erde legen, ist dann diese Reise 
ein Abstieg der Seelen, jenachdem mit oder ohne be- 
sonders wichtig gedachte Stationen; es ist ein einmaliger 
Akt der Entrückung oder eine lange gefahrvolle Reise. 
Und bei den Völkern, die einen Aufenthalt der Seelen 
droben in einem obern Firmament, im lichten Himmel, 


1 Anz Zur Frage nach dem Ursprung des Gnostisismus, 
Texte u. Unters. zur altchristl, Litt. XV 4, Leipzig 1897. 

2 Bousset Die Himmelsreise der Seele, Archiv für Religions- 
wissenschaft IV, 1901, 136 ff., 229ff. 
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kennen, ist es ein Aufstieg und wiederum entweder ein 
Akt der Himmelfahrt oder eine schwierige Reise über 
mehr oder weniger Stationen. Es ist nur natürlich, dafs 
diese verschiedenen Vorstellungsreihen sich auf das 
mannigfachste ineinanderschieben, sobald bei demselben 
Volke, wie es vielfach der Fall ist, ein Glaube etwa an 
ein Seelenland im fernen Westen, an einen Seelenaufenthalt 
unter der Erde und an einen solchen im Himmel nach- 
einander und dann nebeneinander vorhanden ist. 
Die Vorstellung von der Seelenreise ins Jenseits 
ist in ganz merkwürdig gleichen Gestaltungen sowohl bei 
den Naturvölkern verbreitet als auch in dem Glauben 
unseres Volkes und in der uns erkennbaren Unterschicht 
religiösen Besitzes der geschichtlichen Kulturvölker: es ist 
immer wieder eine lange Fuf/swanderung, ein Ritt, ein 
Flug, ein Sprung vom Totenfelsen und ein Schwimmen 
durch den Totenstrom, eine Seefahrt, ein Gang über 
die Totenbrücke. Man mag z. B. aus der Abhandlung 
von Zemmrich über Toteninseln! lernen, wie die oben an- 
gedeuteten Vorstellungsformen in den Grundlinien bei den 
Völkern der Südsee gerade so vorhanden sind wie bei 
Griechen, Iraniern oder Ägyptern; man mag etwa aus. 
der kurzen Zusammenfassung in der Urgeschichte der Kultur 
von Heinrich Schurtz (S. 573 ff.) erkennen, wie verbreitet 
unter den Völkern die Anschauung von den Gefahren 
und Hemmungen der oft so schweren und langen Toten- 
reise durch böse Geister und Ungeheuer aller Art ist, 
die durch mitgegebene Amulete und allerlei Zauber über- 
wunden werden sollen, und man mag endlich andere 
Zusammenstellungen über Volksvorstellungen von der 
. Reise der Seele ins Jenseits hinzunehmen, die v. Negelein 
in Weinholds Zexischrift des Vereins für Volkskunde XI 1901 
(S. ı6ff., 149ff.) gegeben hat. Man wird die Lust ver- 
lieren, solche Gedanken, wo man sie in entsprechender 
Fassung findet, ohne weiteres in das Verhältnis gegen- 
seitiger Beeinflussung zu stellen. 

1 Toteninseln und verwandte geographische Mythen, Leipziger 


Dissertation 1901 (Sonderabdruck aus dem /nzernationalen Archiv 
für Ethnographie). 
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Wie vielfach die Völker erzählen von einer Fahrt 
in ein unterirdisches Totenreich unter tausend Ge- 
fahren, ist bekannt genug. Ich erinnere an die Höllenfahrt 
der Istar mit ihren Stationen bei den Babyloniern und 
an den Unterweltsglauben der Ägypter, der ja so ganz 
besonders reich die gefahrvolle Totenfahrt ausgebildet hat. 
Unendlich ist die Zahl und Art der Amulete, die zur Über- 
windung der Bestien und Dämonen mitgegeben werden, und 
das Totenbuch ist ja nichts anderes als die Aufzeichnung 
der mitzugebenden hilfreichen Gebete und Zaubersprüche. 
Die griechischen xaraßaceıc eic "Aıdou haben ihre lange 
eigene Geschichte, die schon vor Jahren Gotthold Ettig 
(Leipz. Studien XIII 249ff.) geschrieben hat. Gegenseitige 
Abhängigkeit läfst sich innerhalb dieser Reste immer nur 
an bestimmten litterarischen Einzelindizien beweisen; die 
Wiederkehr der allgemeinen Züge beweist nirgends der- 
gleichen. Ich wundere mich, dafs noch niemand die 
griechischen Höllenfahrten auf Babylon zurückgeführt hat. 
Freilich ist das ja kaum der Mühe wert, wenn man gleich 
die ganze Odyssee samt der Ilias daher bezieht. 

Nicht ganz so häufig haben Religionen und Littera- 
turen die Reise der Seele ausgemalt, wenn sie aufwärts 
zum Himmel geht. Aber auch bei vielen wilden 
Völkern schon ist die Vorstellung vom Himmel als dem 
Aufenthalt der Götter und der Seelen ausgebildet wie 
sie sich dann von früher Zeit an bei wohl allen Kultur- 
völkern findet. Weit verbreitet ist vor allem der Glaube, 
dafs Sonne und Mond und Sterne Wohnungen der Seelen 
seien; bei den Winipegs in Nordamerika, um ein merk- 
würdiges Beispiel anzuführen, gehen die Seelen zum 
Paradies im Himmel auf dem „Pfade der Toten“, der 
bei ihnen der Name der Milchstrafse ist.! Man findet 
mehrere Hauptbelege leicht in Tylors Anfängen der Kultur 
(II 72 Übers). Mannigfach ausgebildet finden wir diese 
Gedanken z.B. bei Indern und Iraniern, Griechen und 


» 


I Schoolcraft /ndian Tribes part. IV 240, Morgan Zro- 
quois 176. Vgl. Grimm DM III * 106, Ratzel Völkerkunde IL 39, 
Andree Zihnogr. Parallelen 110. 
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Germanen.! Später wird es unser besonderer Zweck 
verlangen, dafs noch einige Worte über Iranier und 
Griechen und ihre Ausbildung dieses Glaubens hinzu- 
gefügt werden. 

Wertvoll ist es aber, von vornherein zu erkennen, 
dals auch hier bei dieser Gruppe der Vorstellungen vom 
Wege der Seele alle Möglichkeiten im Glauben der 
Völker erschöpft werden, die dem Menschen einen Auf- 
stieg zum Himmel nach der Analogie der ihm bekannten 
irdischen Dinge falsbar und denkbar machen können. 
Will man einen Hinaufgang vorstellig machen, so bietet 
sich unmittelbar, sobald man nicht bei dem Gedanken 
eines Bergaufstiegs bleibt (im Märchen ist dieser Berg 
der Glasberg), das Bild der Treppe oder Leiter. Die 
Jakobsleiter ist nur eins der bekanntesten Beispiele und 
die xAiua& €ntänuXoc der Mithraslehre ist genau eine 
solche Leiter oder Treppe. Dafs sich eine Vorstellung 
einzelner Stufen fast mit Naturnotwendigkeit anschliefsen 
mulste, leuchtet ein. Zum Himmel reitet mancher ritter- 
liche Held: der bekannteste mag uns Bellerophon sein. 
Auf dem Pegasos reitet noch auf dem bekannten grolsen 
Pariser Cameo ein kaiserlicher Prinz zum Himmel. Es 
ist aber vor allem das zu bedenken, dafs die weitver- 
breitete Vorstellung vom Ritt der Toten? auch dann bei- 
behalten wird, wenn es empor zum Himmel geht. Die 
Himmelfahrt auf dem Wagen ist die bei weitem geläufigste 
Form der Anschauung°: Elias fährt, Parmenides fährt wie 


ı Man findet eine Fülle von Beispielen bei Söderblom Za 
vie future 325ff. Vgl. Lobeck Aglaoph. 935, Drexler Berlin. 
Philol. Wochenschr. 1894, S. 732 ff. 

2 Ich möchte auch hier auf die reichen Belege verweisen, 
die bei Rochholz Wanderlegenden aus der oberdeutschen Pestzeit 
ıııff. und jetzt bei v. Negelein Zs. des Vereins für Volkskunde 
XI 406ff., XII 14ff.,-377ff. zu finden sind. 

3 Unser Wort Himmelfahrt braucht natürlich nicht die Wagen- 
fahrt zu bezeichnen. Wie aber auch diese in unserm Volksglauben 
lebt, sehen wir, wenn in den verschiedensten Ansingeliedern zu 
Pfingsten oder am Martinstage der Wunsch wiederkehrt 

„Wir wollen ihnen wünschen einen vergüldeten Wagen, 
damit sollen sie beide nach dem Himmel einfahren“ 
(z. B. Bartsch Sagen, Märchen u. Gebräuche aus Mecklenburg II 278). 
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die Menschenseele im platonischen Phaidros (s. unten) und 
auch Mithras fährt hinauf. Der Sonnenwagen der weit- 
verbreiteten mythischen Anschauung steht diesem Bilde 
immer bereit. Einer Fahrt der Seele auf einem Schiffe, 
einer Barke begegnen wir ebenfalls nicht selten; sie geht 
durch das Äthermeer, den himmlischen Ozean: auch da 
stand eine Sonnenbarke, wie z. B. bei den Ägyptern be- 
sonders deutlich ist, dem Glauben zur Verfügung. End- 
lich ist ein sehr naheliegendes Bild das des Flugs gen 
Himmel; häufig genug ist ja schon von vornherein die 
Seele im Volksglauben ein Vogel.? Weiterhin aber wird 
sie von einem Vogel zum Himmel getragen. Am be- 
kanntesten ist der Adler, der die römischen Kaiser hin- 
aufträgt?, und uns sind hier die nächsten die „Adler“ 
des Mithras, die zum Himmel hinauffliegen. So sind 
nun auch öfter in einer Mischung ‚der verfügbaren Vor- 
stellungen die Pferde, auf denen geritten, oder die 
Pferde, mit denen gefahren wird, geflügelt und bei 
einigen Völkern hat das Boot, das die Seele trägt, 
Vogelgestalt. Eine so natürliche Bilderreihe religiöser An- 
schauung mag selbstverständlich erscheinen. Das einzelne 
ist schon gar oft verhandelt: die Reihe in ihrer, ich 
möchte sagen, durchsichtigen Gesetzmälsigkeit der Pro- 
jektion des Menschlich-Sinnlichen ins Religiöse ist noch 
nicht, so viel ich weils, aufgezeigt. 

Es ist ein Anzeichen des Strebens nach Entsinn- 
lichung religiöser Vorstellungen, wenn eine „Himmelfahrt“ 
nur als ein Hinweg(Hinauf)genommenwerden oder ein 


ı Der römische Kaiser fährt gelegentlich auf dem Wageu 
des Sol gen Himmel, Cumont I 292, Daremberg-Saglio s. v. Di- 
Dtychon 276. 

2 Für den weiten Kreis antiken Glaubens dieser Art kann 
jetzt einfach auf Weicker Der Seelenvogel in der alten Litteratur 
und Kunst, Leipzig 1902, verwiesen werden. 

3 Schon auf Hephästions Scheiterhaufen in Babylon waren 
Adler angebracht, Diodor XVII ıı5. Nach späterer Legende soll 
Alexander auf einem Adlerwagen aufgefahren sein, Pseudocallisth. 
U41. Die Verbreitung der Vorstellung vom himmelwärts tragenden 
Adler zeigt es, wenn im spätern Altertum der Adler mit Ganymed 
zur Darstellung der Himmelfahrt eines Verstorbenen verwendet 
wird, Belege bei Keller Tiere d. klass. Altert. 249 u. Anm. 153. 
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Aufwärtsschweben charakterisiert wird. Der Myste unserer 
Liturgie wird hinaufgehoben durch den Licht- und Geist- 
hauch, den er einatmet. Mit Bedacht werden Ausdrücke 
gewählt, die möglichst wenig das körperliche Aufwärts- 
gehen beschreiben, die Worte des Gehens sind aber 
nicht ganz zu vermeiden: (cuvavıevaı 4, 28), Öwyeı CE@UTOYV 
AvakovpıLöuevov Koi Unepßaivovra eic üwoc 6,5; 
WCTE . . TÖ TVEÜUA COU CUVTpEXEIV Koi Avaßai- 
veıv Io, 21f. 

Wie aber sollen wir nun die Untersuchung “über den 
Aufstieg der Seele weiterführen? Denn er ist es ja im 
besondern, auf den unsere Frage geht. Nicht blofs die 
liturgischen Bilder der Mithrasliturgie gruppieren sich um 
solche Himmelfahrt; zu jener Zeit gipfeln ganze Systeme 
der Gnostiker, wie Anz sehr gut dargethan hat, in dieser 
zentralen Lehre. Das aber haben "unsere vorausgeschickten 
Bemerkungen deutlich gemacht, dafs wir nicht beliebige 
Spuren der entsprechenden Lehre aufgreifen und nach 
ihrem Zeitverhältnis, das obendrein vielfach hypothetisch 
bleibt, als Quelle und Ableitung aneinanderreihen dürfen. 
Das haben wir zu fragen, ob in ihrem Inhalt oder in 
ihrer Form ganz unzweifelhafte spezielle Charakteristika, 
die ihr auf jener Seite gegeben waren, sich auf dieser 
wiederum so zeigen, dafs sie als selbständig neu geworden 
nicht zu begreifen sind. Es wird sich in unserm Falle 
bei jeder ausführlicheren Ausgestaltung und sprachlichen 
Formulierung jener Lehre erwarten lassen, dafs an dem 
Wege der Seele mit seinen Stationen, mit andern Worten 
an dem Weltgebäude, das vorausgesetzt oder beschrieben 
wird, wenn die Seele von der Erde zum Himmel geht, 
sich der Ursprung dieser Fassung des alten Glaubens 
kontrollieren lasse, und es wird, wo ein originaler Text 
in der Sprache, in der er abgefalst ist, vorliegt, die 
sprachliche Wendung, der philosophische Terminus und 
die sakrale Formel eine zweite Kontrolle erlauben. Sind 
beide Kontrollen deshalb unmöglich, weil nur allgemein 
die Lehre referiert wird, so -darf nicht einmal dann ein 
direkter Einflufs des einen Volkes auf das andere er- 
schlossen werden, wenn dieser beiden Völker Beziehungen 
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in der in Betracht kommenden Zeit in analogen Dingen 
nachweislich sind. 

Der Erforscher der Quellen gnostischer Seelen-Auf- 
stiegslehre würde, so sollte ich meinen, noch weniger 
als der Interpret des Mithrasmysteriums bei den Baby- 
loniern auf die Suche gehen. Dafs um die Zeit der 
Entstehung dieser Lehren und Urkunden babylonische 
Religion und Kultur keinen direkten Einfluls mehr haben 
konnten, kann nur blinder Fanatismus leugnen. Dafs da- 
gegen babylonischer Planetenglaube und chaldäische Astro- 
logie schon seit dem 4. Jahrhundert gen Westen übertragen 
waren, nun aber dort längst selbständig wucherten, nament- 
lich in Ägypten durch mannigfache dortige Traditionen 
verstärkt und verändert, das sollten bekannte Dinge sein: 
das mystische Spiel, das nun mit den sieben Planeten 
aller Orten auf mancherlei Weise getrieben wird, mit den 
sieben Vokalen, den sieben Saiten, den sieben Metallen, den 
sieben Farben, soll das in all seinen Ausläufern immer 
wieder auf Babylons Einfluls zurückgeführt werden? Aber 
immerhin, mag Anz mit Recht die xAMuoZ& &Ertänmukoc 
mit dem Thor darüber im Mithrasdienste bei Origenes 
c. Cels. VI 22 und die verschiedenen Farben der Thore 
nach den Farben der Planeten auf Traditionen Babyloniens 
zurückführen, wo der Turm der sieben Planeten vielleicht 
(die Rekonstruktionen scheinen wirklich sehr unsicher zu 
sein) sieben verschiedene Farben trug und darüber das 
Haus des Gottes stand, und wo jedenfalls die sieben Mauern 
von Ecbatana die verschiedenen Farben tragen.! Beides 
habe ich früher schon selbst ausdrücklich in Beziehung ge- 
setzt (Abraxas 43 u. 44, I), ohne weitere Folgerungen daraus 
zu ziehen. Dals der alte, damals verfallene Turm noch 
einmal so wirksam anregend geworden sein sollte, nach- 
dem lange die babylonische Sternlehre im Morgen- und 
Abendlande weiterwucherte, wird schwerlich jemand 
glauben. Aber wie dem auch sei, wo ist denn nun von 
einer Himmelsreise der Seele bei den Babyloniern etwas 
überliefert? Es ist fast wunderbar, dafs von dem sonst 


I Weiteres darüber bei Bousset 238f. 


zer 187 eg 


‘so weit verbreiteten Glauben in babylonischen Urkunden 
nichts, aber auch gar nichts, soweit ich aus dem mir in 
Übersetzung Erreichbaren sehen kann, zu lesen ist, noch 
viel wunderbarer freilich, dafs man gerade da den Be- 
weis antritt und geführt haben will, dafs die „Zentral- 
lehre‘“ des Gnostizismus vom Seelenaufstieg aus Babylon 
stamme. Gelegentliche babylonische Aussprüche, in denen 
von dem „Wege ohne Heimkehr“, von der Stralse die Rede 
ist, „deren Lauf sich nicht zurückwendet“, von dem „Vogt 
der leidvollen Strafse“ u. dgl. zeigen ja nur, dafs auch 
dort die allgemeinsten Vorstellungen von der Reise ins 
Jenseits nicht fehlen. Der Abstieg in die Unterwelt ist 
ausführlich beschrieben in der Höllenfahrt der Istar durch 
die sieben Thore. Aber Anz sieht ja selbst, dafs solche Fahr- 
ten in die Tiefe seiner These nicht helfen können. Diese 
These soll am Ende noch aufrecht erhalten werden durch 
Annahme einer Kombination mit persischer Seligkeitslehre. 

Diese Lehre darf man aber nicht aus irgend welchen 
späten und spätesten Ausläufern z. B. den Urkunden der 
Mandäer rekonstruieren oder, wo die Hauptsache fehlt, 
erzwingen wollen, um dann viel frühere Erscheinungen 
daraus herzuleiten, sondern es gilt das aus den Urkunden 
festzustellen, was da war, als die in ihrer Herkunft frag- 
lichen Lehren entstanden. Das ist selbstverständlich und 
Bousset hat es versucht. Da es sich für uns um Erläuterung 
einer Mithrasliturgie handelt, können wir uns hier um so 
weniger einer Prüfung iranischer Traditionen entschlagen. 

Sehen wir also die entscheidenden Zeugnisse näher 
an. Dafs eine Stelle wie Vendidad XIX 28—-30, wo erzählt 
wird, dafs die Seele nach dem Tode von den himmlischen 
Vazatas über die Hara-Berezaiti und die Cinvat-Brücke vor 
den goldenen Thron Vohu-Manah’s, der sich vom Thron er- 
hebend die Seele begrü/st, der Amesha-Spentas und Ahura- 
Mazdas und in die Wohnung Ahura-Mazdas, zum Garöde- 
mäna, gebracht wird, und da/s die Dämonen schon vor dem 
Geruch der guten Seele bei deren Auffahrt fhehen,“ nichts 


ı Ich verdanke meine Angaben und die Übersetzung der 
wesentlichen Stellen der Freundlichkeit Bartholomaes. 
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beweisen kann, giebt Bousset ohne weiteres zu. Es ist 


ja nur die Vorstellung von der Brücke, die zu den 
Göttern führt. Anders sieht er die Stellen Fass? 22 und 
23, 53—65 an. Die Seele der Frommen weilt noch drei 
Nächte beim Leibe; nach der dritten Nacht kommt sie 
auf Wiesen: da herrscht Wind aus Süden und Wohl- 
geruch. Dann erscheint ihr das eigene Ich als schönes 
Mädchen und nun heilst es weiter wörtlich: Den ersten 
Schritt setzt die Seele in humat (= Raum der guten Ge- 
danken) mieder (das Verbum soviel wie profert oder deponit), 
den zweiten Schritt in hucht (= Raum der guten Worte), 
den dritten in hvaresht (= Raum der guten Werke), den 
vierten in endloses Licht. Es fragt diesen Gerechten ein 
früher gestorbener Gerechter, Ahuramazda verbietet, ihn 
zu fragen, der den grofsen Weg gemacht hat u.s.w. Von 
„Aufwärtsschweben‘“ oder überhaupt einem Gehen in die 
Höhe ist also keine Rede. Es ist nur von dem Wege 
der Seele vorwärts die Rede und die so abstrakt ge- 


nannten Stationen des Raumes der guten Gedanken, der 


guten Worte und der guten Werke, die das Spezielle dieser 
iranischen Lehre ausmachen, bieten doch kaum eine auch 
nur entfernte Analogie zu den Lehren, um die es sich für 
uns handelt. Nur noch eine Stelle aus den ältern Texten, 
die für uns überhaupt in Betracht kommen können, weils 
Bousset anzuführen. Fargard 7, 52: Für diesen (den guten 
Menschen) wird es keinen Kampf zwischen den beiden Geistern 
geben und wenn er in das Paradies eingehen wird, so werden 


Sterne, Mond und Sonne ihn selig preisen, und ich, der 


Schöpfer Ahura-Mazda, werde ihn selig preisen." Der fol- 
gende Satz, den ich noch hinzuschreibe, lautet: Ze dır, 
der du von der vergänglichen Welt zur unvergänglichen ge- 
kommen bist. Bousset erinnert noch an Rashnu-Fasht (12), 
wo nächeinander die Hara-Berezaiti, die Sterne, der 


ı Wörtlich ist diese Stelle nach Bartholomae so zu über- 
setzen: Wegen dieses Mannes werden die zwei Geister nicht in 
Kampf (miteinander) eintreten. ‘Stracks geh weiter zum Paradies, 
(50) werden ihn willkommen hei/sen die Sterne, Mond und Sonne, 
(so) werde ich ihn willkommen heifsen, ich, der Schöpfer Ahura- 
Mazda: ‘nach Wunsch gehe es dir hier, o Mann’. 
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Mond, die Sonne, die anfangslosen Lichter, der Ort der 
Sterne, das leuchtende Garödemäna angerufen und ge- 
priesen wurden, und sagt dann: Zs scheint, als wenn hier 
die Stationen der Seelenreise aufgezählt werden. Das scheint 
mir gar nicht so: die Lichter sind im Lichtreich, wie 
2. B. die Sonne und die Lichter bei den Griechen auch 
im äufsersten Westen im Lichtgarten, im Sonnenland 
sind. Damit ist aber alles erschöpft, was sich anführen 
läfst. Wenn diese besprochenen Texte älter sind — 
Bartholomae setzt sie ins 4. bis 5. Jahrhundert vor Chr. — 
so sind alle, die Bousset weiterhin verwendet, dem 7. bis 
8. oder gar dem 10. bis 12. Jahrhundert nach Christus mit 
Sicherheit, wie mir Bartholomae versichert, zuzuweisen. 
In diesen spätern Texten — die Citate sehe man bei 
Bousset S. 159 ff. — steht nun freilich auch nichts anderes 
als dafs einzelne Stationen der Reise der Seele angegeben 
werden, von den Sternen zum Monde, vom Monde zur 
Sonne u.s. w. Einmal sind es auch hier wieder die vier 
Schritte, und wenn der Cinvat-Brücke nun die Stationen 
der Sterne, Mond und Sonne vorausgestellt werden, so liegt 
doch, falls überhaupt eine Vermutung am Platze ist, nichts 
näher, als dafs hier die Planetenlehre, die dem Avesta 
(von Haus aus) fremd war, hineingetragen ist, eine Lehre, die 
ja immer mehr in alle Religionen des Orients und des Occi- 
dents eindrang. Bousset zieht auch die Apokalypse des 
Ardä-Viräf heran; sie muls beträchtlich später als ins 4. Jahr- 
hundert (so Bousset 160), wohl ins 7./8. Jh. n. Chr. gesetzt 
werden (so Bartholomae!) und hat eine frappante Ähn- 
lichkeit mit den uns bekannten jüdischen, griechischen und 
christlichen Apokalypsen. Die Exctacıc, in der die Seele 
Ardä-Viräfs durch die Himmel und die Hölle wandelt, 
hat keine andere Bedeutung als die, welche in jenen Apo- 
kalypsen geradezu typisch verwendet war, um einer Jenseits- 
vision Form und Rahmen zu geben. Wie ein paar beliebige 
Beispiele von narkotischen Tränken und Starrkrampf mit 
Visionen weiter erhärten sollen, dafs nm den spätern Jahr- 
hunderten die uns interessierende Form der Ekstase nament- 


1 Vgl. auch West Grundr. der Iran. Philol. IL 108. 


lich in Persien zu Hause gewesen zu sein scheine, begreife, 
wer nicht das gleiche mit den entsprechenden Belegen 
für viele Länder und Zeiten, die hier eher in Betracht 
kommen könnten, mit Leichtigkeit ebenso scheinbar 
machen kann. Ich brauche auch von dem Zeugnisse 
der Inschrift des Antiochos von Kommagene weiter nicht 
zu sprechen, wo nur von dem cWua TIPÖC oVPaviouc 
Aıröc "Npouacdov Bp6vouc BEOPIÄN WUxNv TIPOTTEUWAV 
die Rede ist, einer Inschrift, die ja auch sonst ganz von 
griechischen Anschauungen durchsetzt ist (Apollo, Hermes, 
Herakles, Ares kommen vor)!, in einer Zeit, in der es 
so zahlreiche griechische Inschriften aussprechen, dafs die 
Seele nach dem Tode zum Himmel gegangen sei. Und 
was es eigentlich zeigen soll, wenn in Lukians Menippos 
c. 6 von Babylon, Zoroaster, Mithrobarzanes und von 
zauberischer Hinabführung in den Hades geredet wird, 
ist mir ganz dunkel; ebenso was die mag? des Arnobius, die _ 
“einen Menschen durch Zauberformeln zum Himmel fliegen 
lassen können, hier bedeuten sollen. Um 300 ß. C. kannte 
man also sowohl die T’heorie von der Himmelsreise der Seele, 
wie die eigentümlich damit zusammengehörige Praxis der 
Ekstase bereits auch im Westen als Eigentum der Magi. Als 
ob dort mag? die persischen Magier bedeutete. Um 
die Zeit kannten das alle Neupythagoreer, alle Neuplato- 
niker, alle Gnostiker, die Christen und die Heiden. Und 
jeder Zaubermann konnte diese Kunststücke und benutzte 
dazu die Liturgieen der grofsen Kulte, wie die magr, 
die unseren Papyrustext benutzt haben. 

Also trotz allem ist sicher, dafs die altiranische 
Religion nach den Urkunden, die wir haben, nichts, gar 
nichts von einem Seelenaufstieg weils. Damit fällt ja 
auch Boussets Ausführung von selbst zusammen, dafs die 
Mithrasreligion die Brücke gewesen sei, auf der jene 
Ideen dem Westen zugeführt wurden. Beweis ist ihm unser 
Papyrustext. Wenn doch auch nur im entferntesten in 
dem in Frage stehenden Punkte eine Ähnlichkeit zwischen 


I S. den Text der Inschrift bei Puchstein Reise in Nord- 
syrien 262ff., auch bei Cumont II 8gf. 
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dem Mithrasdokument und den ihm vorausliegenden 
Avestalehren vorhanden wäre aufser der, dafs die Seele 
oder der Myste zum höchsten Gott und zum göttlichen 
Licht kommt. Nicht das geringste von jenen für die 
Avestareligion so charakteristischen gestaltlosen Begriffen 
des Raums der guten Gedanken, der guten Worte und 
Werke, des Mädchens, das das eigene Ich des Wande- 
rers bedeutet, nicht einmal etwas von der alten Volks- 
vorstellung der Brücke findet sich in dem Papyrus auch 
nur andeutungsweise. Dafs hier auch die Planeten, be- 
sonders die Sonne, gegenüber den iranischen Stellen, 
unter denen ja in diesem Punkte überhaupt nur die 
späteren in Betracht kommen, eine sehr anders und 
speziell ausgestaltete Rolle spielen, hat Bousset nicht 
verwendet, ebenso wenig die sieben moAoxp&ätopec, das 
einzige Moment, das wirklich möglicherweise auf ira- 
nische Religion zurückgehen kann. Der ganz eigentüm- 
liche Aufbau des Mithrasmysteriums: der Aufstieg durch 
die Lichtsphäre, dann durch die Planeten zur Sonne, 
durch die Fixsternsphäre mit ihren zweimal sieben Göttern 
zum höchsten Gott auf dem Pol, der das Bärengestirn 
hält, das alles kümmert den Quellensucher nicht, der 
die Heimat der ‚Idee“ der Himmelsreise finden will. 
Eben dies alles hat keine Analogie in den Urkunden 
iranischer Religion. 

Wenden wir uns zunächst auch noch an das Juden- 
tum; auch ihm hat Bousset (S. 138ff.) eine ausführlichere 
Betrachtung gewidmet. In der jüdischen Litteratur 
taucht eine Himmelfahrt zum erstenmale in der Henoch- 
Litteratur auf, in einem späten Stücke des sog. ı. Henoch 
und im sog. 2. Henoch, dann im Testament der zwölf 
Patriarchen die Himmelfahrt des Levi, in der Ascensio 
Jesaiae und der Baruchapokalypse. Es sind immer nur 
bestimmte Personen, die zum Himmel entrückt werden, 
wie Elias und Henoch nach der Überlieferung des 
alten Testaments; diese Himmelfahrt ist hier ein festes 
technisches Mittel, um die heiligen Männer göttliche 
Offenbarung erlangen zu lassen. Was den Weg betrifft, 
den sie machen, so tritt weniges aus den allgemeinen 


selbstverständlichen Beschreibungen einer Auffahrt zu dem 
Palast, in dem Gott droben wohnt, heraus. Es sind 
mehrfach drei oder sieben Himmel. Das Wolkenmeer 
wird genannt im ersten Himmel, im zweiten die gefallenen 
Engel, dann Paradies und Ort der Verdammnis bei 
Henoch. Am bemerkenswertesten wäre vielleicht, dafs 
im vierten Himmel ebenda die Gestirne sind. Michael, 
der in diesen Apokalypsen des öftern auftritt, mus den 
Henoch erst entkleiden und salben, ehe er vor Gott tritt. 
Die Frage nach nichtjüdischen Einflüssen, besonders im 
Henoch, kann ich hier nicht beantworten wollen.” Die 
Thatsache, dafs derartige Erzählungen einer Himmelfahrt 
von Gottesmännern erst in hellenistischer Zeit in den jüdi- 
schen Apokalypsen ganz plötzlich auftauchen, während 
vorher das Judentum keine Spur davon hat, steht fest. 
Von der Himmelfahrt der Seele in dem Sinne, den wir 
suchen, ist ja auch dann keine Rede. Spätere Lehren 
. der Rabbinen und gelegentliche Erwähnungen ganz all- 
gemeiner Ekstase in den dritten oder siebenten Himmel 
brauchen uns nicht aufzuhalten.? 

Gerade das aber, was über die allgemeine Idee der 
" Himmelfahrt: hinausgeht und in unserer Liturgie ihre be- 
sondere Ausgestaltung ausmacht, gilt es nun endlich, auf 
seine Herkunft zu untersuchen. Zuerst fragt man doch 
wohl in jedem Falle in der Umgebung nach, in der eine 
Lehre oder deren Dokument aufgetaucht sind. In Ägypten 
sind die meisten Dokumente der Gnosis entstanden, deren 
Lehren Anz auf ihren Ursprung prüft, in Ägypten ist 
unser Mithrastext ans Licht gekommen, dort jedenfalls 
von dem Magier aus dem Mithraskult in Gebrauch ge- 
nommen. Dafs aber in jener Gnosis und ihren griechi- 
schen Riten so gut wie in dem griechischen Papyrustext 
das Hellenische vor allem herangezogen und befragt 


I Was ich Nekyia 217 ff. ausgeführt habe, wird im wesent- 
lichen richtig bleiben. R 

2 Die Essener kennen unseres Wissens keine Auffahrt der 
Seele (Ioseph. anf. XVII I, 5 ddavariloucı dE TÜC WUXÄC 
tepıundxnrov Nyoluevor ToD diKalou TMV TTP6COdOY) und wenn sie 
eine solche kennten, wäre das kein Beweis für jüdische Vorstellungen. 
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werden muls, ist selbstverständlich, Für die Liturgie 
haben wir ja zudem im ersten Teile erkannt, dafs ihr 
Inhalt und Aufbau bestimmte griechische Lehren und 
einige recht wesentliche ägyptische Zuthaten aufweist. 
Also fragen wir zuerst, wenn es sich wie hier um eben 
diese in dem griechischen aus Ägypten stammenden 
Papyrus vorliegende Ausgestaltung der Lehre von der 
Himmelfahrt der Seele handelt, bei den Ägyptern und 
bei den Griechen nach. Es gehört zu den schlimmsten 
Fehlern einer heute immer zuversichtlicheren religions- 
geschichtlichen Forschung, dafs das natürlich Nächst- 
liegende unbemerkt bleibt, ja ignoriert und umgangen 
wird, um das Entfernte aufzusuchen und dort die Ana- 
logieen, die oft für den ungetrübten Blick gar nicht zu 
sehen sind, durch die seltsamsten Methoden zu erzwingen. 

Aus Ägypten stammen in unserer Liturgie die sieben 
Schlangengöttinnen, die sieben Stiergötter, die „Rinds- 
schulter‘‘ als Darstellung des Bärengestirns, und von ge- 
ringeren Einzelheiten die vier Säulen des Himmels. Zeigen 
sich auch in dem Seelenaufstieg dieses Textes ägyptische 
Bestandteile? Wohl finden sich bei den Ägyptern die 
Vorstellungen, dafs die Seele auf einer Leiter zum Himmel 
gehe, dafs sie, wenn der Körper verbrannt werde, mit 
dem Rauche zum Himmel aufsteige, dals sie als ein 
Vogel auffliege,' wohl bieten die Totenbuchtexte immer- 
hin gar manche Analogie, namentlich in der Beschwörung 
feindlicher Dämonen durch Zauberworte, aber weder. 
brauchen sie wesentlichen Einflufs auf die Gestaltung des 
Hauptgedankens des Aufstiegs gehabt zu haben, wenn 
im Totenbuch der Tote unter fortwährenden Gefahren 
nach dem Westen, dem Totenland, reist, noch findet sich, 
soweit ich suchen konnte, eine Ähnlichkeit in Einzelheiten, 
die so charakteristisch wäre, dafs sie ohne Annahme irgend 
einer direkten Beziehung nicht erklärbar wäre. Anders 
könnte es scheinen, was den ersten Punkt betrifft, mit 
einem Text, der mir durch einen Wink Reitzensteins 
bekannt geworden ist: in einem hieratischen Papyrus des 


ı Wiedemann Die Toten und ihre Reiche 16f. 
Dieterich, Mithras -Liturgie. 13 


Berliner Museums!, der in der 2. Hälfte der 20. Dynastie 
niedergeschrieben ist, wird unter den Ritualen für den 
Ammondienst in Theben eines gegeben, nach dem der 
Priester im Haus des Gottes auf einer Treppe empor- 
steigt zum Allerheiligsten, zu dem unter einem Baldachin 
thronenden Götterbilde. Er schaut den Gott und preist 
ihn. Eigentlich stand ja das Gottschauen nur dem 
König zu, dem Sohn des Gottes: der König ist es, der 
ihn sendet, den Gott zu schauen. Die Wohnung des 
Gottes wird auch „Himmel“ genannt. Kurze Überlegung 
genügt, um auch diese Analogie für unsere Urkunde 
abzulehnen: es ist nur die allgemeinste Ähnlichkeit des 
Aufstiegs zum Gotte, zum Himmel, aber zum Schauen, das 
nur dem König und Priester verstattet war. Von der 
Seele oder etwa einem Einzuweihenden ist keine Rede. 
Es ist also ein ganz anderer Anschauungskreis, der hier 
den Aufstieg umgiebt. 

Anders ist es vielleicht mit der in Ägypten 
besonders verbreiteten Vorstellung, der zufolge — ich 
rede mit Ermans Worten (Ägypten 459) — sie (die 
Seele) den Leib zurückliefs und zum Himmel emporstieg. 
Alles Unreine war von ihr genommen, nur das Göttliche 
ihrer Natur war geblieben, sie war ein Gott wie die andern 
Götter, stols trat sie durch das Himmelsthor ein, von den 
Verklärten empfangen, um mit dem Sonnengotte Atum und 
den Sternen in ewigem Glanze zu weilen. Hier sind wirk- 
lich Analogieen, die über die Übereinstimmung des all- 
gemeinen religiösen Motivs hinausgehen, und ich mufs 
zur weitern Prüfung ein uraltes ägyptisches Lied hierher- 
stellen, das gerade die auffahrende Seele anstimmte. 
Das Aapitel vom Hervorgehen am Tage aus der Unterwelt 
lautet so (nach Ermans Übersetzung 459f.): Zch bin der 
Gott Atum, der ich allen war. Ich bin der Gott R& bei 
seinem ersten Erglänzen. Ich bin der gro/se Goit, der sich 
selbst schuf und seine Namen schuf, der Herr der Götter, 


1 Zieratische Papyrus' aus den königlichen Museen zu Berlin. 
Argg. von der Generalverwaltung. Erstes Heft: P. 3055. Ritual 
Für den Kultus des Amon, 5. ı—16. Leipzig 1896. Dazu Sethe 
in der Berl. philol. Wochenschrift 1896, 1523ff. 
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dem kemer unter den Göllern gleichkommt. Ich war gestern 
und kenne das Morgen; der Kampfplatz der Götter ward 
gemacht, als ich sprach. Ich kenne den. Namen jenes grofsen 
Gottes, der in ihm welt... Ich bin jener grofse Phönix, 
der in Hehiopolis ist, der da berechnet alles was ist und exi- 
shiert. Ich bin der Gott Min bei seinem Hervortreten, der 
ich mir die Federn auf mein Haupt setze. Ich bin in meinem 
Lande, ich komme in meine Stadt. Ich bin zusammen mit 
meinem Vater Atum alltäglich. Meine Unreinheit ist ver- 
trieben und die Sünde, die an mir war, ist miedergeworfen. 
Ich wusch mich in jenen zwei gro/sen Teichen, die in Hera- 
kleopolis sind, in denen das Opfer der Menschen gereinigt 
wird für jenen gro/sen Gott, der dort weil. Ich gehe auf 
dem Wege, wo ich mein Haupt wasche in dem See der Ge- 
rechten. Ich gelange zu diesem Lande der Verklärten und 
Irete ein durch das prächlige Thor. Ihr, die ihr vorn sieht, 
reicht mir eure Hände; ich bin es, ich bin einer von euch ge- 
worden. Ich bin mil meinem Vater Alum zusammen alltäglich. 

Bei diesem Seelenaufstieg fällt uns besonders auf 
die mystisch-magische Gleichsetzung mit dem Sonnen- 
gott — wenn man sich erinnert, dafs auch in dem 
Mithrastext der Myste von Helios zu ihrem gemeinsamen 
Vater, dem höchsten Lichtgott, emporgebracht wird —; 
ferner dafs die Seele betont, den Namen des grofsen 
Gottes zu kennen, der ihr eben seine Zaubermacht leiht; 
dafs dem Aufstieg Reinigung vorangegangen, Sünde und 
Unreinheit niedergeworfen ist; dafs die Seele alltäglich 
zusammen ist mit ihrem Vater, dem Gotte. Wenn wir 
erwägen, dafs gerade in dem letzten Teile unserer Li- 


‚turgie die ägyptischen Schlangengötter und Stiergötter, 


das Bärengestirn nach ägyptischer Vorstellung eingeführt 
werden, so wird es recht wahrscheinlich, dafs gerade 
die in Ägypten bis in einige Hauptvorstellungen hinein so 
ähnlich ausgebildete Lehre von einem Aufstieg der Seele 
den Anschlufs und Einschub ägyptischer Gedanken und 
Gestalten in das Mysterium von der Seele Himmelfahrt 
bewirkt habe.! Aber, es versteht sich, erst als dies 


ı Es giebt noch Spuren weiterer Verbreitung eines Glaubens 
13* 


— 196 — 


Mysterium schon in seinen wesentlichen Teilen fertig 
war. Denn vor allem das Weltbild, das sozusagen das 
Baugerüst dieses Mysteriums ist, kann nicht ägyptisch 
sein, so wenig wie Aion-Kronos, die Planetenwelt oder 
die genau beschriebene Gestalt und Erscheinung des 
Helios, von Mithras selbst ganz abgesehen. 

So werden wir nach dem Umblick auf alle Mög- 
lichkeiten mit Gewalt in die griechischen Kreise gedrängt. 
Im ersten Teil ist ja schon klar geworden, wie viel 
Griechisches der Text enthält; hier kommt es darauf an, 
zu untersuchen, wie weit die das Ganze beherrschende 
Vorstellung von dem Aufstieg der Seele griechisch ist. 
Die Gedanken, die sie geliefert hat, waren bei der Kon- 
zeption der ganzen Liturgie die leitenden. 

Überblicken wir in kurzen Zügen die Entwicklung 
des Glaubens an eine Seelenreise in der griechischen 
Welt. Bousset greift nur Einzelheiten heraus und über- 
sieht die schlagendsten Analogieen, die er in den von 
ihm zitierten Büchern leicht finden konnte. Was die 
Hauptsache ist, die griechische Entwicklung solcher Lehre 
versteht man als organisch aus ihr selbst und vermag 
das Fremde sicher zu unterscheiden, bis in spätester 
Zeit oft gar zu toller Synkretismus zu viele Fäden un- 
entwirrbar ineinander schlingt. 

Allerlei Glaube von einer Seelenreise ist zu allen 
Zeiten im Griechenvolke lebendig geblieben, von einer 
Fahrt oder einem Ritt, einer Schiffahrt ins Totenland, 
vom Sprunge vom weilsen Felsen im Westen u. a. Für 
alle, die das Totenland drunten unter der Erde glaubten, 
ging natürlich die Reise dorthin und da die Gebildeten 
viele Jahrhunderte hindurch zumeist diese Vorstellung 
teilten, so ist litterarisch bei weitem am stärksten aus- 
gebildet das Motiv von der xatäaßacıc eic "Aıdou. Alles, 


von einem Seelenaufstieg bei den Ägyptern. Ein magischer Text 
aus der Ramessidenzeit nennt z. B. Titel von vier Zauberbüchern 
(Birchs Übersetzung); Zhe old’ Book, the Book to destroy Men; the 
Great Book, the Book to be as God in Records of the Rast VI, 


Egyptian Texts p. 122. Reitzenstein macht mich darauf auf- 
merksam. 
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was der Volksglaube von den Gefahren und Stationen der 
Totenreise entwickelt hatte, fand gleichfalls hier seinen 
Platz. Aber sobald die Vorstellung vorhanden ist, dafs die 
Götter im lichten Himmel wohnen — und sobald wir 
von Griechen etwas wissen, kennen wir als Götterwohnung 
den Sonnengarten im Westen, die Bergeshöh und endlich 
den weiten Himmel —, ist auch die andere nicht fern, 
dafs die Seele entrückt werden kann zum Götterreich 
in der Höhe. 

Die erste litterarische Schilderung der Himmelfahrt 
eines Menschen, die wir haben, ist die des Parmenides 
im Beginn seines Gedichtes. Er fährt auf rossebespanntem 
Wagen, von den Sonnenmädchen (‘HAıädec) geleitet, zum 
Licht, durch das Thor der Dike, wo sich die Pfade des 
Tages und der Nacht scheiden, und empfängt dort von 
der Wahrheit seine Offenbarung. Dafs gerade bei Par- 
menides die Vision als Einleitung seines ‚„eleatischen 
Rationalismus‘“ nicht original erfunden ist, leuchtet un- 
mittelbar ein.! Eine schon geprägte Form ist über- 
kommen aus ganz anderer Litteratur, derjenigen des 
pythagoreisch - orphischen Mysticismus im griechischen 
Westen (Diels 21), zu dem Parmenides mannigfache 
Beziehungen hatte und haben mulfste. Es ist der Sonnen- 
wagen, der solcher Auffahrt dient und wohl von Anfang 
die Einführung und Ausführung dieses Wagenmotivs be- 
stimmt hat. Wenn wirklich auf dem neu entzifferten, mehr- 
fach erwähnten unteritalischen Goldtäfelchen Koras Gebet 
an Helios steht, der sie zur Mutter führen soll, eine Partie, 
wie ich meine, aus einem gröfsern Gedicht von Demeter 
und Kora, wenn gerade dies Gebet an Helios, den All- 
mächtigen (= TTüp) — das wird in einer ausführlichen 
Doxologie ausgeführt — den Toten mitgegeben wurde, 
soll nicht Helios auch die Seele des Mysten auf seinen 
Wagen fahren zum Götterland? Stammt auch dies aus 


 ältern pythagoreisch-orphischen Lehren und Gedichten? 


Das sind nur Vermutungen, aber es trifft sich doch 
merkwürdig, dafs Platon im Phaidros die Wagenfahrt der 


ı Diels Parmenides 16 ft. 
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göttlichen und menschlichen Seelen gerade da schildert, 
wo er direkt anknüpfend die orphischen Lehren von 
dem Sündenfall, der Büfsung und den tausendjährigen 
Perioden, der Seelenwanderung, dem Gericht nach dem 
Tode und den Straforten unter der Erde, der Erlösung 
des neuen Lebens predigt, wo er von Ann und Aväuvncıc 
redet (p. 247 u. 250): von allem dem, was er aus jener 
Apokalyptik hatte, der die Täfelchen angehören. ! 

Die unteritalische pythagoreisch-orphische Mystik 
verbindet ja, was das Schicksal der Seele angeht, zwei 
ursprünglich ganz heterogene Anschauungen. Die eine 
läfst die Seele aus dem Reiche des Lichtes hinunter zur 
Erde kommen durch Sündenfall und dann in einem 
wirklichen xUx\oc Yevecewv gereinigt werden, bis eben 
der Kreis sich schliefst und die reine Seele heimkehrt 
hinauf zum Himmel, Die andere Lehre ist die, dals 
die Seelen sich alle drunten auf einer Wiese in der 
Unterwelt sammeln, an einem neutralen Ort, und dann 
durch ein jüngstes Gericht abgeurteilt werden, um ent- 
weder rechts zum herrlichen Lichthain und zu ewigem 
Symposion einzugehen oder links in den Schlamm ge- 
worfen zu werden. Es ist das Unterweltsbild, das später 
durch das mystische Y bezeichnet wird. Die Vereinigungen 
der eigentlich unvereinbaren Vorstellungen, die namentlich 
auch bei Platon vorliegen, sind, wie bekannt, sehr ver- 
schieden ausgefallen. Wenn die zuletzt charakterisierte 
Lehre die des rohen Dionysoskults ist, darf man die 
andere der sehr viel höher stehenden, im Ursprung pytha- 
goreischen Mystik zuschreiben. Und gerade diese stellt 
ja eine Stufenleiter des Leidens und der immer erneuten 
Wiedergeburt zu immer reinerem Leben dar, bis die 
Seele, durch alle diese Stationen immer reiner und gött- 


ı Merkwürdig immerhin, da[s der Wagen, in dem Mithras 
und Helios gen Himmel fahren, nach Ausweis der Denkmäler eine 
besondere Rolle im Mithrasglauben spielte und dafs die lange Aus- 
einandersetzung, die Dio in seiner 36. Rede ($ 39ff.) über den 
höchsten Gott als Wagenlenker des vollkommensten Wagens giebt, 
auf die persischen Magier zurückgeführt wird, ja nach Dios An- 
gabe bei ihren geheimen Weihen vorgetragen sein soll. 
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licher geworden, den Leib endlich ganz unter sich lassend, 
aufsteigt zum göttlichen Licht. 

Man erkennt, dafs hier ganz wesentliche Grundlinien 
der späteren Himmelfahrtslehre bereits gezogen sind. 
Und gerade sie bekommen durch Platons Hand den 
markanten Zug, der sie bis in späteste Zeit in all dem 
Gewirr mystischer Gedankenstriche hell hervorscheinen 
läfst. Seit Platon hat in der griechischen Welt jedes 
tiefere religiöse Denken und jede philosophische Lehre, 
wenn sie nicht eine Unsterblichkeit der Seele ausdrück- 
lich ablehnte, den Aufstieg der Seele zum göttlichen 
Licht als festen Vorstellungsbesitz weitergeführt. 

Dafs die unteritalische Mystik, um auch das noch 
an dieser Stelle hinzuzufügen, eine Wanderung der Seele 
mit verschiedenen Stationen kannte, abgesehen von dem 
Kreis der Geburten, läfst sich mit Hilfe des oben heran- 
gezogenen Totentäfelchens noch deutlicher als bisher er- 
kennen. Das neue Täfelchen wurde uns schon oben nur 
so verständlich, dafs eben auch der Tote auf dem Sonnen- 
wagen fortgeführt werden soll. Das Fasten wird erwähnt, 
worauf der xukewv folgt. Vielleicht schliefst an diese Sonnen- 
fahrt für den Toten direkt das andere Täfelchen an, auf 
dem, diesmal direkt als Anweisung gefalst, zu lesen steht: 


AA” ÖmöTau wuxn pokinn @Ooc reXiloıo, 
DEEIÖV €... OLaC dEI mEepuAayuevov ED uAAa TTAVTO. 


Ausführlicher beschreibt den Weg das erste Täfelchen 
eüpncceic d’ ’Aidao döuwv En’ ApıIctepä Kpvnv .. 


Nach der Sonnenfahrt geht die Seele rechts, vermeidet 
den Quell der Lethe und gewinnt vielmehr den Trank 
vom Quell der Mnemosyne. Sie muls einen zauberkräftigen 
Spruch aufsagen. Darauf kommt sie erst zum Thron der 
Götter und spricht-ihre Gebete, die auf drei Täfelchen 
erhalten sind, und vor allem nennt sie die geheimnisvollen 
Mystensymbole, um als eingeweiht und göttlich erkannt zu 
werden. Dann ist sie zum yd\a. gekommen!, Nun geht 


1 S. oben S. 168f. Hier möchte ich die Frage nachholen, 
ob rpirou xparfipoc &yeucw, das bezeugtermalsen über Mysten 
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sie ein in den. Hain der Seligen. Also auch hier schon 
helfen, wie später immer wieder, die Zaubersprüche über 
die einzelnen Stationen und schliefslich zur Seligkeit. 
Die Lehre, ‘die wir aus den Täfelchen erschliefsen als 
den Dokumenten des Glaubens eines Kults in derselben 
Gegend’ zu derselben Zeit, mu[s ein Ganzes bilden. 

Nun aber sehen wir schon in der zweiten Hälfte 
des 5. Jahrhunderts, zuerst in Athen und dann in immer 
weiterem Gebiete, geradezu volkstümlich und allgemein 
verbreitet werden die Anschauung, die auf den Grab- 
steinen immer öfter sich dahin ausspricht, dafs die Seele 
zum Himmel, zum Äther gehe, der Leib zur Erde. Man 
findet eine Fülle der Beispiele bei Rohde Psyche I 257£., 
384, 2 und Nekyia 106f. Schon Epicharm giebt dieser An- 
schauung Ausdruck (/r. 245; 265 Kaibel). Zuerst lesen 
wir, sozusagen offiziell, diese Wendung in der Grabschrift 
für die Toten von Potidaia und wir finden, bedeutsam 
genug, entsprechende Sätze mehrfach bei Euripides. Wohl 
möglich, dafs die ja an sich überall naheliegende Auf- 
fassung gestärkt und so mächtig geworden ist durch 
‘mystische Einflüsse aus dem Westen, wo ja der Tote 
sich nennt: Sohn des Himmels und der Erde. Rohde 
hat jedenfalls völlig recht, wenn er meint, dafs der 
Glaube an die Erhebung der körperfreien Seele in überirdische 
Regionen wohl als der in späteren Zeiten unter solchen, die 
sich bestimmteren Vorstellungen über ein jenseitiges Dasein 
hingeben mochten, am weitesten verbreitete gelten mu/s (384). 
Man lerne also vor allem, dafs diese Anschauung, falls sie 
ohne besondere Charakteristika in griechischem Kulturkreis 
auftritt, von irgend welcher Ferne herzuleiten, eine Narr- 
heit ist. Man erinnere sich nur der Dürftigkeit oder des 
völligen Mangels babylonischer und iranischer Zeugnisse 
gegenüber den bereits angeführten griechischen. 

Wir können bei der Allgemeinheit des Hauptgedankens 
nur noch weiter vordringen, wenn wir nach dessen spezieller 
Gestaltung in bestimmten religiösen oder philosophischen 


gesprochen wurde (s. Anhang), auch in dem erschlossenen Zu- 
sammenhange gebraucht werden konnte. 
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Kreisen fragen. Wir lesen in antiker Litteratur häufiger eine 
Auseinandersetzung, dafs die Seele, die aus reinem Feuer- 
hauch bestehe, nach der Auflösung des Leibes durch ihre 
Leichtigkeit aufwärts geführt werde in die reinere Luft. 
Bald soll sie sich dann in der Luft unter dem Monde 
aufhalten, bald aber soll sie aufsteigen zu den Gestirnen 
oder zu dem ihr verwandten Element des Äthers. Wohl 
die bekannteste Darlegung solcher Art ist die bei Cicero 
im ersten Buche der Tusculanen (c. 18, 19). Namentlich ist. 
hier von dem schnellen Aufwärtsdringen die Rede: accedıt, 
ut eo facihus animus evadat ex hoc aöre .. eumgue perrumpat 
quod nihil est animo velocius (vgl. Hortensius fr. 93BH). Sie 
teilt und durchdringt caelum hoc in quo nubes, imbres, ventique 
cogunlur, wie denn vorher schon die Rede ist von dem 
crassus hic el concretus aör, qui est terrae proximus. Es ist 
die Luftschicht, der Erde zunächst. Die Seele ist wärmer, 
glühender als sie. Sie weilt dann bei den feurigen 
Himmelskörpern und hat das ihr entsprechende erreicht: 
sie entbehrt nichts und nährt sich, wovon die Gestirne 
sich nähren. Sehr ähnlich ist die Darlegung bei Sextus 
Empiricus adversus physicos I 7ıfl. Weiteres über die 
Welt, die eine zu den Göttern aufsteigende Seele zu 
durchwandern hat, lesen wir in dem Traum des Scipio, 
wiederum bei Cicero. Der Vater zeigt dem Sohne Scipio, 
so sieht dieser es in dem visionären Traum, die Sitze der 
Seligen, die Milchstrafse, er zeigt ihm auch das ganze 
Weltgebäude: in der Mitte ist die kleine Erde, auf ihr 
alles sterblich aufser den Seelen der Menschen; sie wird 
umschlossen von den Sphären der sieben Planeten und 
diese wieder von der äufsersten Sphäre des Fixsternhimmels 
des (orbis) caelestis, extimus qui reliquos omnes complechltur, 
summus ipse deus arcens et continens ceteros, in quo sunt in- 
fixi ill, qui volvuntur stellarum cursus sempiterni (c. 4). Die 
unterste Planetensphäre ist die des Mondes und auch 
hier ist deutlich die sublunare Region der Sterblichen 
und die höhere Himmelsregion geschieden. Man mag zu- 
letzt noch aus etlichen Sätzen in Senecas Trostschrift 
an Marcia (c. 25) ersehen, dafs auch ihm die Auffahrt 
der Seele durch verschiedene Stationen im wesentlichen 
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in der Art, wie es Cicero darlegt, wohlbekannt und ver- 
traut war. 

Man hat es längst zu grofser Wahrscheinlichkeit ge- 
bracht, dafs jene gleichartigen Anschauungen und Dar- 
legungen auf eine Quelle und zwar auf eine Darstellung 
des Poseidonios zurückgehen. Wir sind damit gerade 
auf den Mann gewiesen, der die Lehren der Stoa mit 
platonischen und pythagoreischen Traditionen vereinigte. 
Mag er im einzelnen noch mancherlei sonstigen Anregungen 
gefolgt sein, wie etwa dem Berichte des Herakleides Pon- 
tikos von der Vision des Empedotimos (Rohde ll 95, 320), 
in dem aber wieder der volkstümliche Glaube von der 
Heimfahrt der Seele zum Äther phantastisch erweitert 
wird; dafs er im wesentlichen nur die pythagoreischen 
und platonischen Himmelfahrtsmotive nach völliger Be- 
seitigung aller Vorstellungen von einem Hades unter der 
Erde in die Sphären und Stufen der stoischen Welt über- 
trägt, ist für uns vollkommen deutlich." Dadurch hat 
seine Lehre eine ungeheure Bedeutung gewonnen und 
Poseidonios ist geradezu der Lehrer aller sozusagen po- 
sitiven Religionsphilosophie der hellenistischen und der 
hellenistisch-römischen Welt geworden. Ciceros und Se- 
necas Anschluls zeigt seine Wirkung und verbürgt zu- 
gleich eine noch viel gröfsere Weite dieser Wirkung. 

Hier haben wir nun in der That die Charakteristika 
gefunden, die unsere ganze Mithrasliturgie in eine be- 
stimmte Sphäre religiös-philosophischen Denkens weisen, 
hier haben wir das Weltbild, das der Liturgie ihre Haupt- 
stationen gegeben hat, und mit ihm bereits verbunden 
das religiöse Hauptmotiv, das'der Himmelfahrt der Seele. 
Ich brauche nicht mehr auszuführen, wie der Myste sich 
zuerst uECOV TOD Aepoc zu der Luftregion um die Erde 
erhebt — das ist die untere Luftschicht, der crassus aör des 
Cicero —, darauf in die ätherische Region und zwar zuerst 
zu den Planetensphären und dann zu der Fixsternregion 
und nun zu der Gottheit selbst. Ich erinnere’ an das, 





ı S. vor allem Schmekel ZPrilosophie der mittleren Sioa 
1328. ,NT2R, 1248, 258, 


was die Untersuchung des ersten Teiles ergab, die 
immer wieder erkennbaren Spuren stoischer Gedanken 
in dem Inhalt des Ganzen und in den einzelnen Formeln, 
von der vtokeiuevn @ücıc und der wuyxn als Teilen der 
Menschen, von dem Zwoyövoc und tepıikexuuevoc aidnp, 
der Feuernatur der Seele und der Erhebung ihres gött- 
lichen mveüua. Die Untersuchung des Weltbildes, das 
die Liturgie verwendet, führte uns am Ende des ersten 
Teils zu Poseidonios: es ist die vollste Bestätigung des 
Resultates, das wir dort gewannen, wenn nun auch die 
Idee der Seelenfahrt zum Himmel selbst sich mit jenen 
Gedanken schon bei eben diesem, Poseidonios verbunden 
zeigt. Die stoisch-peripatetische Popularphilosophie und 
Popularreligion ist es, der die Welt dieser Liturgie ent- 
stammt. Griechisch ist das Baugerüst und vieles von der 
Füllung der Stockwerke. 


Auch ägyptische Einwirkung hatte sich oben mit 
Wahrscheinlichkeit ergeben. Und gerade der Glaube 
von der Seelenhimmelfahrt, soweit er gemeinsam war, 
wird es gewesen sein, der das Griechische und das 
Ägyptische sich um diesen Zentralgedanken in dem 
Mithrasdienste hat gruppieren lassen, wie es auch im 
Isisdienst geschehen zu sein scheint. Denn das einzige, 
was wir noch von einer liturgischen Verwendung der 
Himmelfahrt in einem antiken Kulte mehr ahnen als wissen, 
gehört eben bedeutsamerweise in den dem Mithrasdienst 
so nahe stehenden Isisdienst. Dort ward eine Höllenfahrt 
und eine Himmelfahrt hintereinander agiert in dem Bilde 
des Todes und der Wiedergeburt des Mysten. Es ist die 
Stelle des Apuleius, die ich früher schon der letzteren 
Vorstellung wegen anführen mulste (s. o. S. 160): accessi 
confiınium mortis et calcato Proserpinae limine per omnia vectus 
elementa remeavi,; nocte media vid solem candıdo coruscantem 
Zumine; deos inferos et deos superos accessi coram el adoravı 
de proxumo. Die Elemente spielten also auch da bei 
der Auffahrt eine Rolle, die Sonne schaut der Myste 
und schliefslich von Angesicht zu Angesicht die Gottheit. 


Mehr läfst sich leider weder von dieser Liturgie noch 
von denen der andern Kulte der griechisch-römischen 
Welt sagen, die gewifs auch hier den bedeutsamen Pa- 
rallelismus ihrer Bilder und Formen zeigen würden, wenn 
wir nur etwas mehr von ihnen besäfsen als die jammer- 
vollen "Reste, deren Rätsel zu deuten wir so oft ver- 
zweifeln müssen. 

Den Gedanken der Auffahrt der Seele verfolge ich 
in der späteren Litteratur nicht weiter. Es ergiebt sich 
für ganze Gruppen der Zeugnisse nun von selbst der 
griechische Ursprung. Die dahingehörenden Lehren der 
Gnostiker, die Anz vortrefflich beleuchtet hat, und die 
hermetischen Schriften (namentlich die letzten Kapitel des 
Poemander) verlangen eigene neue Untersuchungen. Sie 
werden, soviel ich sehe, bis auf einzelne Elemente, da der 
immer weitere Synkretismus der späteren Zeit in kleinen 
Zuthaten auch anderer Provenienz sich geltend macht, 
als Hauptfaktoren griechische, meist stoische Anschauungen 
(manches weist auch hier, wie Reitzenstein in Zwei religions- 
gesch. Fragen 93 bemerkt, direkt auf Poseidonios) und 
ägyptische Lehren, beide vielfach in einer fast untrennbaren 
Weise verarbeitet, ergeben. Es wimmelt geradezu in 
dieser späten Zeit von Zeugnissen für die Vorstellung der 
Seelenauffahrt. Bei Origenes und Clemens kommen die 
Hauptgedanken ebenso vor wie bei Plotin! und Porphyrios, 
bei Astrologen (Firmicus math.1 5,9) und mathematici (Serv. 
zu Aen. IV ı14) und den Oracula chaldaica (s. Kroll 
De orac. chald. p. 58—61, 63); Philo und die Essener, 
(Koch a. a. ©. 139, 142, Josephus dell. ind. II 8, ır) 
kennen sie sogut wie Apollonios von Tyana (Schlufs der 
vita) oder Peregrinos, die beide gen Himmel fahren, der 
letztere mit dem Spruch: &Xımov yYäv, Baivw d’ &c "OAuu- 
mov.” Sie thun nur, was in jener Zeit jeder Gründer 


1 Sehr lehrreich gerade für die uns wichtigen Gedanken ist 
die Arbeit von Wilhelm Schüler Die Vorstellungen von der Seele 
bei Plotin und bei Origenes, Zs. für Theologie u. Kirche 1900, 167ff. 

2 „Luc. de morte Per. 39. Es ist ein Geier, der vom 
Scheiterhaufen mit diesen Worten gen Himmel fliegt. Da der 
Vogel dorisch spricht (yäv) und die Wortstellung poetisch wählt 
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‚eines Kultes thun mufs. Einer mufs auch hier Vorbild 
der Mysten sein: dadurch ist seinen Gläubigen das Gleiche 
verheifsen. Auch Mithras fährt gen Himmel. Und der 
römische Kaiser thut es, der in jenen Zeiten regulär nach 
seinem Tode gen Himmel fährt, wie es einst Romulus 
gethan haben sollte. Man kennt ja die Darstellungen 
der emporgetragenen Kaiser. Und vom Scheiterhaufen 
des römischen Kaisers lies man sogar einen wirklichen 
Adler auffliegen. Die zahllosen Bekenner des Mithras 
werden schwerlich, wenn sie das sahen, den Gedanken 
an ihre „Adler‘ ferngehalten haben. 

Bei der Untersuchung der späteren Zeugnisse eines 
Seelenaufstiegs! schien mir bald diese oder jene Relation 
gnostischer Lehren, bald gerade die Reste der Oracula 
chaldaica besonders enge Beziehungen zum Mithras- 
mysterium zu haben. Mit diesem letztgenannten Doku- 
ment „heidnischer Gnosis‘“, das um 200 entstanden ist? 
und mit iranischer Religion oder dem Mithrasdienst 
allerlei sehr auffallende Berührungen aufweist?, das 
ferner etwa den Weltaufbau zeigt, den auch das Mithras- 
mysterium lehrt, geht aus — wie Kroll sich ausdrückt — 
in die Reklame für ein allein selig machendes Mysterium. 
Wen auch nicht das unsrige, ein ähnliches mufs das 
gewesen sein. Aber überall laufen in dieser Litteratur 


(EXımov yäv), hat er sicher ein Symbolon kopieren wollen (&puyov 
xaxov al... Dals er dabei den Paroemiacus verdirbt, ist Bosheit 
Lukians; er sagte sicher &\ımov yäv, Bäuı 8° "OAuumov. Das sagt 
der Geier; der deröc des Mithrasmyst. sagt: olpavov Batvw.“ 
Wünsch. Ich hatte aus ähnlichen Erwägungen &ımov yüv, Bu 
8° Ec "OAvumov vermutet (npoßWvrec Kratin. fr. 126K, vgl. Lo- 
beck Ahem. 5). 

ı Die meisten, die ich nicht hier wieder abdrucke, finden 
sich bei Anz und Bousset. a 

2 Kroll giebt Rhein. Mus. L 636ff. einen sehr präzisen Über- 
blick über den Inhalt der chald. Orakel und seine Resultate in 
der citierten Schrift. 

3 Die Bemerkungen von Bousset 264ff. halte ich für zu- 
treffend. In der That verschwammen die Grenzen des Chaldäischen 
und Persischen. Noch anderes aulser dem von Bousset Angeführten 
zeigt die Beziehung der Orac. chald. zu persischer Lehre oder 
vielmehr zur Mithraslehre (z. B. der scharfe Dualismus, Aion u. a.). 
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die theologischen Lehrsätze, die philosophischen Ge- 
danken und die liturgischen Bilder, unendlich verwirrt 
und verwirrend, durcheinander. Die parallelen Gruppen 
dieser gesamten religiösen, für den Untergang der an- 
tiken Religionen wie für die Genesis des Christentums 
so unendlich wichtigen Litteratur, die gnostischen und 
die orphischen Schriften, die hermetischen Bücher und 
die chaldäischen Orakel, beruhen in einigen Haupt- 
sachen alle auf der gleichen Grundlage einer Welt- 
anschauung, die durch die Mischung platonisch -stoisch- 
neupythagoreischer Philosophie auf der einen Seite und 
dionysisch-pythagoreischer Mystik auf der andern Seite 
bestimmt ist. Sie stellen aber die verschiedensten 
Mischungen mit fremden Religionen und Mythologieen 
dar. Am stärksten griechisch sind die orphischen 
Schriften; das Griechische wiegt noch vor in der Gnosis, 
die jüdische und ägyptische Einflüsse in starkem Mafse 
erfahren hat, schon ehe sie christlich wurde; das Ägyp- 
tische herrscht ganz und gar in den hermetischen 
Büchern, das „Chaldäische“ und Persische (wohl im 
Zusammenhang mit dem Mithraskult) in den chaldäischen 
Orakeln. Die Juden stehen in der Hauptsache ganz 
abseits. Aber man halte etwa einmal neben die ge- 
nannten Gruppen die „jüdisch-hellenistische‘“ Apokalyptik 
(namentlich Henoch und Baruch) und vor allem die 
Sibyllinen, die immerhin vielfach, aber in sehr viel ge- 
ringerem Mafse, aus denselben Anschauungen schöpfen 
wie die erwähnte andere religiöse Litteratur dieser 
Zeit (am nächsten stehen ihr Weisheit Salomonis, Jesus 
Sirach), so wissen wir auch, wie für die Juden die 
religiöse Weltanschauung der Zeit gewendet und geformt 
wurde. Jüdisches wirkt wohl nach allen Seiten; fast 
überall in der religiösen Litteratur dieser Epoche ist der 
Einflufs der griechischen Bibel der Juden zu spüren und 
viele Juden werden in die mannigfachste Vermischung 
der Kulte hineingerissen: aber vor allem Dank ihrer 
Bibel bleibt der eigentliche Judenkult und seine Ge- 
meinde, so vielfach beides graecisiert wird, wenigstens 
in den Kultformen und liturgischen Begehungen nach 
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wie vor völlig getrennt stehen von der Gruppe der 
andern. 

Es ist eine sehr wesentliche Aufgabe, bei all diesen 
Komplexen frommen Schrifttums über das Schlagwort 
„synkretistisch“ hinauszukommen und die Provenienz der 
einzelnen Gedanken und Mythologeme aufzuzeigen. Die 
Hauptvölker der Griechen, Ägypter, Juden, „Chaldäer“ 
(Perser) heben sich deutlich heraus und jedes von ihnen 
hat einen Hauptkult, der in allen Fällen dem Bedürfnis 
der Zeit entprechend mystisch war, in die hellenistische 
Welt getragen: die Griechen vor allem den dionysisch- 
orphisch-gnostischen Dienst, die Ägypter den Isisdienst, 
die Perser den Mithrasdienst. Einige gnostische Genossen- 
schaften zeigen auch aufs deutlichste die enge Beziehung 
zu den Kulten des Attis und der grofsen Mutter, die von 
den Völkern Kleinasiens gekommen waren. Die Liturgieen 
dieses Kults berührten sich natürlich in der mannigfachsten 
Weise mit der religiösen Litteratur gleicher Observanz 
und die fortschreitende Berührung und Vermischung der 
Religionen bewirkt es, dafs die Hauptformen und Haupt- 
gedanken der Liturgieen in allen Hauptkulten, so viel wir 
sehen, sich deckten, mit Ausnahme, wie wir mehrfach 
bemerkten, des Kultes der eigentlichen Juden. Diese 
Gemeinden und die erbauliche Schriftstellerei ihrer Priester 
und Philosophen waren die Hauptfaktoren in der religiösen 
Welt etwa um 200, z. T. schon vorher, z. T. noch lange 
nachher. Der Neuplatonismus nimmt die griechischen 
Traditionen all dieser Mystik in sich auf, sowohl die 
orphischen als gnostische Schriften. Sowohl die chal- 
däischen Orakel (s. Kroll, Ar. Mus. L 639) als auch, 
soviel ich sehe, der Hauptbestand der hermetischen 
Bücher! waren vor ihm da und sind von ihm benutzt. 
Ganz allmählich ändern sich die Konstellationen und 
im dritten Jahrhundert werden die Hauptmächte, die 
um die religiöse Weltherrschaft kämpfen, der Neuplatonis- 


mus als Erbe aller griechischen Mystik, der Manichäismus 


1 Ich verweise auf Reitzenstein Zwei religionsgesch. Pro- 
Dleme S. 92ff. 
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als Erbe der persischen Lehren und allmählich als Erbe 


der Mithrasreligion, und das katholische Christentum. 
Dieses ist schliefslich der Universalerbe antiker Mystik 
geworden. 


Freilich hat z. B. der Isiskult gedauert bis an das 


Ende 'des 5. Jahrhunderts’ und Mithras gehörte im 
3. Jahrhundert lange noch zu den mächtigsten Göttern, 
er hat gekämpft bis zu Ende des 4., dann aber ist er 
von dem Sieger über nun fast alle Feinde mit wütendem 
Ingrimm völlig zernichtet worden. Gerade in den letzten 
Kämpfen haben die Neuplatoniker die engste Bundes- 
genossenschaft mit dem Mithraskult gehabt; schon Kelsos 
kannte ihn genau, Porphyrios war mit ihm nicht minder 
vertraut und Julian war selbst eingeweiht: es waren die 
gröfsten Christenfeinde der drei ersten Jahrhunderte. 
Um nach diesem Ausblick zu unserer Liturgie zurück- 
zukehren: ich habe in ihr, soweit ich erkennen konnte, 
nirgends eine Spur entdeckt, die eine direkte Einwirkung 
neuplatonischer Lehren und ihrer Formulierungen auch 
nur wahrscheinlich machen könnte. Auch die Auf- 


stellungen der Neuplatoniker bewegen sich, was die Auf- 


fahrt der Seele betrifft, ganz in den uns bekannten 
Formen und steigern vielfach darüber hinaus das Mystisch- 
Ekstatische. Einzelne Anklänge an Stellen neuplatonischer 
Schriften beweisen natürlich gar nichts.? 

Das alte Christentum (z. B. Paulus II Cor. XII 2 ff.) 
hat nur gelegentliche Andeutungen einer Himmelfahrt, 
die ohne weiteres ‘in dieser allgemeinen Fassung weit 


verbreiteter Anschauung auf ihren Ursprung nicht kon- 


trolliert werden können. Clemens und ÖOrigenes, die 
etwas spezieller formulieren, sind auch da ganz griechisch. 
Seit Dionysios Areopagita fliefst die neuplatonische 
Mystik in vollem Strome in das Christentum. 


ı Wilcken Archiv I 397. 

2 Ich will auch hier, „durch Erfahrungen gewarnt, noch ein- 
mal betonen, dafs es meinen Ausführungen gar nichts nehmen 
würde, wenn Abhängigkeit vom Neuplatonismus sich nachweisen 


liefse, so wenig wie ein etwaiger Nachweis der Abhängigkeit von 
Christlichem. 
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Die Manichäer dagegen haben eine sehr aus- 
gebildete Seelenaufstiegslehre. Die zwölf Zeichen des 
Tierkreises sind Eimer, die wie an einem Schöpfrad die 
Seelen als Teile der Gottheit zum Himmel hinaufziehen, 
sie erfüllen das Schiff des Mondes, während er zu- 
nehmend ist, abnehmend giebt er sie ab an das Sonnen- 
schiff. Die Sonne führt die Seelen zum Aiwv, dem 
Herrn des Lebens und dem Orte der Seligen.! Davon 
dals diese Lehre auf die Mithrasliturgie gewirkt hätte, 
kann keine Rede sein. Höchstens wäre umgekehrt eine 
Frage zu stellen, die ich nicht beantworten könnte. 


* ES 
* 


Ich stehe am Schlusse einer Übersicht über die 
liturgischen Bilder des Mithrasmysteriums, ja, wie wir 
gelernt haben, nicht blofs des Mithrasmysteriums, sondern 
einer grofsen Anzahl antiker Kulte. Wesentlicher als 
als alles einzelne ist die Aufeinanderfolge der Bilder 
von der Vereinigung des Menschen mit der Gottheit: 
dem einzigen und höchsten Ziele aller Mysterien und 
aller Mystik. Diese ineinandergreifende Reihe der Bilder 
von der rohesten körperlichen Aufnahme, dem Essen des 
Göttlichen, von der Liebesvereinigung zur Gotteskindschaft 
und Wiedergeburt umfalst alle hauptsächlichen Formen, 
in denen das religiöse Denken des niedersten Volkes 
und der erhabensten Mystik gleichermalsen sich bewegt 
und sich bewegen mus. TTavra dein Kal ravra Avdpw- 
rıva: aus dem Menschlichen auf das Göttliche sind 
die Vereinigungsformen projiziert. »Ich habe die Reihe 
nicht noch weiter verfolgt, weil die sich unmittelbar an- 
schliefsenden Bilder, wie die vom „Freunde Gottes“ und 
den „Gottesfreunden‘“ oder auch von Gott als dem 
Gaste der Menschen, das bei den Juden eine grofse 
Rolle spielt und in den griechischen Theoxenien eine 
feste Form erlangt hat, in der Gruppe von Kulten, die 
uns hier wesentlich angehen, durchaus fehlen oder 
zurücktreten. | 


1 S. Usener Sintflutsagen 133 mit Belegen. 
Dieterich, Mithras -Liturgie. 14 
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Noch weniger war es nötig, auf die allgemeinsten 
liturgischen Bilder von Licht und Dunkel und von der 
Erleuchtung und dem Schauen des Lichts, von Reinheit 
und Unreinheit und Reinigung einzugehen. Sie fehlen 
in keinem Kultus und in keiner Liturgie, so auch hier 
nicht (iva dedcwuor TO IEPOV TTVEeÜUA — MEAAW KATO- 
mreveıv chuepov u.a.) und ein fortwährend gesteigertes 
Schauen des Lichtes und des Göttlichen ist ja eine Haupt- 
formel im Processus des Mysteriums (öweı immer wieder- 
holt); Reinigungen gehen vorher, wie denn xddapcıc und 
enonteia offizielle Stufen jeder antiken Einweihung sind. 
Die Reinen werden das Licht schauen: so kann man 
die ganz unmittelbar verständliche tiefbegründete Bild- 
rede zusammenfassen, die, mannigfach variiert, wohl so 
ziemlich allen Kultgenossenschaften gemeinsam ist. Hier 
brauchte sie nicht erläutert zu werden. 

Jene von mir aufgezeigte Bilderreihe ist vor allem 
in einer ganz bestimmten Gruppe antiker Kulte der Spät- 
zeit zu Hause: dem Isisdienst, dem Attis- und Grofsen 
Mutterdienst, dem Dionysosdienst in seinen verschiedenen 
Gestaltungen, z. T. den Eleusinischen Weihen und dem 
Mithrasdienst. Es sind gerade alle jene Kulte, denen 
nach zahlreichen inschriftlichen Zeugnissen noch des 4. Jahr- 
hunderts aus Rom viele der letzten und besten Heiden zu 
gleicher Zeit angehört haben. Ein Mann kann z.B. zugleich 
sein Pater sacrorum summi invich Mührae sacerdos Isidis, 
dei Liberi archibucolus, gelegentlich Sacratus Hleusiniis, tau- 
robohis, deum malris pontifex (oft steht noch uerofanta 
Hecatae dabei)‘ Viele traten aus diesen Kulten zum 
Christentum über. So Firmicus, der gerade so wie die, 
deren sakrale Ehrentitel wir noch kennen, diesem Kreise 
von Gottesdiensten zugehört haben wird: es sind eben- 
dieselben, von denen er später aus eigener Erfahrung 
so gute Kunde giebt. 

Jüdisch sind alle jene Bilder nicht, gerade sie 
sind im israelitisch-jüdischen Kult jener Zeit und der 
früheren uns bekannten? Epochen nicht nachzuweisen. 


1 z.B. CIZ VI 500, 504, 507, 509, 510. 1778, 1779 u. 5. 
2 Damit ist natürlich nicht gesagt, dafs die Juden nicht auch 
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Herrschend ist dagegen diese Bilderreihe im christlichen 
Kult. Die Folgerungen zu ziehen, die sich hier er- 
geben werden, ist dieses Mal nicht meine Aufgabe. 
Das aber wird immerhin besser verständlich geworden 
sein, warum gerade die Mithrasmysterien von den 
alten christlichen Schriftstellern, schon von Iustin und 
Tertullian mit solchem Grimm als Nachäffungen der 
christlichen bekämpft wurden, wie auch immer das ge- 
schichtliche Verhältnis der Riten auf beiden Seiten ge- 
wesen sein mag. 

Dafs es sich aber nicht allein um die bezeichnete 
Gruppe spätantiker Kulte handelt, ist mehrfach klar genug 
hervorgetreten. Ein wesentliches Stück der Entwicklung 
des religiösen Denkens überhaupt, das sich in fort- 
währender Vertiefung bildlicher Anschauung vom Gött- 
lichen und dem Verhältnis des Menschen zum Göttlichen 
fortbewegt, ist überblickt worden. Es ist ein Stück der 
Entwicklung, das jedenfalls ein Teil der Völker zu ver- 
schiedenen Zeiten auf den verschiedenen Stufen ihres 
religiösen Werdeganges zurückgelegt hat. Täusche ich 
mich nicht, so darf ich sogar von einem religiösen Denk- 
. gesetz sprechen, das in aller Mystik aller Religionen 
giltig ist. Es wird weitere Bestätigung abwarten müssen, 
ob wirklich die Bilderreihe, die ich aufgewiesen, im 
wesentlichen in allen Liturgien aller mystischen Kulte 
wiederkehrt, d. h. aller Kulte, in denen sich eine 
bestimmte Anzahl Menschen, gemeinsam und jeder 
einzeln für sich, in ein besonderes Verhältnis zur 
Gottheit setzen will. Soweit ich habe sehen können, 
ist mir diese Bestätigung immer wieder zu teil geworden 
und ich darf sie auch weiterhin erwarten. Ich wünschte 
wohl, dafs diese Erläuterungen zu dem Mithrasmysterium, 
das für uns, wenn ich recht habe, für jetzt die Liturgie 


einst den Weg über diese religiösen Anschauungen gemacht hätten 
(ein Rest der Anschauung von der Liebesgemeinschaft des Men- 
schen und Gottes ist vielleicht in dem S. 130 Besprochenen zu er- 
kennen). Indem für uns geschichtlichen israelitischen und jüdischen 
Kult sind sie jedenfalls überwunden oder vermieden. 
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des Altertums ist, als eine Art Prolegomena aller Li- 
turgik zur weitern Ausgestaltung und Fortführung dieser 
Versuche und Vorarbeiten anregen könnten. Das er- 
reichbare Ziel ist eine wissenschaftliche Formenlehre 
religiöser Liturgie. Und dies Ziel zu erreichen ist 
wiederum eine der unerlässlichsten Vorbedingungen, wenn 
wir einmal zu einer Formenlehre religiöser Vorstellungen 
überhaupt vordringen wollen. 


Anhang. 
Reste antiker Liturgien. 


Vorbemerkung. Diejenigen Fragmente antiker Liturgie, 
die in meinen Erläuterungen verwendet worden sind, stelle ich mit 
den Zeugnissen hier zusammen, um den Text zu entlasten und 
einen Überblick über die erhaltenen Sprüche aus den Mysterien- 
kulten späterer Zeit zu gewähren. Es kann sich natürlich nur um 
die Sätze handeln, deren Gebrauch im Kulte selbst sicher bezeugt 
ist, nicht um Rekonstruktionen oder Hypothesen. Hymnen und 
Hymnenartiges bleibt hier beiseite. 

Die Zahlen hinter der römischen Ziffer geben die Seiten des 
Textes, auf denen der Spruch verwendet oder behandelt ist. 


Eleusis, 
I (125) Evncteuca, Emiov TOV KukeWva, EAußov EX Kicrnc, 
Epyacduevoc ATEBEUNV Eic KAAA0OV Kal EK KO- 

Aa80u eic Kicrmv. 

Clem. Alex. zroir. II 21 p. 13d Sylb. käcrı TO cUvOnu« 
’Ekeucıviwv uucrnpiwv’ Evncrteuca — kicernv. xald ye tü Bed- 
naro kai Bed mperovra (daher Euseb. fraep. ev. II3, 21). Epya- 
cAMmEvoc: &yyeucduevoc Lobeck u. die flgg. Arnob. adv. nat. 
V 26 ieiunavi atque ebibi cyceonem; ex cista sumpsi et in calathum 
misi; accepi rursus, in cistulam transtuli. 


Eleusis. 

II (138) iepöv Ereke mörvia Koüpov BpıiuWw PBpıuöv. 
Hippolytos ref. omn. haer. V 8 p. 164, 62ff. DS xoddmep 
abTöc 6 iepopdvrnc, OUK AToKekouuevoc UEV, WC 6 "ATTIC, EUVOU- 
xıcuevoc dE dla Kwvelov Kal TTÄCKV TAPNTNUEVoC TMV Capkıkrv 
yevecıv, vurtöc &v ”Ekeucivi Ömo TOAAW TUpi TEAWV TÜ eydäa 
kai äppnra mucrnpia Bo& Kal expaye Aeywv' iepöv — Bpıuöv, 
tovrecrıv icxup& icxupöv. TIörtvia dE Ecrıv, pnciv, N yevecac N 


mveuuorich, N emoupdvioc, N Avw° icxupöc dE Ecrıv 6 oüTw 
yevvibuevoc. ”Ecrı yüp Aeyöuevov Tö uucrnprov ’EAeuciv Koi dvo- 
xröperov‘ ”Ekeuciv, örı MAdonev, Pnciv, oi TVeumarıkoi ävwdev 
ind roDd ”Addnovroc puevrec Kiarw‘ &Aebcecdar yYap, Pnciv, Ecriv 
&\Beiv, TO de dvartöpeıov Tö dveAdeiv ävw. ToDTo, Pnciv, Ecriv, 
ö Atyouciv oi karwpyıacuevor rWv ’Ekeucıviwv TÜ MUCTNPIO. 


II Üe xve. Eleusis. 

Hippolytos ref. omn. haer. V 7 p. 146, 79f. to0to, ndl, 
Ecri TO ueya kai Äppnrov ”Eleucıviwv uucrhpiov Ve kle. Proklos 
in Plat. Tim. p. 2930 d dh xai oi Becnoi rWv ’Adnvalwv eldötec 
mpocerartov oüpavW Kal yfi porekeiv TODc Yduouc, eic de TOU- 
rouc PAemovrec kat &v Toic ’Eleucivioıc iepoic eic HEv TOV oÜ- 
pavöv AvaßAkıyavrec &Böwv vie, KaraßA&yavrec dE Eeic TV YÄv 
ToRbıe, dA TOUTWV WC TATPÖC Kol UNTPöC TÜV Yevecıv eivaı TTÜVTEC 
yıvıbckovrec (vgl. Lobeck AgZl. 782). Inschrift einer Brunnen- 
einfassung vor dem Dipylon in Athen BCH XX 79 °O Tlav ö 
Mnv, xalpere Nuupoı Kakat. | Ve Kle Ümepxyle. Usener Ahern. 
Mus. LV 295f. 


IV (199) Tpitou Kpatfjpoc Eyeucw. 

Apostolios 17, 28, t. II p. 692 paroem, Gott. Tpitouv — 
EYelcw' Ei TDV HEenunuevwv TA TEAEWTATA Kal CWTNPIW- 
dectepa. Das Lemma tpitou xparnpoc bei Photios und Suidas, 
der Anfang desselben Spruches, der ein Paroemiacus ist. 


V (170) a) &pıpoc €c yal’ Ererov Dionysos. 
b) &pıpoc &c yarıı Emerec. 

a) IGSI ed. Kaibel 341, A v. 12 (de kymn. orph. 31). 

D)EIGSTENnr.7342, 09.4. 

Die Inschriften der Goldblättchen der unteritalischen Mysten 
enthalten gewils mehr liturgisch verwendete Sprüche, namentlich 
wohl das ganze in drei Varianten enthaltene Gebet nr. 641. Ganz 
sicher steht es nur von dem oben gegebenen Spruch, der aus dem 
Metrum der andern herausfällt. 


VI (122) .. de, vuupie, Xoipe, vEov Pc. Dionysos. 

Firmicus de err. Dr. rel. XIX. ı p. 104, 23H: (Lücke) 
.. AENYN®E XAIPE NYN®E XAIPE NEON®RC Plalatinus). Dicis 
etiam, xaipe vuuglie: ed. princ. Argent. apparet deesse aligquid quale 
est. Aliud profanae religionis symbolum est quod dicitur xaipe 
vüupie, xoipe veov PW&c: Bursian. Inde vÖu@ıEe xoipe, vUu@ıE 
xoipe, veov pWc: Halm. ide: Dr. theol. Friedrich in Gielsen. 
[pilXe vuugie: Sudhaus. 


VO (123) oiai, dikepwc diuopge. Dionysos. 
Firmicus de err. dr. rel. XXI 2 p. 110, 6: invenimus enim 
ita dieci: EAIAIKEPWC AIMOP®E. deus iste vester non biformis 
est, sed multiformis etc. e= aı auch in dieser Hs. mehrfach 
MUCTE — HÜCTOL, Eecre — Ecraı. evoi dikepwc oder mai Ödikepwc 
Bursian, edoi Halm. Der Vers wird als Klage um den Gott ge- 
sprochen sein, vgl. oi im Adoniskult, Bion Adonis 31, 90, Ari- 
stophanes Zysistr. 393. Vgl. oröh. Hymn. XXX 3 dıkepwra, 
dlNop@ov. 
Dionysos (Sabazios). 
VIH (155) ToÖpoc dpäkovroc Kal TaTNp TAaUPoU dpAkwv. 
Firmicus de err. pr. rel. XXVI ıff., 118, 31—119, I. Se- 
quitur adhuc aliud symbolum, quod pro magno miserorum homi- 
num credulis auribus traditur: ToÖpoc dpdkovroc Kal TaUpoU dpd- 
kwv ToTNp. dpakwv Taupov Wower. Clem. Alex. Zroir. II 16 
p. Iıb Sylb. xbeı nev N Anuntnp' dvarpegeroı de Hi Köpn. uiy- 
vuraı d’ aBdıc 6 yevvncac obroci Zebce fh Pepepdrm, N dla 
Ouyarpi era NV untepa MV An Exkodöuevoc TOD TTPOTEPOU 
Möcouc. Tarnp Kal @PBopebc Köpnc 6 Zelc kai uiyvuraı dpdkwv 
revöuevoc öc fjv &Aeyxdeic. Caßaziwv Yodv uucrnpiwv cuUußoAov Toic 
MuVouuevoic 6 d1Ü KOATOU HEÖC. dpiakwv dE Ecriv oVToc dlek- 
KÖUEVOC TOU KÖATOU TWV TEeAovuevwv &Aeyxoc Akpaclac Auöc. xueı 
N Pepepdtro TOida TAUPÖNOPPOV' Auekeı Pnci TIc TOmTHc eldw- 
AiKöc, TADPOC TATNP dpdkovroc Kal TOTNpP TAaUpov Öpdkwv, Ev 
öpeı TO Kplpıov BouköAoc TO Kevrpov, BovkoAıköv oludı TO KEv- 
Tpov Töv vÄpAnka EmikaAWv, dv dr KOAOV Avactpepoucıv oi Baryoı. 
(Vgl. Crusius Rhein. Mus. XLV 267ff.) Arnobius adv. nat. V 21 
Tarentinum notumque senarium quem antiquitas canit ita legimus: 
taurus draconem genuit et taurum draco. 


IX (169) Epuyov KaKOV, EÜPOV AuEIvov. Sabazios. 

Demosth. de cor. 8 259 dvnp dE yevönevoc TA unrpi teAovcn 
täc BißAouc Aveyiyvwckec Kol TÜAAA CUVECKEUWPOD TNV MEV VUKTA 
veßpilwv xai xparnpilwv Kol Kodalpwv TOUC TEAOUNUEVOUC Koi 
eTondrrwv TÜ NAD Kal Toic mirbporc Kal Avacräc Amo ToÜ 
kadapuod keleUwv Atyeıv Epuyov — Äneıvov Emi TW undeva 
TWTOTE rnAikoürt” ÖAoAVEoı ceuvuvöuevoc. Der gleiche Paroimiakos 
ist attischer Hochzeitsspruch, Pausanias bei Eustathios zur Odyss. 
p. 1726, 18. Diogenian. IV 74. Zenob. III 98. Hesych. Alex. 
und Suid.s. v.&puyov. Lobeck Aglaoph. 648. Auf den Mysterien- 
spruch spielt an Eratosthenes /ragrn. 37 Hiller p. 117 (Athen. I 
p. 2a) tpic d’ dmonakauevorcı Beoi d186ACıv ÖÜueivov. 
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X (39) xöyZ öumäß. 

Hesych s. v. xöyE dundE’ EmipWvnua Terekecuevoic. 
Bedenken früherer Zeit gegen die Worte als liturgische Formel 
gelten nicht mehr, Lobeck Agl. 775ff. Möglicherweise sind die 
Worte aus einer nichtgriechischen Sprache entlehnt, bezw. bei- 
behalten 'und noch dazu verdreht. In welchem Kult und wann sie 
üblich waren, bleibt dunkel. 


XI (173) ebpnkauev cuyYxolipouev. Isis. 

Schol. Iuvenal. VIII 29 populus Aegypti invento Osiri dicit 
eÜPNKAUEV cuyxolpouev. Seneca A2ocol. 13 .cum plausu procedunt 
cantantes eüpnkanev cuyxaipouev. Athenagoras swPBL. Bro Christ. 
c. 22 Poci MucriKWc Emi TH dveupnce TWV neAWv h TWV KapııWv 
emilexonvan th "Iaadı ebprkauev. Firmicus de err. pr. rel. II 9 
p. 78, ı6ff. (vgl. 76, 25—77, 3) cum veram viam salutis inveneris 
gaude et tunc erecta sermonis libertate proclama: euprkauev CUY- 
xaipouev, cum ab his calamitatibus post paenitentiam tuam summi 
dei fueris indulgentia liberatus. Vgl. Augustin. de cv. dei VI 10. 


XI (38) (IEA?) AOIA, Epecıo. Isis. 

Apuleius szetam. XI 17 tunc ex his unus, quem cuncti 
grammatea dicebant, pro foribus assistens coetu pastophorum — 
quod sacrosancti collegii nomen est — velut in contionem vocato, 
indidem de sublimi suggestu de libro, de litteris fausta vota prae- 
fatus principi magno senatuique et equiti totoque Romano populo, 
nauticis, navibus quaeque sub imperio mundi nostratus reguntur, 
renuntiat sermone rituque graeciensi ita aoia E®Ecia, quam 
vocem feliciter cunctis evenire signavit populi clamor insecutus. 
mAoıapecıa Mommsen CIL I 387 u. d. fgg. (früher Aaoic dead). 


Attis, Magna mater. 

XII (103) a) Ex Tuumävou Beßpwxa, Ex Kuußakou TIETTWKA, 
yTeyova uücrnc "Attewc. 

b) Ek Tuumdavou Epayov, €k Kuußalou &mov, 

EKEPVOPÖPNCA, UNO TOV TTACTÖV UMEDUOV. 

Firmicus de err. r. rel. XVIIL ı p. 102, 14H Habent enim 

propria signa, propria responsa, qua illis in istorum sacrilegiorum 

coetibus diaboli tradidit disciplina in quodam templo, ut in interiori- 

bus partibus homo moriturus possit admitti, dieit: “de tympano 

manducani, de cymbalo bibi et religionis secreta perdidici’, quod 

graeco sermone dicitur; €k Tuumdvou.... (Formel a). Clem. 


2. 2 


Alex. Zrotr. II 15 p. IIa, b Sylb. t& cuußoAa TÄCc wuncewc TauTnc 
Ex mepiovciac trapatedevra 018’ Örı Kıyncaı yeAwra Kal un YeAd- 
celovcıv dulv did ToUc &Aeyyouc* &Kk TUUTÄAVoU... (Formel b). 
raDta obx Üßpıc TÜ cUÜußoAa; od xAeun Ta wucrhpia; Schol. zu 
Platons Gorg. p. 497c Herm. Ev oic (uucrnplorc) oA uev 
ETTPÄTTETO Oicxpd, EXEYETO dE TIPÖC TWV HVouuevwv TaDTa" &x 
tuumdvou.... (Formel b) kai ta Efic. 

Usener Altgriech. Versbau 89 stellt aus beiden Überliefe- 
rungen her Ex tuumdvou Beßpweo, | &x xuußdAou mrenwka, | kexep- 
vnpöpnka, | Umö mactöv brodeduro, | yeyova uöcrnc "Artewc. Ich 
bin zweifelhaft, ob man die beiden Formeln, in denen wir mög- 
licherweise die Signa verschiedener Attisgemeinden anzuerkennen 
haben, contaminieren darf. 








XIV evotl caßoi Attis. 
XV ünc ”Arrnc, ”Artnc ünc. 

Demosth. de cor. 8 260 Ev de Toic Huepaıc TOUCc KaAoUc 
Bıdcouc Aywv dd TWVv 68WV TOUC Ecrepavwuevouc TW HAapddw 
Koi th Aelıkn, Tobc Ö@eıc Tobc mapelac OAPBwv Kai Umep TÄC 
kepaafic oiwpWv Kal BoWwv edot caßoi Kai Emopxouuevoc Ünc 
ÖTTNE ÄTTNC Ünc, EZapxoc Kol TTPONYENMWV Kai KICTOPÖPOC Koi 
Aıkvopöpoc ... Schol. z. d. St. edoi caßoi Barxıköv rı Emipderua 
Kata nv PpuyWv dıökertov, iva oÜTWwc Eyn, ed oi uücron. Pho- 
tios; edoi caßoi yuucrikd ev Ecrıv Emipderuoara' gpacı de Tf 
GpuyWv pwvnj Tode uücroc dnAoÜv. dp’ oÜ Kai 6 ZaßdZıoc Arövucoc. 
Hesych.: edcauo dvapwWvnno. edacrıköv Kal Barxıköv Emipderun 
Kal yap TO Bamyeveıv evVoZeıv kai caßatoı PBarxebovrec. Die 
spätern Grammatikererklärungen und Grammatikerbemerkungen über 
den Accent der Worte der Formel s. bei Lobeck Aglaoph. IO41f. 
edoi, eddv ist ein Ruf beim bakchischen Tanze, ebenda 1042f. 


Attis (Adonis?). 
XVI (174) Bappeite uücraı, TOD Meo0 cecwcuevor. 
Ectoı YAp Nuiv Ek TOVoU cwrnpig. 

Firmicus de err. fr. rel. XXUı p. III, 29ff.—ıI12, 4: 
nocte quadam simulacrum in lectica supinum ponitur et per numeros 
digestis fletibus plangitur; deinde cum se ficta lamentatione satia- 
verint, lumen infertur: tunc a sacerdote omnium qui flebant fauces 
unguentur, quibus perunctis sacerdos hoc lento murmure susurrat: 


Bappeire — cwrnpia. OAPPITE Plalatinus) MICTE P ECTE P. 


a 


Mithras. 
XVII (53) uucra Boorkorinc, cuvdeZie TTOTPOC AYavol. 
Firmicus de err. pr. rel. N 2 p. 81, 25f.: ... sicut propheta eius 


tradidit nobis dicens uUcta — dyavoD. cuvdekıoc könnte als Conta- 
mination in später Sprache aus &vd£Zıoc (Ev deEid) und cüvBpovoc, 
cÜvedpoc, cövvaoc wohl erklärbar sein. 


XVII deöc Ex mETpoc. Mithras. 


Firmicus de err. pr. rel. XX I p. 107, 3H alterius profani 
sacramenti signum est Qeöc Ex merpac. cur hoc sanctum vene- 
randumque secretum ad profanos actus adulterata professione 
transfertis? p. 108, 29f. de idololatrarum lapide, de quo dicunt 
Beöc Ex merpac, quod prophetarum respondit oraculum? Vgl. die 
Inschriften Cumont II Index p. 5332. 


Ein Nachtrag zu dem liturgischen Spruche des Textes 
oben 21, ıfe &Zdägec Ö Exeıc kai Tore Anweı und den 
dunkeln Sätzen, von denen er umgeben ist, 20, I3—2I, 2, sei 
hier erlaubt. Einem Winke Wünschs folgend sah ich die Ur- 
kunden des karischen Panamaroskultes durch, die eine Reihe 
merkwürdiger Parallelen an die Hand geben. Die Inschriften 
finden sich hauptsächlich im Bull. de corr. hell. XI, XII und XV 
(s. auch Höfer bei Roscher unter Panamaros). Der Tempel des 
karischen Gottes, der dem griechischen Zeus angeglichen wurde, 
lag auf einem Berge bei Stratonikeia. Cousin und Deschamps 
haben ihn 1886 entdeckt. dvıevar, ävodoc, Avdßacıc sagen die 
Inschriften, auch von dem Götterbilde (N dvodoc ToD Geo0, N 
avoßocıc To Beoü), das zu bestimmten Zeiten den Tempel ver- 
läfst und einen Besuch in Stratonikeia macht. Bei dem Haupt- 
feste wird immer wieder öffentliche Verteilung von allerlei Gaben 
erwähnt, vor allem Essen (deinva) und Trinken (oivoc); dmodıdövaı 
rü deinva, dmopöpnro sind wiederkehrende Ausdrücke. Bovducian 
werden genannt (Boudurncoc TW Au rw TTavaudpw Bouducrnac 
[d. i. Boweuciac) deka BCH XII 259, 42). Neben dem Zeüc 
TTavauopoc steht “Hpa, ohpe Zweifel „eine altkarische, erst später 
mit Hera identificierte Gottheit‘‘ (Höfer a. a. ©. IH 1496). Zu 
der Hauptbegehung des Mysterienkultes im Konüpıov war aber 
der Zutritt nur Männern gestattet, die Weiber feiern ge- 
trennt von ihnen (s. BCH XI 3385, 26ff.). Bemerkenswert ist, dafs 


mr 


a 


— 219 — 


die zahlreichen Inschriften, in denen eine Haarweihe’ bezeugt wird, 
die. &v Kouupiw statt findet, keinen Weibernamen nennen 
(BCH XI 479fE.). 

Wenn wir nunmehr die Sätze wieder lesen dveßn Zeuc 
EIC ÖPOC XpVcoDV MÖCKOV Exwv Kal UAXALPaV dPYUpEav TTÄCıV MEPOC 
ETEDWKEV, OUAPAd. MÖVOV OUK EdWwkev, Eltev de‘ EEdpec Ö Exeıc Kal 
tote Ayyeı, so wird die Vermutung nicht unbegründet scheinen, 
dals es sich um ein wenn auch noch so entstelltes Stückchen einer 
Kultlegende des Panamaros handle und dafs der Name ouapa, der 
uns rätselhaft blieb, nichts anderes sei als der Name eben der 
karischen Göttin, der in dem uns bekannten Kult des TTavauapoc 
durch °Hpa verdrängt war, der weiblichen Gottheit "Audpa neben 
dem männlichen TTav-duapoc. Über eine karische Dosis zu den 
Ingredienzien des Synkretismus in Ägypten wird sich niemand 
wundern (s. schon Herodot II c. 61, 152, 154, 163). Dann wäre 
freilich in diesen versprengten Sätzen, die mit ihrer Umgebung ja 
tatsächlich keinerlei Zusammenhang haben, weder etwas von Mithras 
noch auch von iranischen Vorstellungen zu finden und demgemäls 
S. 20 die Anmerkung zum Texte und S. 84 zu verbessern oder 
zu ergänzen. 


Register. 


ı. Wortregister zum Text der Liturgie. 


Vorbemerkung. Der liturgische Wortschatz soll so über- 
sichtlich werden und der einzelne Ausdruck leicht aufzufinden sein. 
Natürlich sind die kat, d€, Artikel, Relativpronomina, dmö, Ev, 
eic, Ex, Emil, uerd, mpöc, Unö in ihrem gewöhnlichen Gebrauch aus- 
gelassen. Die voces mysticae sind nicht registriert. Das 
liturgische Register kann möglicherweise bei Studien über Worte 


und Formeln antiker Liturgien und deren Wiedergewinnung aus 


antiken Autoren von Nutzen sein. 


AßBuccov 4, I6 

ayadoi 12, 21 

ayadoic 14, 6 

Ayo800 12, 6 

äyyeı\ov 12, I 

AayyeAwv 8, 2 

äylac 4, 23 

üyıacheic 4, 22 

Öyıdcuacı 4, 23 

äyloıc 4, 22 

äywıraroı 12, 22 

üepu 8, 12. 

depı 4, I2; 14, I2 

A£poc 6, 6 

adavaclav 2, 3 

addvara 6, 9; ZWvra, dvöuarta 
10, 8 

Aadavaroıc Öuuacı 4, 19 

adavarov Ailwva 4, 21; A0Od- 
voTov ApXNV 4, IO 

ddavdarov Aaumndövoc 4, 29 

adavdrouc Beouc 10, I5 

Adavarw yevecei 4, 8; nveunarı 
4, 275 4, 21; Üdarı ‘A, II 

ointöc (aımrnc P) 2, 7 


aianp 4, IS 
[eiAoupe] 8, 21 
aicondrceı 10, 18 
aicdnceıc I4, 22 
Aiwvo. 4, 21 

Akofic 14, 5 
aköAouda 8, 9 
dkovceı 6, 7; IO, I6 
Akovcecdaı 8, 3 
dkobcn 4, 17 
ÄKoucov 8, 17 
äxktivec I0, 27 
Axtivwv 6, 4 

AN” 6, 7; AAAd 6, 27 
äAouc 6, II 
äAkımor 12, 32 
üAouevouc I4, 20 
Auetddertov 4, 27 
Avaßaiveıv IO, 22 
avaßaivovrac 6, IO 
Avdyknv 4, 26 
Avdyanc 10, 5 
ÄvaKoupıZöuevov 6, 5 
Avakdunwv 8, 6 
AvoAußeic I4, 33 


id! 


= ala 


AvaZupicı I4, I6 
AvamoXevouca 14, 18 
avacıWv 6, 4 
AvotoAfic 4, 16 
Aveuov 6, I4 
Avewyviac IO, 19 
Avdpwrivnv 12,7 
avpwrivnc 4, 23; IO, 7 
avdpwroc 12, 2 
avdpuımou, 6, 7 
voryevroc 8, 13 
ävoıZov IO, 3; 10, IQ 
Avoryouevac 12, 17 
AVTICTPEPpoucAa IA, 17 
üvw 8, I 
dZıol 12, 6 
dziw 2, 3 
äEova 14, I 
Amadavaricdeic 12, 5 
Aarapoitntov 6, I 
amapcırntou IO, 5 
ämeipov 8, 13 
Arepavrov 6, 16 
AnnAuwrnv 6, 16 
ArmnAıWrou 6, 17 
AnAwernceran 8, 7 
dmoyeveciav IA, 33 
dmoyiyvoudi 14, 31 
Amod1doUc I2, I4 
amöBdecıv I4, 22 
ATTOKATACTAON IO, 24 
Amokerkeıcuevoc 8, 14 
AmoteAWv IO, 14 
Amopopdv 6, 18 
ÖPKTOC 14, 17 
Apxayyelou 2, 6 
Apxn 2, 10; 6, 14 
dpxnv 4, 10 
Apxönevoc 10, I5 
cndlLou I2, 20; 14, 27 
ÖcTOcOı IO, 30 S 
Actdcochan 12, 30 
ÖCTOCTIKW IO, 3I 
Acniöwv 12, I8 
Actepoc 8, 10; 14, 20 
ücrhp 8, 5 
Gcrpomacr 14, 25 14, 12; 
14, 19 
üctpoddua IO, 3 


aropakiav IA, 5 
Atevile IA, II; 14, 26 
AteviZovrac 6, I9 
AteviZwv 10, 23; 12, 13 
auAöV 6, 15 

auAöc 6, 13 

adzndeic I4, 32 
adencipwc IO, 2 
OVEOUEVOC I4, 31 

aötoı 12, IQ 

odTika 6, I 

AUTOVA LO, 31 I20TE 
aUTOU 2, 6; I4, IQ 
autWv IO, 28; 12, 31 
üpbdprou 4, 5; 4, 21; 6, 22 
Apievrec 14, 3 
dpWrictw 4, 5 
AXPEOKöTNTOV 4, 26 
Iyüxw 4, 6 


Ba8ouc 8, 5; 12, I7 
Baivw 2, 7 
Bacavizwv I2, I4; IA, 21 
Bacıkeü IO, 32 
BeßeAtiwuevoc 4, 20 
BoAac 14, 3 

Bpaßeia 12, 19 
Bpaxiovoc 4, 4 
Bpovrac 14, 2 
Bpovrfic 8, 3; 10, 17 
BpotWv 4, 30 
Buccivoic 12, 18 


yap 6, 2; 6, 9; 6, 14 
Yoctepa I4, 2I 

YErYWTAa 4, 28 

yevecei 4, 8 

vYevecewc I4, 32 

yevecıc 2, IO 

yevvndeic 4, I9 
yevvncavrı I2, I 
YTevöuevoc 12, 2; 14, 31; I4, 32 
YeWönc 4, 2 

YEeWdOUC 4, 3 

nv 14, 13 

yNic 6, 8; 10, 33; 14, 28 
yAwcenc I0, 7 
[vpdgovrı] 2, 2 


ddktulov 6, 20 
deerai 12,7 

dei 12, 30 

A, N 4, 26 

IN, 0 4,265 12,2 

4, NH 3; 8, 17; 12, 3; 12, 2 
A, ToO 4, 3; 14, 24; 8,17 
deZıid 14, I6 

dEEIÖC 4, 4; 4, 20 
deZıöv 6, 20; 12, I6 
dECTTOTa IA, 27 
dEcHöTNV 4, 22 
dEUTEPA 12, 24 
deutepov 8, 8; IO, 15 
deutepoc 14, 8 

ö1d 6, 12 

daönuaTta 12, 29 
dLAÖNUÄTWV 4, 22 
ÖLOTTETTÄOCUEVOV A, 4 
dıapOpuWceı 10, 7 
dlauyei 4, 5 

dic 8, 9; 8, 9; 8, 10 
dickoc 8, 7 

dickov 6, 12; 6, 15; 8, 10; 8, 13 
dıcWuortoc 8, 18 
dlwke 8, I5 

döyua 4, 27 

dokeiv 6, 6 

doxncıv Beoü 12, 5 
80m 4, 6; 10, 34 
ÖUVOUEWC 2, 4; 4, 24 
dUvanıv I2, 7 
dbvauıc IO, 34 
dUvocoı 6, 5 

duvdcta. I4, 28 
ducceßWv IA, 3 


Edv 4, 6; 6, 16; 10, 34 

Eeßdoun I2, 26 

EBdouoc IA, IO 

ey 2,754, 24514,5263 06,2; 
6, Br 8 2,2 

EIUUEO20,,3:08,5 

eivor 6, 6 

eineiv 8, 8 

einövtoc8, 6; 10,16; 10,27;12,10 

einWv I2, 16 

eicıv I2, 29 

elta 10, 14; 10,19 


» 


PEN 


EKkactov 12, 31 

Ekeivn N pa 6, 8 

Ekeivnc TNc Nuepac 6, 9 

ekeivou 6, I8 

EKENEUCEV 2, 5 

exmAayrivor 8, 4 

ExteAecnc I0, I5 

ektn 12, 26 

Extıcac I4, 33 

Ektoc I4, IO 

EAelceroın 12, II 

Eike 6,4; I0O, 23 

EußAemovrac 6, 26 

&uE 14, 24 

Eunv, eic Eurv Kpäcıv 2, 12 

Eufic Kpxfic 2, II 

Eufc yevecewc 2, IO 

Euol IA, 3; Ev &uoi 2, 12; 2, 13; 

23.13; 4,1; 4254, 14 

euoU 4, 3 

Evdpywucı 4, I3 

Evera 10, 4 

EvectWcav 4, 9; 4, 25 

EvectwWcaic I4, 6 

Evda Kai &EvOa IA, II 

Ev KeXeucua IA, I 

Evonoderncac IA, 34 

EVTUPICXNCIPWE IO, 2 

EverWcıv I4, II 

Evrıua IO, 8 

Evriuov 4,4 

EvTöc IO, 20 

ETTAKOUCOV 8, I6 

Etei 4, 18; 4, 27 

Ereita 6, 23; 6, 23; 14 19 

enidec 6, 20 

EemikaAoünaı IO, 4 

Ettoincac IA, 34 

EMOTTEUCW 4, IO 

ETTO, 10,1 127 220: 
12,2 280g 

Epxouevouc I2, 17 

Eceı 10, 27 

Ecradı 4, 30 

EcTiv 2, 95 ECrTiv 4, 28; 10, 20; 
14, 17 

Erepoı I2, 27 

Etepoc 6, 17 

eveıdfj Io, 29 
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eVBEWC 6, 20; 8,6; 8, 10; 8, 15; 
101236310, 30324, 21 

Exömevov 4, 8 

Exovra IO, 30 

euuevWc 6, 26 

elceßei I4, 4 

eVtoviav 14,5 

EDIKTÖV 4, 28 

Exovra 14, I4 

Exovrec 12, 28 

Exolcac 12, 18 

Ewuxwuevw 4, 6 

Ewc 10, 15 


Wwvra 10, 8 

ZWwvroc 6, 22 
Zwoyövoc, iONp 4, 17 
Zwoyövou I4, 32 
ZWwou 6,7 


n 10, 7; IO, 8 

n 6, 16 

hde 2, 9 

Ndovric 10, 21 
“HAıe 10, 32 
“HAıoc Mißpac 2, 5 
Auepac 14, 6 
NMETEPOC 2, 4 


Oavudcw 4, I5 

OeduaTtoc IO, 21 

Bedcwuoı 4, I5 

Hee HeWv 10, 33 

Heiav Hecıv 6, IO 

Belov IO, 23 

BeoöwWpnrov 2, 13 

DEOWELA, 715 72,27 

0eöv 10, 28; I4, I4 

Oe0UNA, 27; 6,13:16, 22;%12,:6 

OeoUc 6, IL; 6,19; 6, 26; 10,16 

BEcıv 6, IO - 

0eW I2, I; 14, 26 

OEWV.6, 125, 8, 2; 10,20; 10,32; 
10, 33 

Beoceßei IA, 4 

OvntHv @ücıv 10, 6 

Ovntnic Öctepac 4, 19; 12, 2; 
Avnric pwviic 10, 8 

OvnTöv yerWra 4, 28 


Ovnroö @d6yyou 10, 7 
BvntWv 6, 8 

OURAE, 3,073 LOW 20 72,077 
OvpWwv 10, 21 


iönc 8, I 

1diav 6, 28 

idiw 12, 31 

1öwWv I2, 20 

iepal 12, 21 

iepoi 12, 32 

iep6ov TVeüud 4, I4 

iepov mÜp 4, I5 

abi ‚uor 2, I 

iva 45,954, 135 45.533 Als 
4,155. 14, 21 

icxVei IO, 33; IO, 34 

ixWpoc 12, 3 


kodapov 8, I 
KaAkipwc 8, 21 
kaAoUuevor 12, 29 
kaAoluevoc 6, I3 
kaAo0vToı I2, IQ 
Kauulwv 8, 15 
karaßatvovrac 6, II 
kotä doyua 4, 26 
Kortakelync I4, 25 
KATAMOAEUOUCO IA, I8 
Kotdpya IA, 28 
katapikeı 12, I5 
KATAPIAWV I4, 23 
KOTETELYOUCAV 4, 9; 4, 25; 6, I 
Kotameıyoücnc 10, 5 
KOTEPXoUEVAC IA, I2 
KOTEPXÖNEVOV 14, I3 
KATEXOVTAa 14, 16 
KOTEXoVTec 12, 28 
KATOTTEVEIV 4, I8 
KaTontelw 2, 8 
kekAnpwuevoc 6, 16 
kekeleı IA, 25 
ke\eucua 14, I 
KEPOTOEIÖWC 12, 13 
kepauvokÄöve I0, I 
KepauvWv I4, 3 
Kıvoüca I4, I7 
kkeidpa 8, 18 

xAeoc IO, I 


xAfcıc 2, 9 

xAövou IO, 17 

KvwdakopVAgkec I2, ZI 

Kokkivn IO, 30 

Köcuov 8, I; IO, 20 

KÖcUoU IO, 16 

Köcuw 4, 5 

Kpdcewv 2, I3 

Kpäcıv 2, 13 

Kpdrouc 4, 20 

Kpartoücaı 12, IQ 

kpeuduevov 6, I5 

KTicta 8, 19 

«tUunov 8, 3 

KUKÄoU. I4, I 

xÜukAwuQ 8, 13 

KUDIE 8, 17%. 10,229:410, 3%; 
10, 34; 14, 31; 14,27 

xÜpıoır 14, 6 

xÜpıoc IO, 33 


Aayova 12, 14 

Nee 6, 275.8, 4.184 12%020,1135 
10,18; 10, 25; 12, 15 

Atywv 6, 24; I4, 23 

Aeıroupyoüvroc 6, I4 

AeukW 10, 29; 14, I5 

Aißa 6, 16 

Aıvoic 12, 28 

Aöyov 8, 8; 8, 15 

AöyYoc 8, 4; 8, 16; 10, IQ 

Aöyov 2, 9 


HOKNOY. 6, 235 12,013 14, 21; 
14,22; 14,26 

Mapuaipovra 14, 13 

MOpMAapUYOIc 4, 29 

ME 4, 8; 4, 10; 4,265 6,1; 6,22; 
T2,.1,.12, 76% 14,028 

meydAnc 8, 3 

neyaAoduvaue IO, 31 

MEYAAOdUVAUOU 4, 20 

MEYoAoKpdTopec 14, 7 

MEeYaAoKpdTWwp 10, 32" 

neyac Beöc 2, 5 

HEYICTE HeWv IO, 32 

Meyicrw OeWw 12, I 

meAdvwv I2, 27 

HEW 4, 18 


ueve IA, 24 

nepn 6, 15; 6, 17; 6, 18 

unketi 6, 27 

uecov 6, 6; 10, 28 

uerayevvnd&vroc 12, 4 

nerayevvnoWw 4, I3 

neradohrivaı 2, 6 

neramapadWvaı 4, 7 

neranapoAnuyouoL 4, 24 

un 14, 25 

unde Io, 6 

undeva 8, 2 

undenw 10, 6 

Mißpoc 2, 5 

MOL 4, 28; 10, 3 

MöVoc 2, 7 

MOVvoUuevov 8, I 

HÖVW, TEKVW 2, 3 

HÖCXoV I4, I6 

MoU 4, 9; 4, 17; 4, 23; 4, 245 
6, 125 .8, 175 8, 275274075 
14, 24; 14, 25 

MUKW 12, I4; 14, 23 

MÜKWUG I2, I3; I4, 2I 

MUKWUEVOC I4, 26 

Mupıdöwv 12,4 

uÜüctn (uucraı P) 2, 3 

Mucrnpia 2, 2 

MUCTHPLIOV 14, 34 


veavicdı 12, 32 
vEWTEPOV IO, 28; I4, I4 
vonuarı 4, 13 


6ö8W I2, I2 

oiov 6, 16 

öAlyov 4, 23 
öAorANpiov I4, 4 
öAov 8, 12; 12, I4 
Önuacı 4, 19 
öuudtwv I4, IQ 
öModlaıtor 12, 22 
ömolwce 6, 13; 6, 17; 10, 145 
10, 177232,0 
övöuara 10, 8 
övönarı 12, 31 
övri 14,4 

öZU? 8,6 

ömou 8, 8 
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ÖTWC 2,7 

öpduoroc 6, 18 

Öpdcewc I4, 5 

ÖpuWuevov 8, 2 

Öpuwuevouc 6, 20; 6, 27 

öpwuevwv 6, 12 

OEOVE.8, 5 10,24; 
TA5 SET 

OT 1024212003 14,25 

obde 6, 8 

oVdEV 6, 8 

obdevöc 6, 7 

OÜK 4, 27 

oÜV 8, I; IO, 23; IO, 24; IO, 28 

o0pavov 2, 7; 6, IL; 14, 18 

oÜpavoü 8, 18; 10, 33; 12, 19; 
2 20:012,630:. 14.12 

oVcIa 4, 2 

oÜciac 4, 2 

oUTE 6,7; 6,7 

oüTol I2, 29 

oÜTWC I2, 20; I4, 27 

Op8aAuouc 8, 16; IO, 19 

öweı 6, 5; 6,85 6,9; 6,9; 6,14; 
65°.18:26,2195, 0,1265: 8, 10; 
SHIZEIONTIENTO, 2850720, 
12, 1.05, 14, 12,14, 19 

öyıv IA, I4 


Io, 28; 


oAıv 8,4; 8, 12; 10, I8; 14, 23; 
14, 31 

avra 2, 8; 6, 9; 10, I3 

mapddoTıa 2, 2 

mapdevoı 12, 21 

mopdevouc 12, 18 

Tatpöc 6, 12 

meuntn 12, 25 

MEUTTTOC 14, 9 

TEVTAdAKTUÄLGIOUC 8, II 

TMEVTE 14, 22 

mepıLdivntov 14, I 

mepıEexovroc 10, 17 

mepızWuacıv 12, 28 

TEPIKEXUUEVoC AlOnp 4, 17 

TEPITATOUÜVTO 12, II 

Tıkpdv 4, 26 

mIkpäc I0, 5 

mınAWvrac 8, II 

mAeictouc 8, II 
Dieterich, Mithras-Liturgie. 


TTVEUOE2, ET AR BASE GAS 
10, 22; 10,24; 12, 14 
Tveuuori 4, II; 4, 21; 8, I8 

TTVEUUOTOC 2, I2; 10, I4; I4, 28 

TTVEUUATÖPWC 8, 20 

nveücn 4, I4 

vom IO, 34 

moıncavrı 12, I 

moncenc' Io, 28 

moAeVovrac 6, IO 

oAoKpdTopec 12, 30 

moAoV 12, II 

TönTUcoV 6, 23; 8, 9 

mopela 6, 12 

TopeVoudı I4, 33 

mopevouevouc 6, 27 

rpoyudrwv 6, 28 

mpoepxovroı 12, 27 

mpovoid 2, I 

TPOCÖOKA 8, 3 

mpöceÄde IO, 25 

TTPOCEPXOMEVoUC 8, IO 

TPOCKUVÄCOL 12, 6 

mpöc ÖAlyov A, 23 

npöcwra 12, 18; 12, 28 

[mpWb, mpwi] 6, 3 

TpWTO. 2, 2 

mptlien 2, 105,172, 235020 0175 
a 

TPWTOV, TTveüud 2, I2; TÜP 4, I; 
ÜdÖwp 4, 2; 12, 15; IO, I4 

TPWTOC 14,7 

022, 12 AyT5 

mupıdiva 8, 24 

mupiduue 8, 20 

mrupık\öve 8, 23 

mÜüpıva 8, 18 

mupivoc 8, 14 

mÜpıvov IO, 30 

TTUPLIVÖTPIXA IO, 29 

mupivw IO, ZI 

mupivwv 4, 22 

mupimvoe 8, 20 

mupimole 8, I9 

TTUPICTTÖPE 8, 23 

TTUPICWUATE 8, 22 

mupıyopf) 8, 21 

TUPÖC 4, I; 10, I4 

0/01.05.23 
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ce. 6, 65.6, 205 6,127; 8, 458,85 
10,275 122,.905:12, 055723830 

ceautöv 6, 5; IO, 17; IO, 24 

ceıouevnv 14, 13 

CEICHWV, 14, 2 

ceuvoi I2, 21 

chuepov 4, 18; 12,3; 14, 6 

ern .6, 21 3malz 26, 122308404 
2mal; 8, 9; 8, 12 2mal; 10, 18 

coı 6, 19; 6, 26; 10, 34, 14, 25 

coU. 8, 6; 8, 16, 105 165; TO,22; 
10, 24; 10, 33; IO, 34; 12, 4; 
12, IO 

CTTEPUATIKOU 12, 3 

ctäc IO, 23 

cTEpEW 4, I2 

CTEPAVovV IO, 30 

CTEPIYVW 14, I5 

ctöug 6, 21 

CTPAPNCOVTOL IO, 27 

CTPEDOVTEC I2, 32 

CTUÄICKWV I2, 23 

c01.6,7205 8, 4%,8, 12% 8, 15.210, 
18; 12, 13; I4, 20; 14, 33, 34 

cöußoAov 6, 2I 

cbumAavoc 8, 5 

cuvavıEvaL 4, 28 

cuvörcac 8, 17 

CUVKIvNcnC 14, 22 

CUVKÄEICTO 8, 19 

CUVTpPEXEIV IO, 22 

cüpıcov 6, 23; 8,9 

cp6ÖPA. 4, 9 

wu 4, 3 

CWUOTOC IA, 4; 14, 20 


Tode 2, I 

toger I4, II 

tagıv 6, 28 

TOPO.CCÖNEVOV 10, I8 

TaupWwv 12, 27 

TOAVUTO 8,605 RIO ILIE 80 16; 
12, 10,12, 16: 12, 20 

Traun N Üpa 12,5 3 

TAUTNC, dUVduEWc 2, 4 

TEKVW 2, 3 

TEXEIOV 4, 3 

TEXEUTW 14, 32 

TECCaPWV 12, 23 


Teräptn 12, 25 
TETOPTOC 14, 9 
TICOUTWV I2, 4 
tote 6, 26 

ToÜTO IO, 27; IO, 28 
To0ToU 12, 4 

tpic 6,4 

zpirn 12, 24 

tpirtoc 8, 16; 14, 8 
Tüyxaı 12, 2I; I2, IQ 
Tuyn 2, I 


Öyelav I4, 4 

üdarı 4, II 

Üdartoc 4, I; 4, I; 14, 27 
Üdwp 4, I; 4, I6 
viöc 6, 2 

öuiv 4, 65 8,5 
ütnepßaivovra 6, 5 
ümepßaAAövrwc I2, 6 
Ömepueyeon I4, I4 
ÜMECTWENC 4, 23 
ütleı 6, I 
VToREINEVN 4, 8 
ÜTokeluevov 8, 15 
ÜCTEPAC 4, 19; 12, 3 
ÖUyoc 6, 6 


pavnceraı 6, 13 
@96yYYou IO, 7 
pOpaTn 4, 30 
ppacdevra 10, 6 
EpıKtöv Üdwp 4, I6 
püNa 14, 3 
@QUAdKICcCaL I2, 22 
@uAoKtnpia 12, I5; I4, 23 
@UAoEov 6, 22; 12, I6 
pÜceı 4, 9 

plVcı 4, 30 

pUcıV I0, 6 

pwvNc 10, 8 

WTA 14, I2 
gwrTIvNV 14, I4 
Qwrößıe 8, 24 
PWTodoHTa 8, 23 
PWTOKIVÄTO 8, 24 
PWTOKPATWP 8, 22 
@WTÖOC KÄEoc IO, I 
PWTÖC Kricta 8, 19 


— 227 — 


Xoipe IO, 31; 12, 23; 12, 24  xpucb 14, 15 
3mal; 12, 25 2mal; 12, 26; xwprncavro. 10, 6 
14,7; 14, 82mal; 14,9 2mal; 

I4, IO 2mal; I4, 27 2mal; wuxn 10, 25 


14, 28 yuxf 14, 25 
xalpere 12, 20; 12, 31 YUxıKfic duvdnewc 4, 24 
xapäc IO, 22 voxw? 6, 2 
xeipi IA, I6 woxwv? 6, 3 
XeIpöc 4, 45 4, 21 
xırWvı IO, 29; 14, I5 &uov IA, 17 
xAoyuudı 10, 29 üpa 6, 8; 12,5 
xpelav 4, IO; 6, 2 Üpouc I4, 6 
xpÜcea I2, 19; I2, 29 Üpav 14, 18 
xXplceov I4, 17 Üpoc 6, 10 
XPULCOEIdECIV 4, 28 WE 6, 15; 12, 12,14, 33,2 mal 
XPUCoKÖUOV IA, I5 WETE 0% 05,873 10021 


2. Orthographisches und Grammatisches. 


Vorbemerkung. Die wenigen orthographischen und gram- 
matischen Besonderheiten sollen, so aus dem Apparate heraus- 
gehoben, noch einmal übersichtlich zusammenstehen. Im Texte 
sind Verschreibungen, die sicher von eines Abschreibers Hand 
stammen, z. B. dann wenn dieselben Wortformen sonst immer 
„richtig“ geschrieben oder sogar von demselben Schreiber nach- 
träglich verbessert sind, nicht stehen gelassen worden, wohl aber 
andere nachweisbare Vulgarismen, die möglicherweise dem Text 
der wahrscheinlich in langem Gebrauch vielfach veränderten Liturgie 
angehören konnten; ihren „echten“ oder ältesten Teil im einzelnen 
sicher herzustellen ist ja doch unmöglich. Auch die ganz geläufigen 
Schreibungen ı =eı, a—=eu.s.f. sind aufgeführt, gerade weil 
sie in diesem Teil der Papyrushs. nur vereinzelt vorkommen. 
Hier ist auch der Text der magischen Anweisung berücksichtigt, 
der von dem liturgischen Index ausgeschlossen sein mulste. 


cuvkÄicta 8, 19 Avuyevroc 8, 13 

Bpoßia, 12, 19 Ämupov (äreıpov) 8, 13 

cıcuWv I4, 2 xAndpa 8, 18 

ort ’ gwroduWrta 8, 23 

karallync I4, 25 Evdpxouaı (Evdpxuudı) 4, 13 
Awbcac 17, II örepßaAAövroc (ÜrepßaAAövrTwWc) 
Ayylov 17, 13 u. I5 12, 6 

kodapiwc 17, 14 EXoupe 8, 21 

Erkıye 18, 19 Amoıvilovro 20, II 


mupideiva 8, 24 Pe 10, I 
mepıdeivntov 14, I mupıyAöve 8, 23 
15* 


. u 


DnAovyWc 18, 8 
ApxayyeiAov 2, 6 
neroyevndW 4, 13 
Beeyevnte 10, I 


dızWwuaroc 8, 18 
ÖrectWenc 4, 23 
ümleı 6, I 
’EmidAtnc 21,4 
peparn 4, 30 


tpOTa. 2, 2 
WÜCTOL — UÜCTQA 2, 3 


xXpÜceov I4, 17 
xpÜcea I2, IQ u. 29 


Apyupeav 20, I4 


deeto1l 12,7 
meAdvnc 19, 8 


vexdev — Evexdev? 4, I4 
METOTAPAdWVAL 4, 7 
aicOndnceı 10, 18 

vevn 17, 17 

cOV EuE IA, 24 

N cou oücia 17, 17 

PO TpIWVv NuepWv 18, 15 
obpavov Baivw 2, 7 


A9avara ZWvTa —-ÖVöOUATO IO, 8 

TOoÜTO eEiMÖVToc CTPAPNCOVTOL 
Emi ce ai AKktivec IO, 27 

Av9pwroc Eyri — TEVÖUEVoCc — 
TOUTOU UNO COU HUETAYEVVNOEV- 
oc — dmadavarıcdeic — dZıoi 
12, 2R. 

küv fv 16, 7 


3. Sachregister zu den Erläuterungen. 


Vorbemerkung. Alles wesentliche wird in der ausführlichen 
Inhaltsübersicht S. VIIf. leicht aufzufinden sein. Durch sie wünschte 
ich das Sachregister zu entlasten und zugleich diejenigen, die das 
Buch nicht lesen, aber beurteilen wollen, schneller zu orientieren. 


Abendmahl 106f. Attiskult 103; 126; 147; 162f.; 


Abgötterei als Hurerei 130 TOLENTT7O 
„Adler 54: 1515784 Aufstieg der Seele gof.; 182ff.; 
Adoptionsriten 124; 136 200ff. 


äyyekoc 49 

Agyptisches 33; 37; 71; 72; 75; 
7,86. 8157871: 700, 137319318. 

oinrtöc 50 

Aion 66f.; 81 

Ameshas Spentas 73 

’Avdykn 59f. 

Amopopd 62 

Anmäc 147f. 

üpxayyeAoc 47 


Bärengestirne 72 

Bräutigam, kultisch!, 122 
Brautgemach, kultisch, 126f.; 129 
Brüder, kultisch, 149 

Brüllen 41; 69 


Chaldäische Orakel 204 
cognatio spiritualis 153 
confarreatio® 121 


ı Einen Beleg, der min S. 132 Anm. I fehlte, kann ich noch 
nachtragen: F. P. Piger Zine Primis in Tirol, Zeitschr. d. Vereins 
f: Volkskunde IX, Berlin 1899, S. 396ff. 

2 Wenn die Heranziehung der confarreatio oben S. 121f. ihre 
Bedenken haben mag, so hätte um so mehr auf den Brauch hin- 
gewiesen werden sollen, der bei Curtius Rufus VIII ı6 erwähnt 


er 


Dämonen im Menschen 98f. 
dıdttovrec 65; 80 
Dionysoskult 41; 105; 123; 127; 


7375001748, 216352 10451107; 
198. 

Dualismus 59; 61; 80 

duvouıc 46 

Ebner, Margarete, ihre Offen- 


barungen 133 
Eckhartüber Gotteskindschaft140 
Ehe Israels mit Gott 130 
Einheit Vaters und Sohnes 68; 
155f. 
Exctacıc 98 
Elemente 55ff.; 58; 79 
Eleusinien, späte, 138; 163; 164 
EvBovciacuöc 97f. 
Ev XpıctW 109 
Ephesia 36; 38 
Erde als Mutter 143ff. 
Essen des Göttlichen Io0off. 
Eustochium Haus Gottes 131 
evAyyeAoc 49 


Feuergott 65f. 
Fixsterngötter 70 
@PpATopec 149 


ydapoc, iepöc, 127ff.; 129; 130 

Geheimnamen 37ff. 

yevvnrnc TWV BeWv 137 

“ Gotteskindschaft 134ff.; 152ff. 

Gott Vater des Menschen 134ff.; 
I4Iff.; Gottheit Mutter des 
Menschen 143f. 


wird: vex.. 
mit Roxane). 


pignus, 


quem divisum gladio uterque libabat. 


Handauflegung 119 

Hathoren 71 

Helios 67; Helios Mithras 68; 
135; Helios Vater 135 

Hermetische Bücher 206 

Himmelfahrt der Seele 90f; 179 ff. 

Hochzeit, heilige 127 ff.; 129; 130 

Honig 170£. 

öpwWuevor Beoi 62 

Hymnen in denZauberbüchern 27 


Indisches 136; 160f. 

In Gott (Christus) 1og9ff. 

Iranisches 35; 36; 51; 52; 61; 
BEI TSLENST:SLSTIT 

Isiskult 37£f.; 146; 162; 203 

Jüdisches III; 175; IgIf. 


KEPVOPOpeEIV 103 

„Kind‘, kultisch 52 

Kinder, Herkunft 144 

Kirche Braut Christi 130 

xAiuo& 31; 89; 183; 186 

KöATocC 123; d1ü KoAMmoU d1ek- 
kecdoı 136; UTMO KoATOV Eduv 
136 


Langmann, Adelheid, ihre Visi- 
onen 133 


Mahl, sakramentales, 102ff. 

Manichäer 209 

Markosier 129 

Mikrokosmos 55ff. 

Milch 17I; 199 

Mutter Erde 143ff.; Muttervor- 
stellung von Göttinnen 143ff. 

Mukächaı 41 


Zussit afferri patrio more panem (bei der Hochzeit 
Hoc erat apud Macedones sanctıssimum coeuntium 


Dazu bemerkt 


F. v. Schwarz Alexanders des Gro/sen Feldzüge in Turkestan 82: 
Curtius hält hier das gemeinschaftliche Verzehren von Brot bei 
Hochzeiten für eine alte Sitte der Makedonier. Ich glaube aber 
vielmehr, dafs dies eine Sitte der damalıgen Sogdianer war, denn 
dieselbe Sitte besteht bei den Eingeborenen Turkestans noch bis auf 
den heutigen Tag. Bei der ansässigen Bevölkerung Turkestans 
besteht auch gegenwärtig noch die ganze Trauungsceremonie darin, 
dafs Bräutigam und Braut gemeinschaftlich eine Schale Wasser 
austrinken und ein in zwei Teile geteiltes Brot essen. 


uücra 49f. 
Mystenklassen, 
I50f. 


Terminologie 


Namen, Bedeutung IIIff.; ‚im 
Namen“ ı10ff. 

Neuplatoniker 108; 208 

Neuzeugung in der Taufe 139 

Nikodemus 175 

nomen II4; nomina arcana 34 ff. 

vuupioc 122; 131 

vuupuWv 126 


Offenbarungsformen 47 

dövoua 113; Eic TO Övoua II4; 
&v övönarı IIOfl.; II5 

Wuoc UÖcXoU 77 


makıyyevecia 175 

monac 147 

tapXdoTa, MUCTNPIO 53 

parens, kultisch 146 

Parmenides 197 

mo.cTöc 126 

Pate 153£. 

ratnp, pater, kultisch 52; 146; 
147; 151 

Pfeifen 34; 40 

Planetengötter 33; 61; 69; 75 

mveüua 59; 96f.; 116; 117f.; 
Ev mveünan. II6f. 

Polherrscher 70 

moAelovrec Beoi 61 

MOTTUCHÖC 34; 40 

Poseidonios 57; 202 

rpäTa 50 

Psalmen im Zauber 238 


Rindsschulter 76 
Röhre des Windes 63 


Sabaziosmysterien 123; 169 
Säulen des Himmels 71 
Sakramente 93 


Samothrakischer Kult 104 

Schicksalsgöttinnen 71 

Schulter des Rindes 76 

Schweigen 42 

Schwiegermutter Gottes 132 

Seelenreise I81ff.; Seelenabstieg 
182; Seelenaufstieg 90f.; 182ff.; 
200f. 

sieben Gebete 90 

ayn 42; 64 

cıymöc 34 

Sonnengott 67 

Stoisches 55; 61; 8off.; 156 

cuöußoAov 64 

cupıyuöc 42 

Taufe 139; 176f., 178 

Tauler über Gotteskindschaft 140 

reXeurtäv und TeXeichaı 163 

terrae filius 144 

tradidit, Formel, 53 

Trank, sakramental, 170ff.; 199 

Toxn 51571; Tuxauıızo 


Vater, kultisch 52; I46ff.; 151 
Vatervorstellung von Göttern 
I41f. 

Vater und Sohn eins 68; 155f£. 

Vaterunser im Zauber 28 

Verhüllung, kultisch 167£. 

Voces mysticae 32ff. 

Vokale, sieben 32f.; in der Bis- 
liturgie 38 


Wasser im Kult 172£. 
Weltbild der Liturgie 78ff. 


Wiedergeburt! 138; 140; 157f. 


Winde 62ft. 
ÜCTEPITTOTUOC I6O 


Zauberworte 32ff. 
Zeit der Liturgie 43ff. 
Zischen 42 


I Erst nach Abschlufs der Korrektur kommt mir zu Gesicht, 
was J. E. King in The Classical Review, Februar 1903, über 


Bräuche bei Kinderbestattung zusammenstellt. 


Da ist kein Zweifel, 


wie man sich die Wiedergeburt der Kinder dachte, und was ich 
S. 144f. kurz dargelegt habe, erfährt die vollste Bestätigung. 
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ergils epische Technik. Von Richard Heinze. gr.8. geh. #2 12.—, geb. M. 14.— 
RT Aber auch die wissenschaftlichen Kontroversen neuerer Zeit, die sich um 
- Vergil und was mit ihm zusammenhängt, bewegten, haben deutlich gezeigt, daß keine 
Aufgabe dringlicher war als die, in diesem Buch gelöste. Wenn das Urteil über eine 
der literarischen Weltgrößen wieder einmal schwankend geworden ist, so beweisen zwar 
diese Größen immer, daß sie erstaunlich fest auf ihren Füßen stehen, aber damit das 
- Ürteil nieht umfalle, müssen die Bedingungen, aus denen das Werk selbst hervorgegangen 
ist, die persönlichen, nationalen, die im Zusammenhang der geistigen Bewegung liegenden 
neu untersucht werden; dann werden die reicheren Mittel der Zeit das Verständnis des 
Werkes gegenüber der Bewunderung früherer Zeiten fester begründen. Nicht immer 
erzeugt die wissenschaftliche Bewegung das Buch, auf das sie hindrängt; in diesem Falle 
ist es geschehen. .. ... Das Buch ist, so weit ich die Literatur kenne, das beste was 
$ er über Vergil geschrieben worden ist. Es hat aber auch allgemeine Bedeutung als“ 
"durchgeführtes Beispiel der Analyse und wissenschaftlichen Würdigung eines der großen 
literarischen Kunstwerke. F! Leo ji. d. „Deutschen Literaturztg.*. 


Geschichte des hellenistischen Zeitalters von Julius Kaerst. I. Band: 
: Die Grundlegung des Hellenismus. gr. '8. geh. M 12.—, geb. M 14.— 
„Wer vielleicht glaubt, in dem Buche eine mit. möglichst viel Einzelheiten, 
Polemik und zahllosem gelehrten Citatenbeiwerk ausgestattete Spezialgeschichte nach 
altem Stil zu finden, der irrt sich sehr; aber die Enttäuschung ist die denkbar an- 
'genehmste; denn er sieht sich von dem hochgelehrten Verf. auf hohe Warte geführt, von 
wo aus er ein gewaltiges Panorama vor seinen Augen ausgebreitet sieht, das er je länger 
je lieber und sorgfältiger beschauen wird. Die Lesung des trefflichen Werkes bringt 
gleich viel Genuß und Belehrung nicht bloß dem Historiker und Philologen, sondern 
em wirklich Gebildeten und nach höherer Bildung Strebenden.“ (Gymnasium 1902 Nr..9.) 


_ Die antike Idee der Oekumene in ihrer politischen und kulturellen 
Bedeutung. Yon Dr. J. Kaerst, a. o. Professor an der Universität Leipzig. 


Akademische Antrittsvorlesung. [34 S.] gr. 8 geh, 4.1.20: 

\ Die unter vorstehendem Titel zusammengefaßten Erörterungen sind ursprünglich 
für eine bestimmte Gelegenheit, für die im Dezember 1902 gehaltene akademische Antritts- 
vorlesung des Verfassers, niedergeschrieben worden. Es kam vor allem darauf an, die 
universalgesehichtliche Bedeutung der Idee der Ökumene und ihre dureh die 
Eigenart ihres Ursprunges und ihrer Entwicklung bedingte besondere Ausgestaltung 
darzulegen. Der Verfasser suchte zu zeigen, wie die das christliche Mittelalter beherrschende 
Idee einer einheitlichen, in bestimmten Organisationsformen ausgeprägten Kulturwelt, aus 
‚dem eigentümlichen Kulturboden der hellenischen Polis hervorgewachsen, sich zu welt- 
‚umfassender und weltbeherrschender Wirksamkeit entfaltet. Natürlich konnte es aber 
richt Absicht sein, die Vielseitigkeit und den Reichtum der tatsächlichen geschicht- 
lichen Entwicklung, die Mannigfaltigkeit: der Elemente, die zuletzt in dem organi- 
satorischen Verbande der Ökumene als ein Ganzes vereinigt erscheinen, auch nur an- 
dentungsweise zu zeichnen, Eine solche Aufgabe muß einer umfassenden geschichtlichen 


Darstellung vorbehalten bleiben. 


Die antike Kunstprosa vom VI. Jahrhundert v. Chr. bis in die Zeit 
der Renaissance. Von Eduard Norden. 2 Bände, gr.5. geh. M. 28.— 
(Einzeln jeder Band M. 14.—) 

„Dies grandiose Werk wird wohl für immer die erste Etappe auf dem kaum be- 

tretenen Wege der Geschichte des Prosastils bilden. . .. Aber. nieht nur die ‚gewaltige 
Bezeptivität. des Verfassers, der namentlich in den gelehrten Noten einen küinftig für alle 
"hehandelten Fragen unentbehrlichen Apparat zusammengetragen hat, auch die Gewandt- 
heit in der Auffassung der stilistischen Individualität und das frische Urteil fordern 
"neistens hohe Anerkennung.“ (Zeitschrift für das deutsche Altertum.) 
: „Nordens umfassendes ‘Werk in einer historischen Zeitschrift anzuzeigen ist eine 
pesondere Freude; denn es ist durchaus von echtem historischen Geiste getragen und 
“auf. die Aufdeckung weiter Zusammenhänge gerichtet; es ist ferner, wie sehon ‘der 
Nitel zeigt, eine Bereicherung nicht bloß. der klassisch - philologisehen Literatur und 
wird auch von den Kulturhistorikern, des Mittelalters und der Renaissanee nicht außer 
‚ das muß jeder rückhaltlos anerkennen, daß das 
Buch eine große "Tat. ist, weil es eine wiehtige historische Erscheinung nach ihren 
rsprüngen und Wirkungen und Zusammenhängen auf breiter und sicherer Grundlage 
retellt.* (Hist. Vierteljahrschrift.) 
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Führer durch die öffentlichen Sammlungen klassischer Alt 
in Rom. Von W. Helbig. 2. Aufl. 2 Bände in Leinwand gebunden . 


„Denn ‚die eminente Brauchbarkeit des Buches ergibt sich alsbal 
freulichster Wejse jedem, der es gegenüber den Denkmölern in die Hand nimn 
auch zum Studium im Angesicht von Gipsabgüssen und Photographien wird 
ungemein förderlich sein. ‘Hs giebt nicht bloß feste Resultate der Forschung, 
geht auch überall auf die wissenschaftlichen Streitfragen ein, und dies m 
die ebenso. den gebildeten Laien, wie den werdenden oder gewordenen Pac 
interessieren und zu belehren geeignet ist.“ (Das Humanistische Gym 


„Die zweite Auflage von Helbigs wohlbekanntem Führer bedarf ] 
lobenden Einführung. . Es ist .ein unentbehrliches Buch nicht bloß für den ! 
sondern für jeden Freund der äntiken Kunst. Mit unermüdlichem Fleiße ha 
überall gebessert und nachgetragen, er hat auch den Umfang der besproche 
mäler ganz wesentlich erweitert.‘ (Literar. Centralb 


Das alte Rom. Entwickelung seines Grundrisses und Geschichte seiner Bez 
12 Karten und 14 Tafeln dargestellt und mit einem. Plane der heutigen Stadt 
einer stadtgeschichtlichen Einleitung herausgegeben von Arthur Schn 
12 Seiten Text, 12 Karten, 14 Tafeln mit 287 Abbildungen und 1 Plan auf 
Quer-Folio 45><56 cm.” Geschmackvoll gebunden M 16.— 


Das Werk sucht ein Gesamtbild des alten Rom zu geben, in dem'die. 
stellung durch das Wort mit der in Bild und Plan zusammenwirkt, auf 
wissenschaftlicher Grundlage, aber zugleich in allgemein verständlicher Form. 
erscheint deshalb besonders "geeignet, jedem Gebildeten die Bedeutung des alten ; 
für unsere Zeit nahe zu bringen, indem»es ihm ein besseres Verständnis der an 
Architektur und Kultur zu ermöglichen sucht, und bietet so’ besonders für jeden 
fahrer die beste Vorbereitung und die schönste Erinnerung. 


Reden und Vorträge von Otto Ribbeck. Mit einem Bildnis. ‚gr. 8. 
Al. 6.—, in Original-Halbfranz geb. HM 8.— 


In diesem Bande ist eine Reihe von Reden und an ein größeres Publikum 
wendenden Vorträgen Otto Ribbecks vereint, die, obwohl in der einen oder 
Form sämtlich bereits veröffentlicht, doch buehhändlerisch nicht mehr. erreich 
und: darum seinen Freunden und Verehrern wie allen denen des klassischen Al 
überhaupt in dieser Sammlung willkommen sein werden. Sie umfaßt sechs 
während. der Jahre 1364-72 gehaltene akademische Reden, die ihren Stoff aus 
klassischen Altertum entnahmen, aber durchweg zu den politischen Ereignissen der 
in‘ deutlicher Beziehung, standen, sowie die Reden ‚und Vorträge, deren Inh 
klassische Literatur der Griechen und Römer betrifft, und einige der eindrucksv: 
Gedächtnisreden Ribbecks; ‚anhangsweise ist die satirische Besprechung von { 
bergs Catull-Übersetzung wieder ‚abgedruckt, als eine kleine Probe des sarkasti; 
Tones, den R. gegebenenfalls mit so viel Witz anzuschlagen verstand. z 


\n 


Satura. Ausgewählte Satiren des Horaz, Persius und Juv 


in freier metrischer Übertragung von H. Blümner, 8. Geschmaekvoll kart. 4.5 
geb. M, 5.80. { 


Der Übersetzer ‘sucht dem heutigen Leser die drei römischen Satiriker in &ı 
freier Übertragung verständlich zu machen und will somit jedem Gebildeten Gelegeni 
geben, von den interessanten Quellen der kulturkistorisch so bedeutungsvollen Kaik 
zeit Kenntnis zu nehmen. 3 NR 


R EEE 
Das Frühlingsfest der Insel Malta. Ein Beitrag zur Geschichte der antil 
Religion von Richard Wünsch. gr. 8. geh. #2. 


Der Bericht eines arabischen Kriegsgefangenen des: X VI. Jahrhunderts gibt 
Kunde von einer merkwürdigen Feier der Malteser, bei der ein Bild Johannis des Ta 
unter blühenden Bohnen gefunden wurde, ‘Es wird in diesem Büchlein der. Versuch \ 
macht, die Entstehungszeit des Bestes zu ermitteln und sein Fortleben bis in die 3 
wart zu verfolgen. ' Dabei wird die Ablösung des Adoniskultes durch die Vere 
Johannis des Täufers besprochen, und ein neuer Gesichtspunkt für die Erklärung d 
altgriechischen Volksansehauungen von der Bohne aufgestellt, NA 
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